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Vorwort 

Empedokles soll vier Grundstoffe (Elemente) angenommen 
und jedem derselben eine Grundfarbe zugeordnet haben. Sämt- 
liche Mischungen und Verbindungen der Grundstoffe hätten dann 
auch entsprechende Farben ergeben müssen, so daß das System 
der Stoffe durch das der Farben vikariiert worden wäre. 

Das Gelingen dieses Versuches hätte die Farbentheorie zur 
Theorie der Welt gemacht; aber statt des empedokleischen (in 
seiner naiven Form wertlosen) Gedankens siegte der pythago- 
reische, und heute ist die Theorie des Baumes und der Zeit die 
Theorie der Welt, zum mindesten jener Welt, welche den als 
exakt bezeichneten Methoden der Wissenschaft unterworfen wird. 
Doch hat die Kaumtheorie, insbesondere die Geometrie, von der 
Kaumerfahrung abweichend, die Möglichkeit einer nichteuklidischen 
Geometrie zugunsten der mathematischen Behandlung des Farben- 
körpers eröffnet, und so scheint kein prinzipielles Hindernis mehr 
zu bestehen, daß die Farbentheorie allen Ernstes recht bald zu 
einer Theorie der Welt in die allernächsten Beziehungen trete. 

Daß so viele Philosophen sich mit Farbenfragen beschäf- 
tigten, scheint demnach auf einen ununterdrückbaren Instinkt 
für gewisse Hauptprobleme der Menschheit und für die Möglich- 
keiten, sie zu lösen, hinzudeuten. 

Aber außer über ein intellektuelles verfügt die Menschheit 
auch noch über ein emozionales Interessengebiet Die Bedeutung 
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IV Vorwort. 

der Farben für Leben und Kunst war bisher größer als die für 
die Spekulation. Daß sie Unterscheidungsmerkmale zunächst für 
Bedarfsgegenstände, dann für Gegenstände aller Art, abgeben, 
entscheidet über ihren praktischen, — wann und wie sie dies 
tun, über ihren ästhetisch-ethischen Wert, über ihre „sinnlich- 
sittliche" Wirkung. So gingen die Farben in Sprache, Poesie, 
Malerei und Skulptur ein. Wie ein Philosoph darauf verfiel, 
die Farben für Grundstoffe Vikariieren zu lassen, so verfielen die 
Sprachbildner und Dichter darauf, die Farben als Symbole für 
Gefühle Und Stimmungen zu verwenden, welche mit den durch 
ihre Farbe erfaßten Gegenständen und Erlebnissen verknüpft 
waren. Aber die Sprache hatte hier schon vorgearbeitet, und so 
konnte Emozionales jederzeit viel vollständiger und tiefer durch 
Farben behandelt werden, als Intellektuelles. 

Das Farbenempfinden wird demnach mit dem impulsiven 
und spekulativen Verhalten des Volkes zu allem Menschlichen 
in nächster Beziehung stehen; eine ihm gewidmete Untersuchung 
wird alle durch diese Bedeutung ihres Gegenstandes geforderten 
Fragen ins Auge fassen wollen. 

So möchte denn die vorliegende Arbeit über das Farben- 
empfindungssystem der Hellenen in ihrem Mikrokosmos gern 
das Abbild eines Makrokosmos wiederleuchten lassen. 

Wien, am 1. Mai 1904. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Wiederholt wurde von den verschiedensten Seiten die Flüssigkeit 
der Farbenbezeichnungen der Alten betont 1 ). Ein genaueres Eingehen 
auf die Literaturdenkmäler ergibt, daß auch die Verwendungsweisen 
der Worte selbst noch in vieler Hinsicht sachlicher, Industrie, Pigment- 
kunde und künstlerische Verwendung betreffender Erläuterungen be- 
dürfen. Bevor dies geleistet ist, muß wohl jeder Versuch einer Ver- 
wertung des verfügbaren Materials als verfrüht bezeichnet werden. 
Man kann nicht wie immer geartete Folgerungen aus Tatsachen ziehen, 
welche noch nicht festgestellt sind. Hieraus ergibt sich das Bedürfnis 
nach einer eingehenden Untersuchung der Farbenbezeichnungen. 

Die folgenden Seiten sind bestimmt, dieser Anforderung in Hin- 
blick auf die Farbenausdrücke der Hellenen 2 ) zu entsprechen. Aber 



*) Zuerst vielleicht von J. C. Scaliger, exotericarum exercitationum liberXV 
de subtilitate ad Hieronimum Cardanum, Lutetiae, 1557; sodann auch von Goethe, 
Materialien zur Geschichte der Farbenlehre. 

2 ) Die Farbenausdrücke der Römer einzubeziehen oder gesondert zu be- 
handeln, schien mir aus vielen Gründen nicht tunlich. Zunächst war es sach- 
lich nicht wünschenswert, Untersuchungen, welche schon in der hellenischen 
Literatur klar sich durchführen lassen, in die nachahmende und häufig sogar 
wiederholende, mithin wenig oder gar nicht selbständige römische hinüber- 
zuführen und durch doppelte Anwendung der Methoden zu ermüden; sodann 
ist es nach den Überzeugungen, welche ich bei der Durchführung der Arbeit 
gewann, nicht tunlich, unser Urteil über die Farbenbezeichnungen eines Volkes 
auf andere als rein wissenschaftliche Quellen zu stützen (wenn auch die 
poetischen mitunter zur Komplettierung heranzuziehen sind), deren aber eben 
bei den Römern sich so gut wie gar keine finden. Ciceros und Senecas Schriften, 
sowie das ihnen Verwandte, sind hier nicht als Gegeninstanzen auszuspielen; 
denn auch bei ihnen tritt allenthalben der popularisierende und meist bloß 
über hellenische Leistungen referierende Charakter in den Vordergrund. Ein 
Rückschluß auf die Farbenempfindung der Römer kann aus ihrer Literatur 
demnach meines Erachtens niemals mit Sicherheit gezogen werden: bloß das 
könnte man aus ihr feststellen, wie sie das hellenische Farbenempfinden 
kritiklos wiedergeben. Die dem ersten Teile beigefügte Tabelle der römischen 
Farbennamen, auf welcher die beachtenswerteren hellenischen Vorbilder mit- 
verzeichnet sind, wird hoffentlich dem Bedürfhisse nach Vergleichung vor- 
läufig genügend Rechnung tragen. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 1 
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2 Einleitung. 

aus dem Bestreben, diese Aufgabe zu lösen, ergab sich die Notwendig- 
keit einer bedeutenden Erweiterung der Betrachtungsweise. Schon 
wiederholt waren die hellenischen Farbenbezeichnungen Gegenstand 
mannigfaltiger Untersuchungen, und die in diesen angeregten Gedanken 
mußten auf die hier zu treffenden Feststellungen entscheidend ein- 
wirken, indem sie zu fundamentalen Überlegungen über die zu ver- 
folgende Methode zwangen. Hätte es sich lediglich um lexikalische 
Gesichtspunkte gehandelt, so wäre nie eine unerwartete Schwierigkeit 
aufgetaucht. Indessen hatte man aber aus dem vermeinten oder wirk- 
lichen Verhalten der Farbenbezeichnungen heraus auf die Farben- 
empfindung, das Farbenunterscheidungsvermögen und die etwa statt- 
gefundene Entwicklung desselben Schlüsse zu ziehen versucht 1 ) und 

l ) Eine große Keine von Publikationen der verschiedenartigsten Autoren, 
welche sich an H. Magnus Abhandlung über die historische Entwicklung des 
Farbensinnes anschlössen und in ihren ersten Anfängen auf W. E. Gladstone 
und L. Geiger zurückgehen, streiften das hier gewählte Thema und begegneten 
in den weitesten Kreisen so mannigfacher Zustimmung und so heftigem Wider- 
spruche, daß speziell eine Untersuchung über die Farbenempfindungen der 
hellenischen Basse auf allen Seiten stets ganz bestimmten, bald günstigen 
bald ablehnenden Vorurteilen begegnen wird, welche sich eben lediglich dar- 
auf beziehen, wie die Frage in den genannten Schriften gestreift wurde. 
Ich bediene mich absichtlich dieses Ausdruckes ; denn keine der zu erwähnen- 
den Abhandlungen befaßte sich ausschließlich, keine vollständig und nur 
einigermaßen abschließend mit einer streng sachlichen Durcharbeitung des 
Materiales in seiner ganzen Fülle. Hieraus ist diesen Arbeiten kein Vorwurf 
zu machen: denn sie verfolgten den Zweck, eine Entwicklung des Farben- 
sinnes bei allen Völkern nachzuweisen und haben dies vielleicht auch 
wirklich insofern geleistet, als die „sinnlich -sittliche" Wirkung mancher 
Farben jedem Volke sich erst allmählich erschließen mag (Für eine ontogene- 
tische Parallele zu dieser Erscheinung, aber auch nur für eine solche, sind 
W. Preyers Beobachtungen über den „Farbensinn" von Kindern in Anspruch 
zu nehmen. Vgl. W. Preyer, die Seele des Kindes, Leipzig 1882), — ob und 
welche Fehler sie aber bei der Ableitung ihrer Ergebnisse, bei der Inter- 
pretation ihres Materials, ja schließlich auch bei der Fixierung ihrer Ten- 
denzen begingen, scheint mir auf die vorliegende Untersuchung keinen Einfluß 
zu haben. Daher kann ich auch nur insofern, diese Publikationen als Vor- 
arbeiten betrachten, als sie ihren Wert auch beibehielten, wenn heute oder 
morgen die Entwicklungstheorie noch oder schon für die moderne Wissen- 
schaft entbehrlich wäre. Dieser Wert beschränkt sich erstens auf das in ihnen 
enthaltene (übrigens geringfügige) Material als solches, zweitens auf von der 
Entwicklungshypothese unbeeinflußte Nebenergebnisse und endlich auf metho- 
dische Aufklärungen über die Verwendung historischer Daten zur Rekonstruktion 
verloren gegangener Empfindungssysteme. 

Die mir bekannt gewordenen Publikationen sind, chronologisch geordnet, 
folgende: 
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Einleitung. 3 

hiermit ein für alle Male die Probleme in das Gebiet der Psychologie, 
genauer gesagt, der Empfindungsanalyse, verlegt. Über den Zusammen- 
hang zwischen Empfindung und Sprachbildung mußte also nachgedacht 
werden, wenn klare Gesichtspunkte für die Darstellung gewonnen wer- 
den sollten. Es war nach Methoden zu suchen, auf Grund welcher 



W. E. Gladstone. Studies on Homer and the Homeric Age. 1858. 
Hierzu Dr. M. Schusters autorisierte Übersetzung: Der Farbensinn, mit 
besonderer Berücksichtigung der Farbenkenntnis Homers. Breslau 1878. 

L. Geiger. Über den Farbensinn der Urwelt und seine Entwicklung. 
Abgedruckt in den Vorträgen zur Entwicklungsgeschichte der Menschheit. 
Stuttgart 1871. 

Derselbe: Ursprung der menschlichen Sprache und Vernunft. Stutt- 
gart 1872. 

W. Jordan. A. Fleckeisens Jahrb. f. klass. Philol. 1876. 

H. Steinthal. Ursprung der Sprache im Zusammenhang mit den 
letzten Fragen alles Wissens. Berlin 1877. 

H. Magnus. Die geschichtliche Entwicklung des Farbensinnes. Leip- 
zig 1877. 

Sattler. Besprechung von Magnus' geschichtlicher Entwicklung des 
Farbensinnes. Jenaer Literaturzeitung 1877. 

Dr. H. Schmidt. Über die allmähliche Entwicklung des sinnlichen 
Unterscheidungsvermögens der Menschheit. Berlin 1877. 

R. Smith. Nature 6. Xu. 1877 und 21. X. 1878. 

H. Magnus. Klinische Monatshefte für Augenheilkunde 1878. Zur 
Entwicklung des Farbensinnes; mit einer Nachschrift von Dr. Zehender. 

Dr. Classen. Entwurf einer Psychologie der Licht- und Farben- 
empfindung. Jena 1878. (Sammlung physiolog. Abhandl. von W. Preyer. 
IL Reihe, 2. Heft.) 

Dr. Pole. Mind. Januar 1878. 

J. Stilling. Über Farbensinn und Farbenblindheit Kassel 1878. 

Dr. A. Marty. Die Frage nach der geschichtlichen Entwicklung des 
Farbensinnes. Wien 1879. 

Grand Allen. Der Farbensinn , sein Ursprung und seine Entwicklung. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Psychologie. Darwinistische Schriften Nr. 7. 
Leipzig 1880. 

Dr. Krause. Gartenlaube Nr. 144. 1880. 

Rabl. Rückhard. Zur historischen Entwicklung des Farbensinnes. 
Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1880. 

Dreher. Über den Farbensinn der Griechen. Deutsche Lesehalle 
vom 20. VI. 1880. 

J. La Roche. Die Bezeichnungen der Farben bei Homer. 29. Jahres- 
bericht des Staatsgymnasiums in Linz 1880. 

H. Magnus. Farben und Schöpfung. Breslau 1881. 

J. Lorz. Die Farbenbezeichnungen bei Homer mit Berücksichtigung 
der Frage über Farbenblindheit. 3. Jahresbericht des Staatsgymnasiums in 
Aarau. 1882. 

1* 
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4 Einleitung. 

entscheidbar ist, wann und wie aus sprachlichen Erscheinungen auf die 
Empfindungen der Völker geschlossen werden kann 1 ). Dies ist im 
Grunde eine Aufgabe der Psychologie der Massen, welche aber in Form 
einer Deduktion aus schon erzielten wissenschaftlichen Kenntnissen ab- 
geleitet werden muß und leider nicht induktiv gewonnen werden kann. 
Man ist gewöhnt, den Weg von der Sprache zur Empfindung zu fre- 1 
quentieren, ohne daß man genötigt wäre, sich über seinen Verlauf, über 
die Methode der Bezeichnung von Empfindungen, Rechenschaft zu 
geben: die entgegengesetzte Richtung von der Empfindung zur Sprache 
war daher doppelt schwer zu verfolgen. Indem aber dafür gesorgt 
werden mußte, daß die gegenseitige Beziehung als solche klargelegt 
werde, kann vielleicht der zu Beginn des ersten Teiles in dieser Hinsicht 
gemachte Versuch auch sprachtheoretisch wertvoll werden. Er zielt 
darauf ab, einen Übergang von der Untersuchung der Farbenausdrücke 
zu der über die Farbenempfindungen herzustellen. Nur auf diesem 
Wege steht zu hoffen, daß über die von vielen Seiten behauptete Ent- 
wicklung des Farbenempfindungssystems der Völker auf dem engen 
Gebiete der hellenischen Literatur eine Entscheidung gefällt werde. 

Die Frage nach der Entwicklung macht uns aber auch darauf 
aufmerksam, daß es methodisch nicht zulässig wäre, den Entwicklungs- 
begriff unserer Untersuchung zugrunde zu legen. Wir haben bloß zeit- 
liche Folgen zu beachten. Spricht man von einer Entwicklung der 
Farbenempfindung, so ist dies eben vorläufig eine jener meines Er- 
achtens verfrühten Folgerungen aus vagem Material, deren wir schon 
Erwähnung taten. Es wäre eine Antizipation des Resultates, sie gleich 
anfangs einzuführen: sie soll erst auf Grund der Ergebnisse unserer 
Arbeit bestätigt oder abgelehnt werden. (Vgl. S. 85 ff.) 

Damit dies geschehen kann, muß auch ein fester Standpunkt für 
die Beurteilung des zu erschließenden Empfindungssystems geschaffen 

Dr. Max Schuster. Die Farbenwelt. Berlin 1883. 
Dr. Kichard Hochegge r. Die geschichtliche Entwicklung des Farben- 
sinnes. Innsbruck 1884. 

Dr. Edmund Veckenstedt. Geschichte der griechischen Farbenlehre. 
Das Farbenunterscheidungsvermögen. Die Farbenbezeichnungen der griechi- 
schen Epiker von Homer bis Quintus Smyrnaeus. Paderborn 1888. 

Geschichte und Zusammenhang der Literatur findet man am über- 
sichtlichsten bei Hochegger und Marty dargestellt. 

*) Sprachforschung und Sprachtheorie hatten bisher noch nicht Zeit, 
diesen über ihr Schicksal vielleicht künftig entscheidenden Gebieten ihre Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, da an die Möglichkeit einer Entwicklung ihrer 
Sätze aus der Empfindungsanalyse bei dem kurzen Bestand dieser noch nicht 
gedacht werden konnte. 
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Einleitung. 5 

werden, da Entwicklung zunächst Veränderung, diese Vergleichung 
voraussetzt, damit sie erkannt werde. Aber auch wenn keine Entwick- 
lung des Empfindungssystems stattgefunden haben sollte, ist ein solcher 
Standpunkt notwendig, da eine Beschreibung zu leisten ist; denn Em- 
pfindungen können nicht definiert, sondern lediglich durch Vergleichung 
mit Gegebenem der psychologischen Phantasie näher gerückt werden. 
In diesem Sinne legen wir unser eigenes Empfindungssystem zugrunde, 
welches wir als das normale bezeichnen: Abweichungen von ihm cha- 
rakterisieren wir demnach als Anomalien, welche, wo sie sich vorfinden, 
theoretisch und empirisch in ihrem ganzen Verlaufe mit dem normalen 
Empfindungssystem zu vergleichen sind. Und dies ist dann das letzte 
Ziel, welches noch in den Bereich' der ursprünglichen Absichten ein- 
zubeziehen ist. 



Das Material, welches ich meinen Untersuchungen zugrunde legte, 
umfaßt: 

1. Sprachpsychologische Forschungen, welche sich nicht, wie die 
bisherigen, fast ausschließlich auf die Dichter beschränken, sondern 
vor allem wissenschaftliche Schriftsteller an denjenigen Stellen zu ver- 
werten suchen, wo dieselben mit theoretischem Interesse an die Farben 
herantreten 1 ). In diesem Sinne benützte ich vor allem Aristoteles und 
seine Kommentatoren, Piaton, Theophrast, Demokrit, Galen, die Lexiko- 
graphen, sodann erst andere Prosaiker und nur an minder auffallenden 
oder entscheidenden Stellen Daten der Dichter. Hierbei kam als 
wichtigste Vorarbeit der Thesaurus linguae Graecae Stephani in Betracht, 



*) Gerade das war in der ganzen, mir bekannten, bisherigen Literatur 
nicht geschehen. Infolgedessen wandte sich das Interesse der Autoren auch 
nicht der Sache, der Feststellung der Farbenwerte, zu, sondern man trachtete 
nach möglichst vollständiger Aufzählung der Gegenstände, welche den be- 
treffenden Farbennamen als Attribut zu sich zu nehmen pflegen. So kam 
eine auf das Nebensächliche gerichtete, anscheinende Vollständigkeit der Auf- 
zählung zustande, welche mit ihrem äußerlichen Zitatgepränge über ihre Ge- 
haltlosigkeit hinwegzutäuschen suchte. Nicht der Wert, sondern die Zahl der 
Zitate sollte entscheiden, und die Autoren scheuten sich nicht, dem vagsten 
Gebrauch bei Dichtern die Verwendungsweisen in philosophischen und wissen- 
schaftlichen Werken als kaum gleichberechtigt an die Seite zu stellen. Viel 
mag bei diesem Usus die landläufige Ansicht mitgewirkt haben, daß ganz be- 
sonders dem Dichter die Anschaulichkeit seiner Darstellung am Herzen liegt 
und man vergaß nur, daß er sie oft auf einem Wege erreicht, welcher von 
nüchterner empfindungsanalytischer Korrektheit weitab führt in das Nebelland 
metaphorischer und phantastischer Ausdrucksweisen. 
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über dessen Grenzen ich jedoch im Einzelnen oft weit hinausging. Zitate, 
bei welchen die Stelle des Autors nicht weiter ersichtlich gemacht ist, 
gehen insgesamt auf die Autorität des Thesaurus zurück. Für Aristo- 
teles war natürlich der Index von Bonitz maßgebend. Wo zu Autoren 
vollständige Wortindices bestehen, habe ich mich derselben bedient. 
Für die botanischen Angaben Theophrasts verwendete ich den Index 
der Wimmer sehen Ausgabe. Das bisher von Magnus und den um ihn 
zu gruppierenden Autoren beigebrachte Material war fast durchwegs, 
so umfangreich es auch auf den ersten Blick aussieht, nicht verwend- 
bar. Eine Ausnahme hiervon macht nur an manchen Stellen Yecken- 
stedts Arbeit. Wo ich Belangreiches fand, habe ich es unter ent- 
sprechendem Hinweis verzeichnet 1 ). 

Einen sehr wichtigen Teil der hier zu erwähnenden Vorarbeiten 
bilden die antiken Lexikographen. Die Entstehung dieser Sammel- 
arbeiten, welche häufig von einander ihr Material übernahmen, häufig 
auch sich bloß auf besondere Stellen ihrer Autoren bezogen und weder 
objektive Kritik noch eingehendes Verständnis für die Sache an den 
Tag legen, scheint dieselben nicht sehr vertrauenswürdig zu machen. 
Indessen ist nicht zu leugnen, daß überall dort, wo philologische Kennt- 
nisse nicht schon ausgearbeitet vorlagen, sondern erst durch Kritik 
erobert werden mußten, also speziell in der Lexikographie solcher 
Worte, deren Bedeutung sonst schwer oder gar nicht zu durchblicken 
wäre, gerade die antiken Lexikographen formal und sachlich den Ver- 
suchen der heutigen weit überlegen sind. Am schwersten fällt in die 
Wagschale, daß sie zeitlich ihren Autoren, deren Sitten und Gebräuchen 
ungleich näher standen als wir, und daß sie auf zum Teile noch be- 
deutend ältere und wertvollere Arbeiten zurückgreifen, daß sie ein 
größeres QueDenmaterial und mithin eine größere Sach- und Sprach- 
kenntnis besaßen als wir. Nicht minder ist zu berücksichtigen, daß 
wir aus rein formalen Gründen dem historischen, erhaltenen Zeugnisse 
zuerst uns zuzuwenden und nur dann dasselbe zu eliminieren oder zu 
korrigieren haben, wenn es sich als unzureichend oder falsch heraus- 
stellt. Das mangelnde Sachverständnis der Lexikographen ist mithin 
von ihrer eventuell gar nicht persönlich verdienstlichen Sachkenntnis, 
ihre fragliche Überlieferung bis auf unsere Zeiten von der wertvoDen 
Überlieferung, aus welcher sie mechanisch schöpfen konnten, sorgfaltig zu 
sondern. Die Lexikographen sind also zu vorläufiger Orientierung 
stets an erste Stelle zu setzen und dann auf Grund der übrigen Zeug- 

*) Döring, de coloribus veterum, Gotha 1788 konnte ich mir leider nicht 
verschaffen. 
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nisse zu vervoUständigen und eventuell zu berichtigen. Wo solche Er- 
weiterungen nötig waren, pflegte ich sie zusammen mit den Angaben 
der Lexikographen an die Spitze der betreffenden Artikel zu stellen. 

2. Kritik der erhaltenen Beschreibungen farbiger Gegenstände, 
deren Richtigkeit wir kontrollieren können, namentlich der Regenbogen- 
beschreibungen sowie gewisser Kontrastfarben und Nachbilder, endlich 
auch der demokriteisch-platonischen Mischungsangaben für Pigmente. 
Abgesehen von den hier heranzuziehenden Ausgaben standen mir sach- 
liche Vorarbeiten bei diesen Untersuchungen nicht zur Verfugung. Die 
Arbeit von H. Magnus, Augenheilkunde der Alten, Breslau 1901, ist 
im Detail zu unverläßlich, als daß sie mir selbständige Untersuchungen, 
so weit ich deren bedurfte, hätte ersparen können 1 ). Auch Prantl 
(Aristoteles über die Farben, erläutert durch eine Übersicht über die 
Farbenlehre der Alten, München 1849) nahm bei seinen Darstellungen 
zu wenig auf physikalische und psychologische Problemformulierungen 
Rücksicht, als daß er zu benützen gewesen wäre. 

3. Als dritter Weg bietet sich die kunsthistorische Kritik hellenischer 
Bemalungsreste in Architektur, Skulptur und eigentlicher Malerei (Fresken, 
Lekythen usw.) dar. Wegen der dringenden Nötigung, alles hier heran- 
zuziehende Material selbst zu prüfen, eventuell die Pigmente spektral- 
analytisch (damit aus ihrer chemischen Beschaffenheit auf Wahrschein- 
lichkeit und Verlauf von Veränderungen ihres Farbenwertes geschlossen 
werden könne) festzustellen und ihre Verwendung auf breiter archäolo- 
gischer Basis zu untersuchen, war ich, da mir die Gelegenheit zur 
Autopsie mangelte, und die wenigen farbigen Publikationen meist nicht 
für die hier verfolgten Zwecke genügend verläßlich sind, vorläufig noch nicht 
in der Lage, derlei Denkmäler für meine Arbeit systematisch zu verwerten. 
Doch hoffe ich, daß mir dies in nächster Zeit möglich sein wird. Das 
dem zweiten Teile beigefügte, der Ephemeris archaiologike entnommene 
Freskogemälde aus Eleusis möge einen vorläufigen Begriff von der 
Wichtigkeit der von archäologischer Seite her zu erwartenden Auf- 
schlüsse geben. 

Man sieht leicht, daß jeder dieser Methoden ein anderer Spiel- 
bereich zugeordnet ist, und daß die Übereinstimmung zwischen den 
Resultaten, welche durch sie erhalten werden, die Wahrscheinlichkeit 
des endlichen Ergebnisses bedeutend vermehrt. 



*) J. Hiischberg. Die Optik der alten Griechen. Ebbinghaus' Zeitschrift 
XVI, 321 ff. konnte, da er, wie er selbst sagt, auf die philosophische Gestaltung 
der Optik nicht eingeht, hier nicht in Betracht kommen. 
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Als Leser des vorliegenden Buches dachte ich mir Philologen und 
Nichtphilologen. Den Bedürfnissen beider mußte es Rechnung zu tragen 
suchen. Dem Philologen soll es möglich sein, die Verarbeitung des 
Quellenmaterials auch von seinem Standpunkte aus zu prüfen, und er 
ist in erster und letzter Instanz berufen, die Grundlagen der Arbeit 
zu beurteilen. Trachtete ich durch Hinzufügung der Darstellung der 
Farbenanomalien auch ihm das rein Farbentheoretische näher zu rücken, 
so mußte dem größeren Kreise der Psychologen und Naturforscher die 
ihnen entlegene philologische Technik vertrauter gemacht werden. In 
dieser Absicht fügte ich, wie ich gern gestehen will, nicht ohne Zögern 
und nur über mehrfachen Wunsch, eine Übersetzung der Quellen- 
stellen hinzu. Aber die Exzerpte aus den Lexikographen, und was 
ihnen der Form nach gleichkam, übersetzte ich überhaupt nicht, weil sie 
außer wo seltene Vokabeln vorkommen, sofort verständlich sind und 
die Wiedergabe der einzelnen Worte erst von der anschließenden Dis- 
kussion dieser Quellen abhängt Außerdem wurde der Index zugleich 
als Vokabular eingerichtet, in welchem die minder geläufigen Worte 
verdeutscht sind. Wo die griechischen Farbenausdrücke in die Über- 
setzung eingingen, wurden sie der deutschen Konstruktion auch dem 
Genus nach eingefügt. Sprachkenner, welche die hohe Schönheit grie- 
chischer Prosodik auch in den kleinsten Bruchstücken wissenschaftlicher 
und selbst 'noch lexikographischer Redewendungen wiederzuerkennen 
gewohnt sind, werden sich von diesen Übersetzungen ebensowenig be- 
friedigt fühlen, wie ich: aber die Naturforscher werden, hoffe ich, mir 
für die Erleichterung der Lektüre Dank wissen. 

Da das zur möglichst einwandfreien Induktion erforderliche Ver- 
fahren begreiflicher Weise stets auf Details eingehen muß, so mache 
ich hier, zur Erleichterung einer raschen Information, auf jene Stellen 
aufmerksam, an welchen das wichtigste Material zur Sprache gelangt, 
allerdings eben erst auf Grund der vorangegangenen Detailunter- 
suchungen. Es ist dies erstens die Zusammenfassung des sprachpsycho- 
logischen Beweismaterials am Schlüsse des ersten Teiles, zweitens der 
Überblick über Bezeichnungsanomalien am Schlüsse des zweiten Teiles 
sodann Tafel und Besprechung der demokriteisch-platonischen Farben- 
mischungen und endlich das Freskogemälde aus Eleusis. 
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Erster, sprachpsychologischer Teil. 



Die Farbenbezeichnungen. 
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I. Empfindung und Sprache. 

Jede Bezeichnung dient zur Unterscheidung des Bezeichneten vom 
anders Bezeichneten oder vom Unbezeichneten. Dies gilt sowohl von 
Stempeln, welche man den Dingen aufdrückt, von Brandmalen und 
Kerfen an Tieren und Waffen, wie von Namen, welche bestimmten 
Dingen oder Merkmalen dieser Dinge, d. h. Komplexen oder (relativen) 
Elementen beigelegt werden 1 ). Der Ursprung, oder vielleicht besser 
gesagt, das Wesen der Sprache selbst scheint demnach identisch zu 
sein mit dem der Schrift, mit dem der Zahl: nur der Tatsache, daß 
man der Schrift minder. bedarf als der Sprache, mag es zuzuschreiben 
sein, daß dies nicht alles gleichförmig und gleichzeitig sich einstellte 
sondern stufenweise. 

Demnach dürften es auch durchweg Bedarfsgegenstände ge- 
wesen sein, welche zuerst bezeichnet wurden und unsere rekonstruierende 
Forschung wird stets gezwungen sein, wenn sie an primitive Fakten 
anknüpfen will, um aus ihnen die späteren abzuleiten, indem sie 
dem hervorgehobenen Standpunkte Rechnung trägt, scharf zwischen 
primitiv und einfach zu unterscheiden. Denn wir bemerken sofort, 
daß der Bedarf nicht die einfachsten Merkmale der Umgebung aus- 
sondern und der Bezeichnung zuführen, daß er durchaus nicht den 
logischen Standpunkt festhalten konnte, sondern wir sehen vielmehr, 
daß er das Nächstliegende in Betracht ziehen mußte, welches stets, 
wenn auch nicht das Komplizierteste, so doch kompliziert war. Viel- 
leicht ist ein großer Teil der zuversichtlichen Hoffnungen, mit welchen 
man geschichtliche und namentlich entwicklungstheoretische Erklärungen 
als Erklärungen aufrecht erhalten möchte, eben in dem Gesagten, in 
der Verwechslung zwischen primitiv und einfach, begründet. Indessen 
reicht diese Bemerkung, glaube ich, noch nicht aus, uns die Ver- 
wendung der Entwicklung als eines Erklärungsprinzipes verständlich 
zu machen. Hierbei scheint es sich noch um etwas Anderes zu handeln, 
nämlich um die perspektivische Verkürzung in der Zeit und das mit 
ihr verbundene Ausfallen von Details. Bloß auf diesem Wege kann 
ich es verstehen, weshalb man weit entfernte Daten für einfacher halten 



*) Vgl. E. Mach, Mechanik (4. Aufl.) S. 536. 
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12 Die Farbenbezeichnungen. 

konnte als gegenwärtige. In demselben Sinne fassen die, welche aus 
Gott das All entstellen lassen, die Gottheit als das Einfachste auf — 
nicht, weil sie es ist, sondern weil sie es sein müßte, wenn man aus 
ihr eine Erklärung bewerkstelligen woDte. Indessen sieht man leicht, 
daß durch ein solches Verfahren zwar vielleicht die Menge der in 
Betracht zu ziehenden Faktoren beliebig bis auf bloß einen, welchen 
man dann Gott oder AU oder Ur-Eines oder ähnlich benennen mag, 
herabgedrückt werden kann, daß aber gleichzeitig die Einfachheit dieses 
primitivsten Gegenstandes nicht konform gesteigert, sondern vielmehr 
genau verkehrt proportional vermindert wurde. Wir stehen vor einer 
unendlichen, unendlich mannigfaltigen Masse. — Greifen wir nach dieser 
allgemeinen Abschweifung wieder auf unser spezieDes Thema zurück, 
so sehen wir auch dort wieder, daß die Gegenstände, an welche gemäß 
den Erfordernissen der geschichtlichen Konstruktion zuerst Benennungen 
anknüpfen, zwar als die primitivsten, an welche überhaupt eine solche 
Anknüpfung gedacht werden kann, anzunehmen, daß sie aber nichts- 
destoweniger nicht einfach, sondern genau in dem nämlichen Maße 
kompliziert sind, in welchem wir sie als primitiv betrachten, und daß 
sie endlich dem entsprechend auch nur sehr schwer absonderbar und 
wegen ihrer Variabilität auch nur sehr schwer wiedererkennbar und 
benennbar sind. 

Die Möglichkeit einer Hervorhebung von bestimmten Eigenschaften 
und Wirkungsweisen der benannten primitiven Komplexe bedeutet einen 
Fortschritt zum Einfacheren, damit aber auch die Schaffung einer 
größeren Menge von solchen einfacheren Dingen und hierdurch wieder 
ein Verlassen der anfänglichen Primitivität. Wir sind daher gewohnt, 
sie in eine spätere Zeitstufe zu verlegen, in welcher wir uns die Sammel- 
namen (im weitesten Sinne des Wortes) und die Eigenschaftswörter ent- 
standen denken. Beide Wortgattungen sind erforderlich, um Sonderungen 
zwischen verschiedenen Sinnesgebieten, Aufstellungen bestimmter Em- 
pfindungsmannigfaltigkeiten, Bezeichnungen gewisser Quantitäten und 
Qualitäten innerhalb dieser Mannigfaltigkeiten unter fortwährendem An- 
schlüsse an die vorangegangene Stufe zu ermöglichen. Man kann als- 
dann hieraus, je nachdem man sich zu dem über die Entwicklungs- 
theorie Gesagten verhält, eine scheinbare oder wirkliche Erklärung der 
Bedeutungsübertragung und der Vieldeutigkeit der Wurzelwörter ent- 
nehmen. Was auf der ersten Stufe noch zum Gegenstande gehört, wird 
auf der zweiten als Attribut von ihm abgesondert, und je weiter dies 
fortschreitet, desto mehr schrumpft der Gegenstand ein, um endlich, 
wenn man die Sprachform des Subjektes hypostasiert, als metaphysisches 
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Ding an sich in der Philosophie 1 ) oder als abkürzendes Zeichen für 
Eigenschaftskomplexe im gewöhnlichen Leben 2 ) verwendet zu werden 3 ). 
In beiden Fällen sind es Bedürfnisse, welche uns an dem Gegen- 
stande und an seinem Namen festhalten lassen, nämlich das meta- 
physische und das praktische Bedürfnis, wie es ja auch Bedürfnisse 
waren, welche zur Namengebung führtön. 

Gemäß den für die Rekonstruktion einer Entstehung der Be- 
nennungen soeben angedeuteten Standpunkten ist es selbstverständlich, 
daß die Sonderung gewisser Sinnesgebiete von anderen, sofern sie 
eine Absonderung der Sinnesqualitäten von dem Dinge als Eigen- 
schaften desselben voraussetzt, an bestimmte, charakteristische Gegen- 
stände anknüpfen muß. Alle Namen, welche Eigenschaften bezeichnen, 
müssen von Gegenständen entlehnt sein, denen diese Eigenschaften zu- 
kommen, wobei an die anderen Eigenschaften die Nebenbedeutungen 
des Wortes anknüpfen werden. Hierdurch versteht man, wieso ein 
Wort verschiedene, oft fast entgegengesetzte Bedeutungen haben kann, 
ohne daß eine Verwechslung dieser Bedeutungen seitens des Bezeichnen- 
den anzunehmen ist. 

Für den speziellen Zweck unserer Untersuchung ergibt sich hier- 
aus die Frage, in welchen Fällen man aus Abweichungen des sprach- 
lichen Ausdruckes auf Abweichungen der Empfindungssysteme schließen 
kann. Die Frage ist unbeantwortbar, wenn nicht eine bestimmte 
Struktur dieser Systeme festgehalten werden soll. Hörte nämlich die 
Übereinstimmung in dieser auf, so wären zwei heterogene und als solche 
unvergleichbare Empfindungssysteme mit einander zu vergleichen. Da- 
gegen wird die Frage beantwortbar, wenn die die Struktur bestimmen- 
den Variabein für neue Grenzen definiert werden, d. h. also, wenn z. B. 
die Farbenkugel zu einem flachen Rotationsellipsoid einschrumpfen soll 4 ). 
Will man. nämlich jetzt jeden Punkt des Farbenkörpers Ki auf jeden 
Punkt des Körpers K2 eindeutig beziehen, so ist dies, falls die Be- 
ziehung selbst nicht wieder komplizierten Bestimmungen unterworfen 
werden soll, im allgemeinen nur unter der Voraussetzung der Ober- 
flächengleichheit von Ki und K2 möglich. Dagegen muß eine Wieder- 



*) Vgl. E. Mach, Analyse der Sinnesempf. (2. Aufl.) S. 5. 

*) G, Berkeley, Prinz, d. menschl. Erkenntnis. Sekt. XXXVIII. 

8 ) Aus der Hypostasierung des Attributes entstand das Kausalproblem, 
sofern es Kreation fordert. Vgl., allerdings in dem den Intensionen des Ver- 
fassers entgegengesetzten Sinne, E. König, Die Entw. d. Kausalprobl. Leipzig 
1888, S. 3 f. 

4 ) Vgl. W. Wundt, Physiol. Psych. 
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holung der Zuordnungen eintreten, wenn Ok x + O^. Jene Mannig- 
faltigkeit, welcher Ok > Ob^ entspricht, ist sodann die reichere, und 
die Wiederholungen der Zuordnungen zu Ok stellen sich in ihr als 
Verwechslungen dar 1 ). Unsere obige Frage reduziert sich sodann 
auf folgende: 

In welchen Fällen beweist die Vieldeutigkeit der Bezeich- 
nungen die Verwechslung der bezeichneten Eigenschaften 
von Seiten des bezeichnenden Subjektes? 

Es ist klar, daß alle Male dann, wenn entweder kein Gegenstand 
mehr eruiert werden kann, auf welchen die Ableitung des bezeichnen- 
den Eigenschaftswortes zurückgreift, oder wenn diesem Gegenstand 
selbst die betreffende Eigenschaft in derselben Vieldeutigkeit zukommt, 
in welcher die durch das Wort bezeichneten Eigenschaften variieren, 
die Verwechslung derselben untereinander angenommen werden muß. 
Dieser Satz, welcher für Bezeichnungen auch solcher Eigenschaften 
gilt, welche nicht Elemente sondern Komplexe aus Elementen einer 
oder mehrerer Mannigfaltigkeiten samt zugehörigen Erinnerungsdaten usw. 
umfassen, erscheint in wesentlich veränderter Form, wenn wir ihn unter 
der Voraussetzung aussprechen woDen, daß die betreffenden Eigen- 
schaften Elemente einer einzigen Mannigfaltigkeit sind. Dann 
lautet das gefundene Resultat: 

Umfaßt eine Bezeichnung verschiedene Elementengruppen einer 
einzigen Mannigfaltigkeit, so ist die Konstatierung dieser Tatsache 
alle Male dann ein hinreichender Beweis für die Verwechslung 
der bezeichneten Elementengruppen, wenn die Bezeichnung entweder 



*) Hierbei wurde der Fall, daß sich Zuordnungen für Ki in Hinblick auf 
K^ wiederholen können, während sich andere für K 2 in Hinblick auf Ki wieder- 
holen (wobei die Ober- 
es' flächen auch gleich sein 
dürfen), nicht in Betracht 
gezogen. Dieses Verhältnis 
ließe sich durch Figuren 
wie die nebenstehende un- 
gefähr veranschaulichen. 
Die Kurven Ki und K, 
rotieren um RR und SS, so 
daß die entsprechenden 
Körper entstehen. Die Pa- 
rallelverschiebung von GG entlang Ki erzeuge, wo GG auf Kj trifft, Zu- 
ordnungen. Solche Fälle wären durch Zerstückung der ursprünglich als ein- 
heitlich vorausgesetzten Mannigfaltigkeit auf den oben besprochenen zurück- 
zuführen. 
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auf keinen Gegenstand mehr zurückgeht, in welchem Elemente dieser 

Mannigfaltigkeit in charakteristischer Weise vertreten sind, oder wenn 

dieser Gegenstand selbst in Hinblick auf die in Betracht gezogenen 

Elementengruppen variabel ist. 

Hieraus sind auch sofort die Bedingungen erkennbar, unter welchen 

Bedeutungsvarianten desselben Wortes noch immer eine klare Sonderung 

der zugeordneten Elemente möglich erscheinen lassen. 

Wenn nun eine Arbeit wie die vorliegende sich mit Worten be- 
schäftigt, welche, insgesamt einer einzigen Empfindungsmannigfaltigkeit 
angehörend, anerkanntermaßen in ihren Bedeutungen außerordentlich 
flüssig sind, so wird für sie die Ableitung des soeben entwickelten 
Satzes zu einem methodischen Bedürfnisse; denn nur auf diesem Wege 
scheint es möglich, ein einheitliches Prinzip bei der Verarbeitung des 
zu untersuchenden Materials zur Durchführung zu bringen. Doch muß 
beachtet werden, daß jede Bezeichnung einer Empfindungsqualität schon 
auf Grund ihrer Beschaffenheit als allgemeiner Name nicht einen Punkt 
aus der ganzen Mannigfaltigkeit sondern ein größeres, wenn auch stets 
eindeutig zentralisiertes Gebiet aus ihr herausschneidet. Die Allgemein- 
heit unseres ersten Ergebnisses ist also durch folgendes Korollar ein- 
zuschränken : 

Die Erfüllung der erwähnten Bedingungen beweist nur dann eine 
Verwechslung der durch die Bedeutungsvarianten betroffenen Ele- 
mentengruppen, wenn diese Elementengruppen nicht selbst in ihrer 
Gesamtheit ein für das normale System eindeutig zentralisiertes und 
als solches auch eindeutig benennbares Gebiet der Empnndungs- 
mannigfaltigkeit ausmachen. 

Hierdurch ist zwischen dem Spielbereiche einer Bezeichnung, 
welcher unter umständen auch sehr groß sein kann, und ihrer Viel- 
deutigkeit eine scharfe Grenze gezogen. 

Unsere Untersuchung wird demnach sowohl Vieldeutigkeiten als 
auch Spielbereiche der hellenischen Farbenbezeichnungen festzustellen 
und zu beobachten haben, in welchen Fällen die ersten Verwechslungen, 
die letzten Übereinstimmungen in unserem Farbenempfindungssysteme 
erkennen lassen. Demnach wird die zu entwickelnde Tätigkeit zuerst 
mehr oder minder rein lexikalisch die den einzelnen Farbenausdrücken 
zugeordneten Bedeutungsbereiche zu behandeln und erst dann festzu- 
stellen haben, welche allgemeinen Schlüsse aus dem so bearbeiteten 
Material auf die Beschaffenheit der hellenischen Farbenempfindungs- 
mannigfaltigkeit auf Grund des Baues der Sprache als solcher 
gezogen werden können. 
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II. Die Farbenbezeichnungen. 

1. 'AeQoeideq. 

Auf den ersten Blick erscheint es durchweg fraglich, ob wir hier 
überhaupt vor einer Farbe stehen. Viele Stellen lassen sich auch durch 
„luftig" befriedigend wiedergeben. In gewissen Fällen scheint aber doch 
eine Farbe vorgelegen zu haben 1 ). Pseudoarist, neql xQcojLidTov 2 ) schil- 
dert die Farbenskala, welche der Saft der Purpurschnecke bei der Ver- 
arbeitung durchlauft. Hierbei bedient er sich des. Ausdrucks äeQoeidig 
zur Bezeichnung eines Zwischenstadiums. Auch 7 92 b 5 ff. wird man 
unter degoeideig avyat [Strahlen] ganz bestimmt gefärbte Strahlen zu 
verstehen haben. 

Die Farbe der in der Ferne bläulich schimmernden, ja oft direkt 
blauen Berge 8 ), die Farbe des Hauches 4 ), und endlich die dicker Luft- 
schichten 5 ), welche Aristoteles doch wohl hauptsächlich in Gestalt der 



*) Hesych. äegonog • xoxXtag [von der Schnecke sc. Purpurschnecke]. Muß 
nicht korrupt sein. Vgl. Anm. 2. 
*) 795Mlff. 

3 ) Diog. Laert. 9, 85: xa Sorj tiöqqco&sv äegoeidr} xal XeTa {q>alvsxai) f iyyv&ev de 
Wo»). Vgl. Goethe, Farbenlehre § 156: „Ebenso scheinen uns auch die 
Berge blau: denn indem wir sie in einer solchen Farbe erblicken, daß wir die 
Lokalfarben nicht mehr sehen, und kein Licht von ihrer Oberfläche mehr auf 
unser Auge wirkt, so gelten sie als ein reiner finsterer Gegenstand, der nun 
durch die dazwischen tretenden trüben Dünste blau erscheint." 

4 ) Arist. 793 b 4: .... Socav 6 xajivog iaxt Xsmog xal äspoeidtjg xal xa xQ<^f JLata 
oxkoötj, &onsQ Sxs and xov üeiov xal x&v icofievcov %akxEL<av b ). Vgl. Goethe, Farben- 
lehre § 159. 

5 ) Arist. 794 a 2. xb de Xevxöv xal öiayavsg Sxav fisv dgaiov f) CKpodga, (paivexai 
x<p %Q<aiiaTi, degoeiSig' im ds xcov nvxv&v im navxwv imyatvsxal xig äx^-vg, xa&djieQ 
im xov vSaxog xal vdXov xal xoft digog, Stav f) naxvg. x&v yag avy&v Siä xtjv xvxvoxtjxa 
jiavtax&&ev ixXeutovo&v, ov dwafA,e&a xa evvdg avx&v dxQiß&g diooäv. 6 d 9 drjQ eyyv- 

a) Die Berge erscheinen von der Ferne aus degoeiSetg und sanft, in der Nähe 
aber rauh. 

b) [Die Dinge], deren Bauch leicht ist, und degoeiSrig und deren Farben schattig 
sind, so wie der Bauch vom Schwefel und von rostigem Erz. 
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'AXovoyeg. 17 

sich vom schwarzen Untergrunde des Himmelsgewölbes abhebenden 
Atmosphäre beobachtete 1 ), ist die nämliche, und äegoeidig heißt demnach 
an allen jenen Stellen, an welchen es als Farbenausdruck gebraucht 
ist, blau. Wenn das Meer häufig rjegoeidig genannt wird (episch), so 
scheint sich dies einfach dadurch zu erklären, daß sich der blaue Himmel 
in der ruhigen See unter Beibehaltung seiner Farbe abspiegelt. Doch 
ist anzuempfehlen, äegoeidig nur für helleres Blau in Anspruch zu 
nehmen 2 ). Man hatte auch Gewänder von dieser Farbe 3 ). Welches 
Pigment zu ihrer Herstellung verwendet wurde, wissen wir nicht. 

2. ^AXowQyiq. 

1. Hesych. älovoyd xä ix xrjg üaXdootjg 7ioo<pvoä. 
dXovpyeg- nooyvoovv. 

aXovoylöeg- nooqwptösg [Purpurgewänder]. 
2. Etym. mag. äXovoylg' ix xov äXg, 2. Die Halurgis: von äXg, dX6g (das 
dXog xal xov ioyov, r) ano öaXaooiov Salz, des Salzes) und egyov (das 

x6%Xov yivopivri xal ioyatofiivri y Werk); oder der aus der Meeres- 

Zeyo/j£vri noQtpvoa. xal äkovoyä Schnecke entstehende und verfertigte 

noQ(pvQä. sogenannte Purpur, Und dXovoyd 

ist gleich nooyvoa. 



&ev fiev ^eayQovjbtevog ovdev e%eiv (paivexai xgcö/ia (did ydg xrjv doaioxrixa vno xcov 
avycov xoaxeixai, x°Q l C6ftevog vii avx&v nvxvoxeqoav ovacov xal öta<paivo/iev(ov Si 9 avxov), 
iv ßa&si de &ea)QOV/ievov iyyvxdxco (paivexai x<p %QÜnmxi xvavoeiötjg Sid xtjv dpaioxtjxa*). 

*) Vgl. Goethe, Farbenlehre, § 155. 

*) In welchem Sinne Epiph. de XH. gemmis auch 6 Xtöog 6 äöafmg e/Mpegfe iaxt 
xaxä xijv xQoidv x<p digity und später ibid. ädajiag xtjv XQ oiav degiCcov^), zu ver- 
stehen ist, wird nicht leicht anders als entweder durch einen Irrtum des 
Autors oder dadurch zu entscheiden sein, daß hellglänzende Gegenstände dem 
hellblau angenähert empfunden wurden. 

8 j Pollux, A. 119. r\ de yvvaix&v io&rjg xcofiix&v, r\ fiev xwv yoaajv fitjMvrj rj 
deginj d). 

a) Wenn aber das Weiße und Durchsichtige sehr trocken ist, erscheint es 
seiner Farbe nach degoeiöeg. Bei edlem Dicken jedoch macht sich eine gewisse 
Trübung bemerkbar, wie beim Wasser, beim Glas und bei der Luft, wenn sie dick 
ist. Weil nämlich die Strahlen wegen der Dicke allenthalben ausfallen, können wir 
das innerhalb [dieser Körper Befindliche] nicht deutlich hindurchsehen. Die Luft 
aber scheint, in der Nähe gesehen, zwar farblos (wegen ihrer Trockenheit nämlich wird 
sie von den Strahlen bewältigt, [indem sie] von ihnen, die dichter sind und durch sie 
durchleuchten, zertrennt [wird]); in tiefen [Schichten] aber stellt sie sich für die 
Betrachtung als nahezu von der Farbe xvavoeiötjg dar, wegen ihrer Trockenheit 

t>) Der Diamant ist der Farbe nach der Luft ähnlich. 

c) Der Diamant, seiner Farbe nach luftartig. 

d) Die Kleidung der Frauen in der Komödie: Die der alten Weiber ist m- 
Xlvtj oder äeoivr}. 

Schultz, Farbenempflndungssystem. 2 
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Die Farbenbezeichnungen. 



3. Piatön, Tim. 68 C. epvdpov de dt) 3. 

fjUXavi Xevxß xe xpa&ev akovpyäv l ). 

4. Theophr. nepl aio&. xai aio&. §77 4. 

[ArffioxQixog], xo de nopqrvpovv ex 
kevxov xai fieXavog xai Sqv&qov. 

5. Arist. 439 b 33 ja tfdioxa xwv 5. 

XQCofidxary elvai doxovvxa, olov xo 
akovpyov xai <poivixovv xai dkiya 
äxxa xoiavxa 

6. Ilegl xQioiiaxtav 792 a 15. äkovpyhg 6. 

evav&eg xai kafinpov xo 

akovpyeg ylvexai . . . . , oxav x& 
fiexgioj Xevxqj xai oxiepql xgaxcboi 
ao&eveTg ai xov fjliov avyat 2 ). 

7. Philostr. Elxoveg, 403, 9: xo per 7. 

XQcbfxa ex qpotvixrjg akovpyiag , rjv 
ejicuvovoi $oivixeg, äyaTidodco de 
x&v dlovgyöjv fidXioxa, doxovv yap 
oxv&gccma&iv iXxei xivä Jiaga xov 
tfMov ojpav xai xqj xfjg tdrjg äv&ei 
gatvexai. 

8. Eustath. 1453, 13. xo de noQyvgeTov 8. 

(pxeiojxai xfj üaXdoofl * S&ev dXuiög- 
<pvga jtagä xotg naXaioig akixlvoxa, 
dXovgyd, Jiogqwgä. 

9. Eustath. 1551, 10. aXuiopyvQa, 9. 

xovxeoxi jtieXava xaxa xo iodveyeg 
elpog (o jiqo xovxov efyev r\ 'EXevrj). 
xai aßX<og de einelv, dXuiogqpvga xä 
Sfioia Jiogyvgovofl all, ^ xa ex &a- 
Xaoorjg jtogcpvgäg. 

10. Plut. aXovoydv olvo>7i6v, xo 



cf. S. 123 f. 

cf. S. 121 [§ 77]. 



Jene Farben, welche den erfreulich- 
sten Eindruck machen, wie aXovpyeg 
und (poivixoüv und ein paar andere 
der Art. 

dXovgyeg ist schön (blühend) und 
leuchtend .... das aXovpyeg entsteht, 
wenn über passend viel Weiß und 
Schatten kraftlose Sonnenstrahlen 
siegen. 

Die Farbe vom Meerespurpur, 
welche die Phöniker preisen, ist 
unter den Purpursorten zu bevor- 
zugen; denn sie scheint düster, ge- 
winnt aber ihren Reiz durch die 
Sonne und schimmert tauig wie 
die Blume im Wald. 
Der Purpur aber ist im Meere zu 
Hause. Daher ist bei den Alten 
akixlvoxa = aXovpyd = nopawpä. 

aXuiogyvga , d. h. dunkel wie die 
todveq?eg-farbige Wolle (welche He- 
lena vorher Jiatte). Und in anderem 
Sinne ist aXuidgyvgov das dem (un- 
ruhigen?) purpurnen Meere Ähn- 
liche oder der aus dem Meere 
stammende Purpur, 
ex üaXdxxrjg nopqpvpovv. 



Aus 1 und 2 ergibt sich äXovgyeg = JzoQqwgovv, aus 9 äXovgysg = 
äXmdgqwQov, aus 8 äXovgyig = dXixlvatov und aus 10 äXovgyig = otvcojiöv. 

*) Hierzu ist Piatons Angabe über epv&pov nicht zu vergleichen, da diese 
für uns nur insofern Wert haben kann, als sie epv&pov und evaifiov [blutig] iden- 
tifiziert, während sie, im übrigen mit ganz hypothetischen Faktoren rechnend, 
für die Feststellung der Sinnesqualität nicht in die Wagschale fällt. 

*) Dieser Vorstellung liegt lediglich Theorie, und zwar vage Theorie, zu 
Grunde, welche auf die aristotelische Regenbogenbeschreibung zurückgeht. 
Heißt es 792 a 17: dio xai Jtegl dvaxoXäg xai dvoeig 6 drjp Jiogyvgoeidrjg eoxiv*), so 
gewinnen wir hieraus keinen Anhaltspunkt zur Festeilung der Farbe, da der 
Himmel morgens und abends an verschiedenen Stellen verschieden gefärbt ist. 

a) Deshalb auch ist zur Zeit des [Sonnen] Auf- und Unterganges die Luft 
jiog(pvQoeidrjg. 
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AXovgyeg. 19 

3 und 4 bestätigen, indem sie konforme Mischungen angeben, das aus 
1 und 2 erhaltene Resultat. 5, 6 und 7 charakterisieren den Typus 
der Farbe. 

Sehr wichtig ist die Feststellung von jzoQ(pvQovv=noQ<pvQoeid£g und da- 
mit der Nachweis über die eigentliche Bedeutung der Ableitungssilbe -etdeg, 
welche fast nie durch unser „-artig" adaequat wiedergegeben wird. Sie 
deutet bloß an, daß der betreffende Gegenstand den „Anblick", den „Ein- 
druck" der gemeinten Farbe gewährt. Diese Konklusion wird gestützt 
durch Arist. 792 a 20: (paivezai xal f\ ftäXarta TzogqTVQoeidrjg, örav räxvjuaia 
ju€T€COQi^6/x€va xard rfjv SyxXtaiv oxiao'&fj' TtQog yäg xbv ravtrjg xhojuov 
äo&evetg al xov fjilov avyal (vgl. 6) TiQOoßdlkovocu noiovoi (palveoftai xo 
ZQ&fM* äAovQyig*). Von ihrer Richtigkeit werden wir uns oft zu über- 
zeugen Gelegenheit haben 1 ). 

Während Aristoteles behauptet, äXovQyig gehöre zu den Farben, 
welche die Maler nicht herzustellen vermögen 2 ), beschreibt Philostratos (7) 
ein Gemälde, auf welchem sich diese Farbe findet. Da Aristoteles das 
spektrale Violett, Philostratos aber ein Pigment meint, muß man nicht 
unbedingt an einen Fortschritt der Malertechnik in der Zwischenzeit 
denken. Allerdings erblickte Philostratos in der Wiedergabe der Farbe 
ein besonderes Verdienst des* Malers. Zusammen mit anderen aristo- 
telischen Stellen ist jedoch die philostratische Schilderung der Farbe 



*) Daß das Meer, welches, namentlich wenn es wie hier, ruhig oder nur 
von schwachen Wellen erregt gedacht ist, eher als grün oder blaugrün zu 
biszeichnen ist, dXovQysg genannt wird, ist auffällig und bedarf um der Häufig- 
keit dieser Ausdrucksweise willen einer Erklärung. Diese liegt wohl in den 
Worten Goethes, Farhenl. § 57: „Die Purpurfarbe an dem bewegten Meere 
ist auch eine geforderte Farbe. Der beleuchtete Teil der Wellen erscheint 
grün in seiner eigenen Farbe, und der beschattete in der entgegengesetzten 
purpurnen. Die verschiedene Richtung gegen das Auge bringt eben die 
Wirkung hervor". Solche physiologische Farben (simultaner Kontrast) haben 
einen selbständigen Stimmungswert, welchen wir sogar auf Gemälden objek- 
tiviert finden. — Ich glaube aber nicht, daß diese Erklärung allen Stellen 
gegenüber in Anwendung gebracht werden darf. Alsdann müßte man jedoch 
an eine Farbenverwechslung denken, deren Möglichkeit zwar nach dem unter 
nQ&otvov zu Sagenden nahe gerückt ist, aber doch mit Vorsicht behandelt 
werden muß. 

2 ) 372*5. 

a ) Auch das Meer erscheint noQ<pvQoeidqg, wenn die emporgehobenen Wellen bei 
ihrem Niedergange in Schatten fallen. Hierbei nämlich bewirken die geschwächten 
Strahlen der Sonne beim Auftreffen das Entstehen der Farbe dXovgysg. 

2* 
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20 Die Farbenbezeichnungen. 

(obgleich sie teilweise korrupt sein soll) geeignet, uns den Typus des 
älovgyig zu vergegenwärtigen 8 ). (Betreffs Homer t. 232 vgl nogqwgovv.) 

Über die Spektralfarbe dXovgyig und die bei ihr vorkommenden 
Verwechslungen vgl. die Besprechung des Regenbogens. 

Es finden sich zahlreiche Stellen, welche einen . Übergang von 
dXovgyig in (pomxovv nachweisen lassen. Dagegen war es mir nicht 
möglich, auch ein Abklingen in Blau festzustellen 4 ). 

Der Spielbereich des Wortes ist demnach ein ziemlich enger. Er 
erstreckt sich von dunklem Rot an in alle Arten des reinen und ge- 
trübten Violett. Der Nachweis, daß dXovgyig an manchen Stellen auch 
Grün bezeichnet, wird erst in der Besprechung des Regenbogens und 
im Art Tigdaivov erbracht werden. Hieraus ergibt sich sodann eine ent- 
sprechende Vieldeutigkeit des Wortes. 



3. BaxQayivov. 

1. Aristoph. equ. 522: Ildaag S 9 v/luv 1. (Magnes), der in jeglichem Ton sieh 

qxoväg teig xai xpdXXaw xai nxe- versuchte für euch, mit Lauten- 

gvyi£<ov, | xai Xvditcav xai \prjvt^<ov klang , Vogelgezwitscher, \ mit Zy- 

xai ßajtTOfisvog ßaxgaxeloig \ ovx rischem Lied, mit Wespengesumm 

i^gxeoev dXXä xeXevxcov im yf)- und Gequack aus der Maske der 



8 ) 792^5. dioneg ix xov jigoxaxaoxevao/nevov Xrjjixeov xai üecoQrjxeov xtjv 
xgäoiv, olov oxi xb oivombv £ßo5/*a yiverai, oxav axgdxcp x<p jJ.eXa.vi xai oxlXßovxi xga- 
xcooi avyai rjegosidelg, woneg xai al xcäv ßoxgvoiv gäyeg' xai ydg xovxojv olv(onov <pai- 
vsxai xo xQ^f 101 - & t( P nenaiveobai' fieXaivo/ievcov ydg xp (poivixovv eig %6 dXovgyeg 

fiexaßdXXei. 795^25 oi ßöxgveg xai oi (potvixeg. xai yag xovxojv evioi xo juev 

jiq&xov yivovxai (poivixoi, xov de (AeXavog iv avxq? fsc. x@ <poivix<p) ovvioxafievov fiexa- 
ßdXXovoi jidXiv slg xo oivwjidv xo de xeXevxalov yivovxai xvavoeiöeig, Sxav rjdt] xai xo 
(poivixovv jioXXcp xai dxgdxoj x<$ fieXavi fux&jj*)- 

4 ) cf. S. 16; Anm. 1. Für einen stringenten Nachweis kann die unsichere 
Stelle des Hesych. nicht verwertet werden. 

a) Deshalb ist auch aus dem Früheren heranzuziehen und zu beachten, was 
die Mischung betrifft, wie z. B., daß oivconov entsteht, wenn über ungemischtes und 
glänzendes Schwarz Strahlen [von der Farbe] degoeideg siegen, wie die Weinbeeren 
[dies zeigen]; denn auch sie haben beim Reifen die Farbe olvomov; denn, wenn sie 
dunkel werden, geht [ihr] (poivixovv in dXovgyig über. — Die Weintrauben und 
die [Früchte der] Palme. Denn auch von diesen werden einige zuerst (poivixoi, gehen 
aber bald, wenn das Dunkle darinnen sich gefestigt hat, ins oivom6v über. Zum 
Schlüsse jedoch werden sie xvavoeiöeTg, wenn sich endlich auch das (poivixovv mit 
viel und unvermischtem Schwarz vermengt hat 
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geog ov yäg e<p fjßrjg \ el-eßXrilhi 
nQeoßvTYjg ä>v, ou xov oxa>nxeiv 
djisXefyihj. 



2. Schol. ad praec. eoxi de xQ^axog 

sldog xo ßaxQ&xeiov , äjzo xovxov 
xai ßatQaxh Ifwxiov. exQtovxo de 
ßaxgaxeiq) xä Jtgoocojia tiqiv im- 
vorj^rjvai xä TtQoocojiela. 

3. Schol. ad equ. 1406 : ßaxgaxk elöog 

softrjxog äv&ivrjg o/uoiov x<p Svö/uau 
exovorjg xo £gc5/*a. 

4. Paus. 9, 21, 1 : exovaiv (oi Tgtxcoveg) 

im xfj xetpaXfj xöfirjv oh. xa ßa- 
xoaxeTa ev xcug Mfivaig XQ^ av xa * 
8xi xaw xqix&v ovx av djioxglvaig 
fiiav OLJto x&v äXAcov. 



Frösche; \ er behagte nicht mehr 
euch, der Alte, zuletzt, — denn 
an der 8 war's, da er jung war, — | 
ihr stießt ihn von euch, den er- 
grauten Mann, weil der beißende 
Witz ihn verlassen! 1 ) 

2. ßaxgdxeiov ist aber eine Art Farbe. 
Darnach [redet man auch von dem] 
Kleidungsstück „Batrachis". Mit 
ßaxoäxeiov schminkte man sich die 
Gesichter, bevor die Masken er- 
funden waren. 

3. Die Batrachis ist ein geblümtes 
Gewand, dessen Farbe seinem 
Namen entspricht 

4. Die Tritonen haben auf dem Kopfe 
Haare von der Farbe der Ranun- 
keln in den Sümpfen und so, daß 
man eine Zottel kaum von der 
andern unterscheiden kann. 



Aus 2 wird klar, daß man sich des ßargdixsiov als eines Schmink- 
mittels bedient habe. Der Scholiast teilt mit, dies habe vor Erfindung 
der Theatermasken stattgefunden. Für die Interpretation ist es nun 
von großer Wichtigkeit, ob man diese Bemerkung für eine solche hält, 
die zur Erklärung der Stelle dienen soll, oder für eine ganz zufällig 
assoziativ hereingeschneite Randglosse. Nimmt man das erste an, dann 
müßte der Scholiast geirrt haben. Seine Bemerkung beträfe die Theater- 
stücke des Magnes und deren Auffuhrungen. Alsdann hätte Magnes 
nach der Ansicht des Scholiasten noch keine Masken gekannt und diesem 
XJbelstand, um ein Stück, welches mit Fröschen zu tun hatte 2 ), zur 
Aufführung zu bringen, durch Verwendung des ßaxQä%Eiov abgeholfen. 
Nun kannte aber Magnes, welcher um 460 blühte, schon Masken. — 
Da sich indessen gar keine Andeutung darüber findet, daß die frag- 
liche Notiz sich auf Magnes beziehe, scheint es mir unstatthaft, 
einen solchen Zusammenhang anzunehmen, um aus ihm heraus zu be- 
weisen, der Scholiast habe geirrt, und die Stelle sei auf Froschfarbe zu 
deuten. Das Ixgiovto dk ßarga^sUp rä ngöacona tzqIv buvotj'&rjvcu xä 
ngoocDTzeia trägt vielmehr den Charakter einer nebensächlichen Glosse 8 ) 

*) Aristophanes, deutsch von Ludwig Seeger, Frankfurt 1845. 

*) Man vermutet, daß auch mit dem XvdlCaw, tprjvlCfov, \paXkcov, nxeQvyi£<ov 
die Titel verschiedener Stücke jenes Magnes angedeutet seien. 

8 ) Suidas s. v. ÖQfapßog sucht die Entstehung dieses Wortes zu erklären 
und verfallt schließlich auch auf die Eventualität: rj oljio xov tioia xä <pvAXa, 
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ganz allgemeinen Inhaltes: es wurde von ßargdxeiov als Farbe ge- 
sprochen, dann von dem mit dieser gefärbten Gewände, dann von 
ßargdxeiov als Schminkmittel früherer Zeiten 1 ). Dieser Zusammenhang 
scheint mir ungemein naheliegend und natürlich 2 ). Wenn wir nun 
nicht annehmen wollen, daß man sich des ßaTodxeiov nur dann bedient 
habe, wenn man bleich und krank aussehen wollte (wie dies mit üdxpos 
in der Tat geschah) — ein Verfahren, welches als Vorbereitung zum 
Auftreten auf der Bühne schon deshalb nicht wahrscheinlich ist, da 
man ja auch durch Unterlassung jedes Schminkens sich dieses Effektes 
für gewissert halten konnte — so nehmen wir an, daß ßatQdxeiov zum 
Botschminken verwendet wurde. 

Das ßargaxk genannte Gewand wurde nach Pollux auf der Bühne 
von Königen und hochgestellten Personen getragen. Da sonst Rot und 
Violett, speziell Purpur, zu solchen Prachtkleidern verwendet wurde, 
liegt es nahe, auch die ßaroaxfc für ein rotes oder violettes Gewand zu 
halten, dessen Farbe jedoch von <poivixovv und äAovoyeg unterschieden 
werden konnte 8 ). Dagegen ist aus Dio Cass. 59 (p. 918, 1) reo xr\v ßaroaxida 

xrjg ovxrjg ävaxeifievrjg Aiovvooj. xal Sri jiqcoxov, jiqIv smvorj'&fjvai xä jiqoocojtsTcl, ovxrjg 
qpvXXoig exdXvnxov ndvxsg xä eavx&v nqooonna xal Si td/nßcov eoxamxov. aXXä xal ol 
oxoaxuaxai , fMiAOVfxevoi xovg im oxrjvijg, xä iavxcov TiQÖocojia yvXXoig ovxrjg ev xtp 
ox&jzxetv xaXvjtxovxeg oxcofi/nara eig xovg $Qiaf*ßevovxag sXsyov. äXXcog' ev xioi jioXsoiv, 
oxe rjvfhjoav al ovxai, TtaTöeg Jieoiaioovvxeg ovv avxolg xoig ftgioig 87iai£ov, xooyeooiLUVoi 
idftßovg xexQdfjLsxoa^). Entweder stehen wir hier vor einer Anekdotenbildung 
auf Grund von Volksetymologie oder vor einem Berichte, welcher unsere 
Stelle stützt. Wegen der Wirkung auf Distanz wäre die Verhüllung mit den 
Blättern mitunter an die Stelle des Schminkens getreten. 

1 ) Die Stelle bezieht sich im Lichte dieser Auffassung auch durchaus 
nicht auf die Komödie allein. Sie betrifft offenbar, da keine einschränkende 
Bemerkung hinzugefügt ist, alle Arten theatralischer Aufführungen. 

2 ) Hätte es sich um eine Bezugnahme auf Magnes gehandelt, so wären 
wohl auch die übrigen „angedeuteten Titel" zu erklären gewesen. Mithin ist 
zu folgern, daß eine Erläuterung zu den „Fröschen" des Magnes und ihrer 
Aufführung überhaupt nicht beabsichtigt war. 

8 ) Paus. 1, 28, 8. Nach dieser Stelle wurden zwei attische Gerichts- 
höfe (vermutlich nach der Farbe der Stimmsteine) $oivixovv und Baxoa%ovv 

a ) Oder davon, daß man die Blätter der dem Dionysos heiligen Feige &ota 
nannte. Und daß zuerst vor Erfindung der Theatermasken alle ihre Gesichter mit 
den Blättern der Feige verhüllten und in Jamben spotteten. Aber auch die Sol- 
daten machten die Schauspieler nach, verhüllten beim Spotten ihre Gesichter mit 
Feigenblättern und sagten Spottverse gegen die Thriambendichtenden auf, oder: 
In einigen Städten pflegten die Kinder, wenn die Feigen blühten, die Feigenblätter 
herumzutragen und beim Aufsagen iambischer Tetrameter allerhand Spiel zu 
treiben. 
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hdvvovxi xal did xovxo &nb xov ^ai/jaroc reo Jigaoivq) xaXovjuivq) ) zu 
entnehmen, daß die ßaxgaxk die Farbe TiQaoivov besaß, ügdaivor konnte 
aber, wie unter diesem Worte festgestellt werden wird, sowohl Grün als auch 
Violett bedeuten. Für Grün spricht auch Nie. de stak 26. vtisq dh xd 
ßaxQ&%eiov %Q(bfm £#Uü£i£w b ) und 4, wenn wir an Tang im Haar der 
Tritonen denken; endlich vielleicht auch Batrachom. 80: Baxgdxov 1 ) 
ä>XQ&v di/jtag c ). 

Unser Resultat ist demnach dahin zusammenzufassen, daß vermut- 
lich ßaxQä%wov sowohl Grün als auch Rot oder ins Violette spielendes 
Rot bezeichnen konnte. 



4. rXavxov. 

1. Etym. mag. yXavxög' xoentösxov xo 1. yXavxög. Das Beiwart, welches dem 

orj/LiaTvov xov ixovxa nvQatdt] xä gegeben wird, der jivgdtdt] Augen 

d/ufiaia. hat. 



genannt. Corp. inscr. att. II/2. p. 114 b , No. 751, col. 2, Z. 15 ff. %ix<avioxoQ 
Xevxog nvgycoxog Jtagaxvfidxiog nXaxvaXovQyrjg ävsjilyocKpog * i/uäxiov dvögslov, Agycoviag 
ävHhjxev' ßaxgaxlg, ivxvxXog, JiEQuzolxdog , A'fhjvdig äv£{hjxev äXovQytg, !*evixfi, gäxog, 
avemyQcupog d). Die Bezeichnung ärfrivov (3) und hier neQuioixdov weisen darauf 
hin, daß man diese Art Gewänder mit bunter Stickerei zu zieren pflegte. Bei 
der aXovQyig scheint dies nicht der Fall gewesen zu sein. Sie war gewöhnlich 
ein Qäxog avemyQayog. Der Unterschied beider Arten von Kleidern müßte dem- 
nach nicht durchwegs in der Farbe begründet sein. 

*) ßdxgaxog ist gewöhnlich der Frosch (im engeren Sinne sogar der Laub- 
frosch), mitunter aber auch in ungenauerem Gebrauche die Kröte (<pgvvog und 
<PQvvrj). Vgl. Hesych. s. v. <pgvvog. Die analoge lateinische Bildung rubeta 
verweist auf die braune und rostrote Farbe des Tieres. d>xodv kann auch 
braun heißen; doch ist hier diese Bedeutung nicht wahrscheinlich. <pqvviov 
und ßaxQaxsiov (ranuneula) zu identifizieren wurde Diosk. 3, 17 wahrscheinlich 
durch die gebräuchliche Gleichsetzung von Frosch mit Kröte verleitet. Als 
nomen proprium (vgl. über die Hetäre $Qvvrj Athen. Deipn. 13, 585 — 91) deutet 
das Wort auf die braune Haarfarbe hin. Etymologisch ist es nach A. Vanicek, 
lat. gr. etym. Wörterb. II, 606, auf den Stamm bhru zurückzuführen und 
mit noQ<pvQa (fulvum, fuscum) unmittelbar verwandt. 

a) Dem, der die Batrachis anhatte und deshalb nach seiner Farbe der ngd- 
aivog genannt wurde. 

b ) Darüber schmierte er die grünliche {?) Froschfarbe. 

c) Die grüne {? braune) Farbe des Frosches. 

d ) Ein kleiner, weißer Chiton, getürmt, geweüt, mit breitem Purpurstreifen 
ohne Stickerei: eine Männerkleidung, Geschenk des Argonias: Eine Batrachis, mit 
Kreisen darauf, sehr bunt, Geschenk des Athenais: fremdländisches Furpwrstück, 
ein Gewand, ungesückt. 
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2. Arist. 779M5. xo fiev ovv vnoXafji- 

ßdveiv xa fjiev yXavxd jrvQcodrj , 
xa&äjieg 'E/LvzedoxXrjg qttjoi, xa 
de fieXava nXeiov vdaxog exeiv fj 
jivgög, xai did xovxo xa fiev 
r^iSQOLg ovx d£v ßXinetv, xa yXavxd, 
di evdetav vdaxog, üdxepa de vvx- 
xcoq di kvdeiav Jivgog, ov Xeyexai 
xaXcbg, 

3. Tryphiod.deluna514 aXrj- 

fioloa jivgog yXavxoio oeXyvrj \ 
oijQavov aiyXrjevxa xaxexQvoojoe 

JZQOOCOJZCp. 

4. Plut. Mor. 934 C. ngog qoj (oeXfyn 

sc) Xafxßdvsi %q6av xvavoeidrj xai 
XOQOTtrjv, ä<p' %g de xai fidXiaxa 
yXavxcbmv avxrjv oi jtoirjxai xai 
3 ' EfjuiedoxXrjg avaxaXovvxai. 

5. Marc. Anth. Palat. 9, 87. äfmeXog 

dvxeXXei yXavxwv avaxiog ex Jte- 
zdXcov. 

6. Eurip. Iph. Taur. 1101. yXavxäg 

fiaXXdv tegov eXaiag. 

7. Eurip. Suppl. 258. äy, co yeoaiai, 

oxei%exe t yXavxrjv xXö\\v \ avxov 
Xuiovoai (pvXXddog xaxaoxeqprj. 

8. Plat. Tim. 68 C. xvavov de Xevxw 



2. Nicht richtig ist es, mit Empe- 
dokles anzunehmen, die Augen [von 
der Farbe] yXavxov seien avodfdtj, 
die schwarzen aber enthielten mehr 
Wasser als Feuer, und dies sei der 
Grün d, daß jene zwar tagsüber nicht 
gut sehen, die yXavxd nämlich, beide 
aber nachts, da ihnen das Feuer 
abgeht, .... 

3. Der mit yXavxov -Feuer erfüllte 
Mond vergoldete den leuchtenden 
Himmel mit seinem Antlitze. 

4. Gegen die Morgenröte?) zu nimmt 
der Mond die Farbe xvavoeideg oder 
Xaponov an, was der vorzüglichste 
Grund ist, daß ihn die Dichter und 
auch Empedokles yXavxojmg nennen. 

5. Die Weinrebe sprießt beschattet 
unter den yXavxoig Zweigen her- 
vor. 

6. Des yXavxov Ölbaums heiliges Laub. 

7. Auf, Weiber, geht weg und laßt 
die yXavxfj-Flur hier zurück, die 
mit Blättern bekränzte. 

8. cf. S. 123 f. 



xeQawvfjievov yXavxov. 
9. Corpus Gloss. lat. ed. Goetz. var. loc. Ferrugineum yXavxov, xoidviov (ver- 
stümmelt aus xvavovv). | caesius xXavxov. \ yXavxog äv&pomog caesius. | 
xvavovv coeruleum, ferrugineum, claucum. | x^ 0€ Q°^ viridis, viride, 
glaucum, virens. 



Aus 1 und 2 ergibt sich ylavxöv » jzvgcbdeg (I), aus 3 angenähert 
an iqvoovv (II), aus 4 in zweifelhafter, ev. ins Blaue spielender Be- 
deutung, aus 5, 6, 7 und teilweise aus 8 als Grün (III), endlich aus 
8 und 9 als Blau (IV). 

Die Bedeutung dieses Resultates erfordert schrittweise Prüfung. 
Doch ist zunächst im allgemeinen hervorzuheben: 

riavxov begreift stets echte Farben unter sich. Hierfür vgl. z. B. 
Philostr. vita Apoll, p. 321: tlni, fiot,' fir\ ae yXavxov fjyeaai 6 ßaodevg 
xahoi fieXav6qy^akfjLov övra;*) Hieraus folgt auch, daß yXavxdv nicht 
„glänzend" heißt, obgleich diese Bedeutung fast allgemein supponiert wird. 



hast? 



a) Sag: meint nicht der König, du habest yXavxd- Augen, obgleich du schwarze 
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Durch diese bequeme Grammatikerfindung, welche in irrtümlichen Inter- 
pretationen der Lexikographen ihren Ursprung hat, konnte zwar die 
eigentliche Schwierigkeit scheinbar eliminiert, aber nie erklärt werden, 
wieso ylavxov auch dann verwendet wurde, wenn von Glanz gar nicht 
die Rede war 1 ). Ganz abgesehen davon, daß die Ausdrücke für Glanz 
und ähnliche Erscheinungen, wie wir in dem betreffenden Artikel sehen 
werden, sehr mannigfaltig sind, so daß mit ihnen alles Nötige bequem, 
auch ohne Herzuziehung eines in dieser Bedeutung so fraglichen Wortes 
gesagt werden konnte, läßt sich auch die Unstatthaftigkeit der Über- 
setzung „glänzend" aus dem Vorkommen des Wortes ylavxoxQovv er- 
kennen 2 ). Physiognomik 812 a 12 zahlt [Aristoteles] verschiedene Augen- 
farben auf und kommt endlich auch auf den Glanz der Augen zu 
sprechen 8 ). Hierbei bedient er sich aber, nachdem er vorher unter den 
Farben ylavxöv erwähnt hat, des Wortes oribzvöv. Endlich kennen 
wir auch noch einen ganz bestimmten, durchaus charakteristischen Fall, 



*) Es wurde behauptet, die Farbenbedeutung des Wortes habe sich erst 
in spätester Zeit, insbesondere bei römischen Autoren entwickelt. So zitiert 
Gädechens, Glaukos, der Meergott, Göttingen 1859, p. 22 ff., nachdem er die 
Bedeutung „durchsichtig", „glänzend", unter sichtlichen Verstößen urgiert und 
verwandte Literatur angegeben hat, für die eigentliche Farbenbedeutung z. B. 
Tzetzes, Claudian, Virgil, Catull usw., aber auch Piaton, Sophokles, Euripides 
und Ähnliche, so daß er seine angenommene historische Schichtung selbst 
aufhebt. 

*) Const. Man. Chron. de ocul., p. 61 D. xrjv (ihr yag exegav xoqqtjv hv%ev 
sxcov fiiXaivav, yXavxo%QOvv de xyjv äXXrjv*). 

*) Die „glanzäugige" Athene (bei Gädechens a. a. 0. eingehend besprochen) 
ist archäologisch (vgl. die rote Augenbemalung archaischer Statuen) bedenk- 
lich, und es liegt doch näher, daß man ihr die „Scharfsichtigkeit" (' A. ofydeQxcb) 
u. dgl. metaphorisch, in Hinblick auf ihr Wissen, ihr klares Urteil zuschrieb. 
Der Übergang zur Heilgöttin der Augen (neben Demeter) war bei den nahen 
Beziehungen Athenens zu Heilgöttern (vgl. den innigen Zusammenhang von 
Tgixoyeveia mit Tqixcov und den anderen heilkundigen und weissagenden äXioi 
ysQovxeg, wie ihn J. Escher, Triton und seine Bekämpfung durch Herakles, 
Leipzig, 1890 und vor ihm Th. Bergk, Die Geburt der Athene, in den Jahr- 
büchern f. klass. Philol. 1891, p. 289 ff. unter Hinweis auf xqixco gleich Quell- 
haupt und urarische Mythen darlegten) so leicht, daß vielleicht schon das 
Attribut dgvösQxa) hierher gehört (vgl. Paus. 2, 24, 2). Auf diese Funktion 
beziehen sich dann die Ausdrücke dnxiXhig und dyüaXiuxig. So berichtet 
Pausanias 3, 18, 1 Xovxi de d>g im xo 'Am'ov xaXovfievov vaog eaxi Afrrjväg 'Oqy&aX- 
juiziSog' äva&elvai de Avxovgyov Xeyovotv ixxojtevxa xöv dqy&aXfiüyv xov exegov vjco 
AXxdvdgov, dioxi ovg &&rjxe vöfiovg, ovx dgeoxovg ovveßaivev elvai x<p 'AXxdvdaqj. 
dia<pvyd)v dk elg xovto xo %<dqIov Aaxedaifiovicov ä/tvvävxcov firj nQooanoXeoftai ol xov 

a) Der eine seiner Augensterne war schwarz, yXavxov-farbig der andere. 
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in welchem yXavxov unmöglich glänzend heißen kann: ich meine yXav- 
xcojbia = Star. Bei dieser Krankheit sieht das Auge durchaus nicht, 
glänzend, sondern trübe und blöde 1 ) aus, wohl aber erscheint es bläu- 
lich gefärbt, mitunter (beim grünen Star) auch grünlich 2 ). Ich kann 

Xemdfisvov 6<p&aX[i6v, ovx<o vaov 'Oqp&aXfiixidog 'Adyväg enolrjos*). '0<p&aXfiiäv ist 
[vgl. H. Magnus, Augenheilkunde der Alten, nach welchem d<p&aXpia bei den 
Hippokratikern in vier Gestalten bekannt war, nämlich %r)Qa, vygd, gocodijg, 
Xrj/Mbdfjgty und auch von den Alexandrinern gleichsinnig verwendet wurde, 
während erst Galen die Bedeutung „Bindehaut-Katarrh" schafft, indem er 
Bd. XII, p. 711 sagt 6<f&aXfi,ia de <pXeyf*ovr) xov neQiooxlov xe xai nsQixgaviov u)] ein 
klinischer Ausdruck, bei den Alexandrinern identisch mit lippitudo, und in 
seiner ursprünglich wahrscheinlich noch ungenaueren Verwendung gleich- 
bedeutend mit „Augenkrankheit" überhaupt. Es besteht hier gewiß keine 
Beziehung zur yXavxcomg 'Afrqvrj, wie Gädechens meinte. — Daß yXavx&mg mit 
yXavg und dieses mit yXavxov zusammenhänge, kann Volksetymologie sein. 
Man erinnere sich z. B. an Schopenhauer (ed. Griesebach) Parerga und Para- 
lipomena II, p. 436: „Daß die Eule der Vogel der Athene ist, mag die nächt- 
lichen Studien der Gelehrten zum Anlaß haben." Übrigens würden sich die 
roten Eulenaugen sehr wohl der Bedeutung I unterordnen lassen. 

1 ) Dieser Tatsache dürfte Lukian (Dial. deor. XX, 19) in seiner spötti- 
schen Weise durch das rj Ssdiag firj ooi kXky%r\xai xo yXavxov x&v dfifidxojv ävev xov 
yoßsQov ßXsjioftevovd), haben Ausdruck verleihen wollen. Das xaxajiXrjxxixov 
(vgl. 1) wird dem Helm zugeschrieben, das Blöde, Stumpfe, bleibt nach der 
Ansicht der Göttinnen übrig, sobald Athena diesen entfernt. 

2 ) Außer yXavx<o[ia kennen wir auch noch eine Bezeichnung für Trübung 
im Auge, welcher allerdings ein anderer klinischer Tatbestand als dem Staar 
zu Grunde liegt, nämlich äoyefiov, auch ägye/uog oder ägyco/na, welches der auct. 
definitt. med. aoyefiov ioxiv eXxcooig xaxd uev xo peXav Xevxi) q?aivofievr], xaxä de xo 
Xevxov vjtsQv&Qog erklärt; analog Paul. v. Aeg. 3, 22 (Theophanes Nonnus vol. I, 
p. 224) Erotianus p. 66. Ud'&og xi jisqi xovg d<p&aXfiovg Xsvxojfiaxfodsg, 6 örj ix xrjg 
aaQSJiojuevrjg Xsvxoxrjxog ä>vofidov\j. Demnach ist äoyefiov = Xevxoyfxa, also eine weiß- 
liche Trübung des Auges infolge eines zwischen der Iris und der Hornhaut sich 
bildenden Geschwüres, ägyspov hängt wahrscheinlich mit dgyög und den ver- 
wandten Ausdrücken (cf. S. 79) zusammen. Davon abgeleitet ist das Wort snagys^iov, 
welches Hesych. mit ndvxa de xd xvtpXd xai dqpcoxioxa ovxojg Xeysxai erläutert. 

a ) Tritt man in den Apion genannten Tempel, so findet man die Athena 
Ophthalmitis. Man sagt, er sei ein Weihgeschenk des Lyhurgos, dem eines seiner 
Augen von Alkandros ausgeschlagen worden war, weil die Gesetze, welche er ge- 
geben hatte, dem Alkandros nicht recht waren. Lykurgos floh in dieses Gebiet und 
errichtete unter dem Schutze der Lakedä monier, damit ihm nicht auch noch das 
zweite Auge zu gründe gehe, den Tempel der Athena Ophthalmitis. 

b ) Trocken, feucht, fließend, triefend. 

c) Bindehautkatarrh ist eine Entzündung der Knochenhaut und der Kopfhaut 

d ) Oder fürchtest du, es könne dir das yXavxov in deinen Augen zum Nadir 
teile gereichen, wenn man es ohne das Furchtbare zu sehen bekommt? (Athene 
zögert, vor Paris den Helm abzulegen.) 
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also die Übersetzung von ylavxöv mit „glänzend" nur insofern aner- 
kennen, als ylavxöv auch Blau hieß und im Folgenden unter xvavovv 
der Nachweis erbracht wird, daß die Hellenen, wenn sie von Blau 
sprachen, hierunter eine ganz besondere Art des glänzenden Schwarz 
verstanden, resp. empfanden. In diesem Sinne wird es auch stets zu 
verstehen sein, wenn wir von ylavxöv als „Blau" sprechen. 

Im Anschlüsse an diese Vorbemerkungen wollen wir zuerst die 
Hauptbedeutung IV besprechen. 

IV. Piatons Mischung fuhrt zu Hellblau, während das Glossarium 
alle Werte des Blau heranzieht. Für dunkles, ausgesprochenes Blau 
ist Plut. Mor. 930 E ylavxöxegov xvdvoio 1 ) entscheidend. Arist. 7 79 b 28 
gibt an: xd jukv ovv Sx ovra T ** yv öfxfidxayv nolv xö vygöv fielavöju/iaxd 
ioxi did xö jui) evdlojtx* elvai xd nolld, ylavxd dk xä öllyov, xadäneo 
(paivexcu xal bd xrjg ftaldxxrjg' xö juiv ydg evdloTtxov avxfjg ylavxöv (paivexai, 
xb d 9 yjxxov vdaxcodeg, xo dk /xf] dicogio/Ä€vov did ßdftog juilav xal xvavo- 
eidig. xo dk jusxagv xcbv djujbtdxojv xovxcov xo) juallov ijörj ÖMxpeoei xal 
yjxxov*). Hieraus erhalten wir folgende Tabelle: 

1. (juilav) xvavovv 



2. xvavoeidig 

3. ylavxöv im engeren Sinn 

4. vdaxöjdeg 



ylavxöv im weiteren Sinn. 



In ihr ist auch die Verwendung des z. B. 7 79 b 4 charakteristisch ge- 
brauchten Wortes heoöylavxov begründet. Durch diesen Ausdruck 
können alle Varianten von xvavovv bis vdaxcbdeg paarweise aus unserem 
Schema herausgegriffen werden. Es scheint demnach, als wäre die Be- 
deutung von ylavxöv als „blauäugig" aus diesen Stellen gesichert. Daß 
dies nicht der Fall ist, ersehen wir, wenn wir zu der Bedeutung I 
übergehen. 

I. Hier fragt es sich, wieso Empedokles auf die Idee kam, das 
tzvq nicht bloß dem Auge überhaupt (vgl. bei Diels, phil. poet. fr. 84, 



*) xvavog kann sowohl lapis lazuli als auch blauer Glasfluß sein. 
Vgl. Heibig, das hom. Epos, und Blümner, Technologie. 

a) Die Augen, welche viel Feuchtigkeit besitzen, sind, weil sie meist undurchr 
sichtig sind, schwarz; yXavxa, jene, welche wenig [Feuchtigkeit in sich haben], — wie 
man dies beim Meere sehen kann. Wo es klar ist, erscheint es ylavxöv, wo weniger, 
wässerig; wenn es aber seiner Tiefe halber nicht durchblickt werden kann, schwarz 
(dunkelt) und xvavoeiSig. Was zwischen diesen [Stufen] der Augen[farben] liegt, 
unterscheidet sich [nur] dem Grade nach. 
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p. 13b), sondern speziell dem ykavxbv öjujua zuzuweisen. Allem An- 
scheine nach bedarf er hierzu irgend eines tertii comparationis. Dieses 
konnte im Glänze der Augen nach unseren obigen Ausführungen, so- 
bald dieselben einmal als ylavxd bezeichnet waren, nicht gelegen sein. 
Es bleibt hiermit wohl nur mehr die tatsächliche Farbe, also Ttvgcodeg 
= tivqqöv übrig, welche Ar. 812b5 unter den Augenfarben aufzählt. 
Ar. 892 al fragt: did xi ol jusv Aevxol Sv&qcojzoi xal mnoi &g bü xb noXXv 

yXavxol; f) didxi xcp xov aco/jtaxog xQ<bfAmi xal xö xov dqrfralfAOv 

äxoAov&eij xovxo d 9 loxi ykavxdxrjg;*) Die Farbe des Körpers ist weiß; 
ylavxdv ist als unter Mitwirkung des Weißen zustande kommende Farbe 
bei Aristoteles häufig zu finden (z. B. 779b ff.): es bleibt also schein- 
bar kein Zweifel, daß die bisher in Anspruch genommene Bedeutung 
Blau gemeint ist. Mit Staunen aber bemerken wir, daß Schimmel 
meist braune, ev., als Albinos, rote 1 ), ins Violett spielende Augen haben 2 ). 
Eine analoge Erscheinung werden wir unter yaoonfo für die xolqotzoI 



l ) Die blaue Farbe der Augen ist bei den Pferden nicht vom Felle ab- 
hängig. 

*) Die Augen der in archaischer und auch jüngerer Zeit entstandenen 
Statuen sind fast insgesamt ziegelrot gemalt, auch dann, wenn dem Maler Blau 
bei seiner Arbeit zur Verfügung stand. Vgl. Ephim. arch. 1892, wo ein Votiv- 
stein für die Demeter als Heilgöttin der Augen abgebildet ist. Die Augen 
sind rot, am Basisteil finden sich Blau und Rot zu einem einfachen Orna- 
ment verwendet. Pausanias beschreibt eine solche Skulptur I, 14, 6. xo 
de ayalfxa Sqcov xtjg 9 A{h}väg ylavxovg l%ov xovg d(fy&alfiovg AvßUov xov fiv'&ov bvxa 
evgioxov xovxoig ydg Sott eiQrjjusvov üooeid&vog xal lifivrjg Tgiratvidog {hyarega elvai 
xal öiä xovxo ylavxovg elvai Soneg xal IlooeiScovi d<p&alfiiovgty. Ein Fall, in wel- 
chem wir nicht rot, sondern grün gemalte Augen finden, ist beim sogenann- 
ten Blaubart (Typhon) zu verzeichnen. Der vulkanisch wirkende Dämon hat 
grüne (!) Augen. Hatte Poseidon, entsprechend seinem Elemente, ylavxovg 
d<p&aAfiovg f so wäre „meergrün" zu vermuten. Die tatsächlich vorliegende 
Bemalung war indessen auch da wieder wahrscheinlich stets rot. Ob sich 
dies alles auf ein Stilgesetz zurückführen lasse, mag dahingestellt bleiben. 
Damit der Kreis der Widersprüche geschlossen erscheine, sei noch Cicero er- 
wähnt, welcher sagt, caesios oculos Minervae, coeruleos esse Neptuni. 

a ) Weshalb die weißen Menschen und Pferde meistens ylavxoi sind? 
Etwa weil . . . von der Körperfarbe die des Auges abhängt, diese aber die yAav- 
xdxrjg ist? 

b) Ich sah die Statue der Athene, die ylavxd Augen hatte, und erfuhr folgende 
lybische Sage. Bei den Lybierem nämlich erzählt man, daß [Athene] die Tochter 
des Poseidon und des Tritonensees sei, und daß sie daher, wie Poseidon, ylavxd 
Augen habe. 
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genannten roten Augen der Löwen 1 ) und Adler beobachten 2 ). Endlich 
sei, unabhängig von der Irisfärbung, auch noch Theoer. 16, 5: rlg yäq 
rcov 6ii6oot yiavxrjv vahvoi vn aä) | fj/xeieQag Xägtrag nexäoag vnodi^exai 
ofteep | äoaaokog*), erwähnt. Die Morgenröte, welche sonst als §ododdx- 
rvXog oder im Abklingen als xQoxdnenXog bezeichnet wird, führt hier 
ein ganz singuläres Epitheton 8 ), welches wohl nur im Zusammenhang mit 
den früheren Stellen verstanden werden kann 4 ). Die Bedeutung „leuchtend", 

*) Die Augen der Panther (jtoQÖdXieg) beschreibt Oppianus, Kyneg. 3, 69: 
evayisg firiQoi, SoXixov difzag, ofxfia <paeivov 
ylavxiocooi xoQai ßXe<paQOig toofMXQfiaiQOvoai, 
yXavxi6a)oi dfiov te xal ivdo&i tpoiviooovxai, 

aföo/uevaig txsXai, JivQiXdfutesg 

XQOifj t im Jiaii(pavod>ofl 

rjSQOsig nvxivfjoi fieXaivofievfloi djicojicugb). 
a ) Zur Vervollständigung unserer Kenntnisse der Augenfarben werden 
wir erst im Art. %aqon6v gelangen. 

8 ) Sofern xaQonbv nur eine hellere Nuance des yXavxöv ist, sind hier auch 
die im betreffenden Artikel angeführten Fälle der x<xqojit] fjdy heranzuziehen, 
also Apoll. R. I. 1280 und Quint. Sm. 12, 118. 

4 ) Wenn wir an vielen Stellen yXavxvv so verwendet finden, daß die Be- 
ziehung auf die Augenfarbe nicht ausdrücklich feststeht, scheint es mir oft 
näherliegend, einen Hinweis auf die Farben anderer auffallender Körperteile, 
so insbesondere der Haaro anzunehmen. So dürfte sich das bisher ganz un- 
aufgeklärte yXavxoxakrjg (vgl. Comic. Graec. fragm. ed. G. Kaibel, Berolini 1899. 
Vol. VI/1 poet. Graec. ed. Willamowitz-Möllendorf., p. 175, fr. 131 Sophron 
jtoTiSä Sgaaioxäita = agaoioxaZta) verstehen lassen (vgl. Gerhard, auserl. Vasen- 
bilder, Taf. CXC und CXCI, sowie Jahn, Vasensamml. des Königs Ludwig, 
1060 c, wo auf einer Volcenter Vase neben einem Xanthos ein Glaukos vor- 
kommt. Xanthos bezieht sich sicher auf die Haarfarbe, mithin wohl auch 
der koordinierte Glaukos. Bei Nonnos, Dionys. XIV. 83 wird konstatiert, daß 
beide gleichfarbig sind. Hieraus ergibt sich, wie unter %av$6v verglichen 
werden mag, yXavxöv als rothaarig). Auch Herodot 4, 108 e&vog iov peya xal 
noXXov yXavxöv te näv iaxvQcog Sozi xal jivqqöv c). und Xenophanes (bei Diels poet. 
phil., p. 40, fr. 16). Alftiamig te [fteovg o<pexsQovg] oifiovg fieXavag ie ßQtjixeg rs 
yXavxovg xai xvQgovg [<paoi jiiXeo&at] $), könnten in diesem Sinne zu interpre- 
tieren sein. 

a ) Wer von den unter der yXavxtj Morgen[röte] Wallenden, unsere Charitinnen 
wohlgemut [die Arme] ausbreitend in sein Haus aufnehmen wird 

*>) Flinke Schenkel, eine schlanke Gestalt, ein leuchtendes Auge. Von den 
Wimpern überzückt schimmern die Augensterne [in der Farbe] ykavxov, und zu- 
gleich sind sie innen blutigrot (?), Feuerbränden ähnlich, Feuer strahlenden 

[sie sind] rjSQÖeig wegen (?) der strahlenden Farbe der gewaltigen dunkeln Augen. 

c) Ein großes, zahlreiches Volk, insgesamt sehr yXavxöv und jivqqov. 

d ) Die Äthioper bezeichnen ihre Götter als stumpfnasig und schwär z[haarig?], 
die Thraker als yXavxovg und nvQQovg. 
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„glänzend" ist hier durch die eingangs gegebenen Erläuterungen aus- 
geschlossen. Durch yXavxöv als Rot, Braun und Rotgelb ist auch ein 
gewisser Übergang zu der Bedeutung II geschaffen. 

II. Hier fällt das Hauptgewicht auf das xazexQvooyoe. Auch sonst findet 
sich der Mond yJLavxcbmg genannt. Durch die Bemerkung Plutarchs (4) 
würde dieses Epitheton wieder in die Bedeutungen III und IV über- 
geführt. Wir finden aber auch yXavxdv mit vn6Xevxov interpretiert, 
wobei wir uns an Arist. 442 a22: ferneren y&Q rd gav&öv Xevxov elvai 9 ), 
erinnern. 'YnöAevxov kann aber als durchschimmerndes Weiß einfach 
„bläulich" heißen 1 ). 

HI. Der Übergang von der Bedeutung Blau zu der Bedeutung 
Grün wird hergestellt durch Dion. Prus. 1121 yXavxiowvxa 2 ) Xtöov 
xadagöio T07id£ov 3 ) und Epiph. de XH. gemmis M&og ßrjQvXhov 
yiavxi£cov fxiv Ion daAaoooßaqrijs. Nun haben aber die Topase die Farben: 
grünlich, wein-, honiggelb, braungelb. Der edle Beryll 4 ) ist hauptsäch- 
lich „von meergrüner Farbe 5 ), verläuft einerseits stark ins Blaue, anderer- 
seits stark ins Gelb". Plin. h. n. 37 probatissimi ex iis sunt, qui viridi- 
tatem maris puri imitantur. Die grünen Topase sollen die klarsten 
sein, und es hieß xa&agoio rond^ov. Das blasse Meergrün spielt stark 
ins Blaue. Für die reine Bedeutung grün ist noch heranzuziehen 
Soph. Oed. C. 701 ykavxäg naidotQdyov <pvXkov iXa(ag h ) [cf. Himerios 3, 6 

*) Vgl. das Schlußresultat für xvavovv. 

*) yXavxiöw ist nicht als „yXavxov-artig schimmern" zu verstehen, ebenso- 
wenig wie iQv&QÖG) als „rötein". Vielmehr deuten solche Verba das direkte 
Vorhandensein der betreffenden Farben an. 

8 ) Epiph. de XII. gemmis: Xtffog xond^tov, eQw&Qog x<p etdei vjisq xov 
äv&Qaxa .... xQißöfievog h laxgixfj äxovfj, ovx Sqv&qov cuiodiÖcooi xatä xo %Q&fMi xov 
XvX6v, dXXä ycdaxx<bdr)C), wäre wegen der Verwechslung der grünen Farbe des 
Topases mit Rot sehr bemerkenswert, wenn man nur die Überzeugung ge- 
winnen könnte, daß die im folgenden mitgeteilten Märchen über die Fähig- 
keiten des Steines auch sonst dem Topas zugeschrieben wurden. Da mir 
hierüber nichts bekannt ist, ziehe ich vor, zu glauben, daß der Topas des 
Epiphanius gar nicht der wirkliche Topas gewesen sei. 

4 ) Quenstädt, Mineralogie p. 312 f. 

6 ) Ausdrücke wie yXavxrj und x a Q 0Jl h ^dlaooa (z. B. Anakreontika ed. 
Rose 55, v. 30) sind hierher zu beziehen. 

a) Es erübrigt noch [zu erwähnen, daß] das k'avü&v zum Weiß zu zählen ist. 

b ) Das Blatt des durch Sprößlinge sich stets von selbst erneuernden yXavxov 
Ölbaumes. 

c ) Der Topas, rot seinem Aussehen nach, mehr [noch] als der Rubin, gibt, 
im Tiegel des Arztes gerieben, nicht entsprechend seiner Farbe einen roten, sondern 
einen milchigen Saft ab. 
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p. 434 yXavxcp rfjg ikaiag <neju,juan*) u. sybill. Bl. ed. Diels p. 115 v, 16 
ykavxfjg iXaiag noXvxdQTiov äyXaa <pvAXa h )] und Empedokles bei Diels 
fr. 93, p. 141 ßvaocp dk ykavxtjg xdxxog xarajutayerai äxrrjg ) 1 ). Mit 
bloßem Blaugrün kommt man hier, außer zur Not beim Ölbaum, nicht 
mehr aus. Die Bedeutung „reines Grün" läßt sich den erwähnten 
Pflanzen gegenüber nicht abweisen. Am schönsten tritt aber die volle 
Gültigkeit dieses Bedeutungszweiges bei Nonn. Dion. 5,178 yXavxrjg M$og 
xXod£ovoa ajLUiQdydov zutage. 

Unser Resultat fixiert demnach zwei, nicht eindeutig zentralisier- 
bare Spielbereiche des Wortes yAavxöv. Es konnte einerseits Rot, (Braun) 
bis Gelbrot (und Gelb), dann aber auch Grün, Grünblau und Blau heißen 2 ). 
In diesem zweiten Spielbereiche tritt die Bedeutung „blau" sowohl als 
Hellblau wie als Dunkelblau besonders stark hervor. 



5. 'Efyvd'QOV. 

1. Theophr. jzsqI aio&. xai alod. § 70. (Arj/AoxQitog): Sqv&qov i£ oTojvjzeo to 

üeoptöv, jiXtjv ix [isi£6v(ov. iäv yäg ai ovyxgfoetg &oi fJiei£ovg 6(Aoiojv ovtoyv 
t&v o%r\fia%ow fiaXXov sqv&qov streu . orjftetov ö' Ott ix toiovtcov to iov&QÖv fjfjtäg 
te yäg fteQpaivofxivovs igvögalvsoöcu xai tä aXXa tä Tivgov/bieva, fJt&XQ l S <** °v 
i?XT) to tov JivQoeiöovg. iov&QÖteoa de tä ix /LteydXojv övta oxTJftdicov, olov 
xr\v q>X6ya xai tov äv&oaxa tcöv %X(OQä>v g"vXa)v rj tcov aveov. xai tov oiÖtjqov 
xai tä aXXa tä jivoovfieva' XafjuiQotata fjtev yag elvai tä jtXetotov e%ovta xai 
fenxotatov 7tvQ f igvögöteoa de tä naxvteoov xai iXattov. Sto xai r\ttov elvai 
^sg/iiä tä iovftQoteoa' üeofiov yäg to Xent&v. (Übersetzung S. 120 [§ 75].) 

2. Piaton. Tim. 68 C. to de tovtwv [tov XafmQov xai otiXnvov] av fieta^v yevog, 

jioog fiev to tcov dfifidtaw vygov a<ptxvovfjtevov xai xeQawvfjtevov avtqj, otiXßov 
de ov, tfj de Siä trjg votlbog avyfj tov nvoog fitywfievfj XQ&f* a Svaipov naga- 
oxo/nevrj tovvofia iov&Qov Xeyopev. [Übersetzung S. 123 f.] 

Aus 1 entnehmen wir eine wichtige Begrenzung des Iqv&q6v gegen 
die helleren (XapjiQÖTeQa), leuchtenderen Farben. Hier wird nvQoeidig 
entschieden nicht als „feurig" sondern direkt als „feuerfarben" an- 
zusehen sein. Der Hinweis auf das glühende Eisen läßt uns ver- 

') Vgl. die Erläuterungen zu ßvootvov unter dem Art. xoqowoovv. 

2 ) Das Wort „blau" bildet hier bloß eine Abkürzung für die komplizierte 
Umschreibung der Art, wie die Helenen diese „Farbe" empfanden. Man ver- 
gleiche die präzisere Formulierung am Schlüsse des Art. xvavovv. 

c) Mit dem Kranze von dem yXavxqi Ölbaume. 
<*) Die herrliehen Blätter des fruchtbaren yXavxov Ölbaumes. 
«) Dem Byssos aber wird [zur Fälschung] beigemischt die Beere des yXavxov 
Hottunders. 
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muten, daß Demokritos einen Unterschied zwischen Rot- und Weißglut 
statuierte 1 ). 

Theophr. 3, 12, 5 nennt die äjuvyddXt] (amygd. comm. L.) igvögäv. 
Dagegen bezeichnet er die Mispel, von welcher er drei Arten (ver- 
mutlich: M. germanica, tanacetifolia, Sorbus Chamaemespilus Crantz) 
kannte, zwar auch noch als Iqv&q&v, aber als iyx^coQaveQav. Dabei sagt 
er ausdrücklich von allen dreien die nämliche Blütenfarbe aus. Das 
IqvOqov dürfte allerdings im ersten Falle eher als Bezeichnung für einen 
schwachen Anflug von Rot verwendet sein, doch ist es immerhin nicht 
recht denkbar, wie eine Abstufung des Iqv&qov als iyx^coQÖreQov be- 
schrieben werden, d. h. wie man, indem man von Rosa zu Blaßrosa 
übergeht, in das Gebiet des %\<üq6v gelangen kann. Da ich eine Er- 
klärung für diese Beschreibung des Theophrast nur im Zusammenhange 
mit ähnlichen Erscheinungen, welche unter noöbdeg und gelegentlich der 
demokriteisch-platonischen Farbenmischungen besprochen werden sollen, 
zu geben vermag, verweise ich auf diese Stellen. 

Zur Erzeugung der Farbe Iqv$q6v steht uns ein charakteristisches 
Pigment, das eQevdedavov (Rubia lucida L.), der Färberkrapp zur Ver- 
fügung. Auch das Blut wurde rot genannt (vgl. 2). Ebenso verwendet 
Theophr. (ed. Wimmer S. 341, 26 ff.) Iqv&qöv bei der Beschreibung 
der Rubine. 

Die durch Demokrat zwischen eQvftgov und nvQoeideg (1) getroffene 
Sonderung begrenzt unsere Farbe gegen Orange. Die Grenzen gegen 
Violett scheinen ebenso scharf gezogen gewesen zu sein: wenigstens 
begegnen wir nirgends Identifikationen zwischen Iqv&qov und 7ioQ<pvQovv 
oder verwandten Farben. Höchstens durch cpoivixovv könnte ein Über- 
gang angedeutet erscheinen. Blaßt dieses reine Rot, welches demnach 
dem £qv#qov zuzuerkennen ist, gegen Rosa zu ab, so scheint eine Viel- 
deutigkeit sich einzustellen, welche noch in ihrem Zusammenhange mit 
anderen Erscheinungen zu besprechen ist. Sieht man jedoch von dieser 



*) Gegenüber den ausführlichen Beschreibungen des sqv&qov bei Demo- 
krit und Piaton (bei dem ersten ist es sogar Grundfarbe), wundern wir uns, 
bei Aristoteles dieses Wort (vgl. den Index von Bonitz) nie als Farben- 
ausdruck rein wissenschaftlich verwendet zu finden. In der, allerdings un- 
echten, Schrift jicqI xQ<oy£T<ov wird sqvöqov nicht einmal erwähnt, während 
doch sonst das Wort ab und zu, wenn auch nicht in entscheidendem Ge- 
brauche vorkommt. Da Theophrast sqv&qov häufig verwendet, so ist dies 
wohl eines jener kleinen Argumente, welche es unwahrscheinlich machen, 
daß Theophrast der Verfasser dieser Schrift sei. Vgl. Prantl a. a. 0. und 
Valentin Böse, de Aristotelis librorum auctoritate et ordine, Berol. 1854. 
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8ingulären Verwendung ab, so gelangt man zu dem Resultate, daß der 
Spielbereich keiner anderen hellenischen Farbenbezeichnung so enge 
und deutlich abgegrenzt war, wie der des Wortes Iqvüqöv. 



6. *I6ev. 

1. Hesych. loeideg' fieXav, tj äv&rjQov §v x<p Sgäo&ai' Jioo<pvoovv. 

2. Suidas. ioeideg' xb fteXav. 

iosvxa oldrjQov x6v fxeXava, <bg loetdia növxov xov fiSXava. ßeXxiov dk 
eig Xovg ev&sxovvxa [das nach der Farbe der Veilchen zu- 
strebende Eisen]. 

3. Etym. mag. X)firjQog Si' losidea ji6vxov xov fteXavobdrj eXaßsv. 

4. Hesych. fieXaivag yXrjvag ixovoat [ioyXtjvcu ywaXxsg], {yXrpn\ = Augenstern.) 

5. Eustath. lodveyig 1 )' piXav, noQtpvoovv, iav&ivov. 

6. Hesych. Xav&og" äv&og xou iq&\ia xi jioQqruQoeideg. 

lo6v8<pig' fisXav, äv&et xaQOJiXqoiov ol de Ttogqwg^ov. 
lonXoxafiog' peXavo'&Qit;. 

7. Rufini. Anth. Palat. 5, 74. Xov xvavavyig. 

Aus 1 und 2 ergibt sich löev = juilav = nootpvoovv) aus 7 der 
blauliche Schimmer der Farbe. Aus sämtlichen übrigen Stellen folgt, 
daß sie entweder direkt als Schwarz oder doch als sehr dunkel und 
dem Schwarz außerordentlich nahestehend empfunden wurde. Dann ist 
aber löev lediglich ein dunkleres, vielleicht teilweise noch weiter in das 
Braun und dunkelste Violett erstrecktes dXovgyig. Der Unterschied 
war nach 7 vermutlich der, daß diese Farbe dem Eot, löev dagegen 
dem Blau näher stand. 

Hiermit stimmt auch die Färbung des Xov überein. Man unterschied 
zwischen Xov fxelav (viola odorata) und Xov Xevxöv. Ich mochte gerne 
vermuten, daß das Xov Xevxöv bloß die an gewissen Stellen häufig vor- 
kommende Variante des gewöhnlichen violetten Veilchens war. 

Ein singulärer Fall der Verwendung von löev, welcher der unter 
äXovoy&s angedeuteten Vieldeutigkeit entspräche, wäre die unter nq&owov 
zu besprechende Verwendung von tödrjg als Farbe der ngaoing bei 
Theophrast. 

Das Wort löev ist demnach zweideutig und bezeichnet (gewöhnlich) 
Blau-braunrot, oft tief bis ins Schwarz erstreckt, dann aber auch 
(Singular) die Farbe des Smaragdes. 



l ) W. Jordan a. a. 0. betont, daß iodvs<pig beliebig dunkel werden konnte. 
Dem wäre bei Hesych. die Umschreibung mit jtoQ<pvoiCov nicht günstig. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 3 
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7. Kvavovv. 

Homer A, 29: tov d* tj toi dexa 
olfioi eoav fieXavog xvavoio, \ dcodexa 
de xqvooTo xai etxooi xaooitegoio. \ 
xväveoi de dgdxovteg ogcogexato ngotl 
deigrjv | tgeig ixdtegü 3 , igiooiv ioi- 
x6xeg f äote Kgovlcov \ iv ve<pei otrj- 
gitje . . . 

32: äv d* eXet ä/tqpißQozrjv noXv- 
SaidaXov donida üovgiv, \ xaXrjv, tjv 
negi fiev xvxXot dexa xdXxeoi rjoav, \ 
iv de ot SfitpaXol rjoav ielxooi xao- 
oitigoio | Xevxol, iv de fjieooioi eqv 
fieXavog xvavoio. 



2. Eustath. 

3. Hesych. 



4. Theophr. n. Xi&cov. § 55. xvavog 

6 fiev avtocpvrjs 6 de oxevaotög, 
cbo7i8Q iv Alyvntcp. yevrj de xvavov 
tgia, 6 alyvntiog xai oxv&rjg xai 
tgitog 6 xvjtgtog. ßeXtiotog de 6 
alyvntiog elg tä äxgata Xeicbfiata, 
6 de oxv&rjg elg tä vdagSotega. 
oxevaotög de 6 aiyvjtxiog. 

5. liegt xgcofMXtojv 794 a 2. to de Xevxov 

xai dia<paveg, otav fiev dgaiov fj 
o<podga, (paivetai /gebart dego- 

eideg 6 d 3 arjg iyyvüev fiev 

ftecogovfievog ovdev e%ew (paivetai 

Xgcopa, iv ßdüei de &eeo- 

govfievov iyyvtdtco (paivetai t(p 
Xgcbftati xvavoeidfjg did tr)v dgai- 
otrjta. ff ydg Xebiei to q>&g, 
tavtfi oxötcp dietXtjfievog (paivetai 
xvavoeidrjg. ijimvxvoy&eig de, xa- 
üouieg xai to vdcog, ndvtoyv Xev- 
xotatdv ioti. 



1. Der war eingelegt mit zehn Ge- 
zogen von Blaustahl, \ Zwölf Ge- 
ziigen von Gold und zinnernen 
deren je zwanzig ; \ Hahwärts wan- 
den sich rechts und links drei 
Schlangen in Blaustahl \ Ähnlich 
geschwungen empor, wie die far- 
bigen Bögen Kronion \ Heftet auf 

Regengewölk | Auf auch 

nahm er den schönen, beschützen- 
den, künstlichen Schlachtschild, | 
Welchen, gebildet von Erz, zehn 
Ringe umsäumten mit zwanzig \ 
Buckeln von weißlichem Zinne 
dazwischen. Von dunkelem Blau- 
stahl | War in der Mitte der Nabel. 
[Jordan]. 

xvavog eldog ti xgwfiatog fieXavog • xg&f*<* ovgavov dvetpeXov. 

xvaveji' (leXaivfi, cpaia. 

xvavejjoi' fieXaivaig, <palaig. 

xvdveog' fieXag, oxoteivog' iXeXixto dgdxcov fieXag 
iv tfp dvacpogeT. 

xvavog* eldog XQG>t*o:tog ovgavoeideg. 

xvavone^a' fieXavonovg. 

xvavoxaitrjg ' fieXavö&gig"' üooeidcov. 

4. Es gibt natürlichen lapis lazuli 
und künstlichen, wie der in Ägypten. 
Es existieren drei Arten: der ägyp- 
tische, der skythische und drittens 
der kyprische. Für satte Anstriche 
ist der ägyptische, für wäßrigere 
der skythische der beste. Künstlich 
ist der ägyptische. 

5. Wenn aber das Weiße und Durch- 
sichtige sehr trocken ist, erscheint 

es seiner Farbe nach degoeideg 

die Luft aber erscheint in der 

Nähe zwar farblos in tiefen 

[Schichten] aber stellt sie sich für 
die Betrachtung als nahezu von 
der Farbe xvavoeidrjg dar, wegen 
ihrer Trockenheit. Wo nämlich 
das Licht ausläßt, da erscheint si£, 
vomMnstem durchsetzt, xvavoeidrjg. 
Aber verdichtet ist sie, wie das 
Wasser, das Ällerweißeste. 
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6. Piaton, Tim. 68. C. XafmQ^ de 6. cf. S. 123 f. 
Xevxov J-vvsX&ov xal slg fieXav 
xataxogeg sfutsoov xvavovv XQ&f*<* 
ajtotsXeitai 

Die große Menge der hier aus ganz divergenten Autoren heran- 
gezogenen Quellen stimmt in sich auffallend überein. Die auf farben- 
theoretische Verallgemeinerungen abzielenden Stellen der Philosophen 
decken sich mit den volkstümlichen Erläuterungen der Farbe so über- 
raschend, daß wir der Spekulation hier keinen Einfluß auf die Be- 
schreibung zur Last legen können. 

1 läßt uns nicht folgern, daß Homer im Regenbogen xvavovv ge- 
sehen habe. Der Vergleich kann sich auch auf die Form der Schlangen- 
windungen beziehen 1 ). Nehmen wir an, dieselben hätten annähernd 
Halbkreise gebildet, so liegt es viel näher, dieses tertium comparationis 
zu supponieren, auch wenn die Emailierung mit Smaltgüssen damals 
üblich war. Die Übereinstimmung mit einer einzigen Regenbogen- 
farbe, welche zudem in keiner anderen Beschreibung erwähnt wird, lädt 
ebenfalls nicht zur Annahme eines derartigen Vergleiches ein. Zu (Ilias) 
P, 547 vgl. den Art. nooqwQOvv. 

Arist. 516 a 25 wird der Eisvogel beschrieben, an anderer Stelle der 
Bienenfresser. Beide werden dort xvavoi genannt, wo wir blau sehen. 
Die Bezeichnung xvavog für den lapis lazuli, aber auch für ähnlich 
gefärbte Glasflüsse, verbürgt ebenfalls die Bedeutung blau (Ultramarin?). 

Hiervon weichen jene Stellen ab, an welchen glänzende oder durch- 
scheinend trübe Gegenstände mit xvavovv bezeichnet werden. Wir finden 
Ar. 944 b 21 Aid xl Tioxe xov fiev vöxov nviovxog r\ ftdÄaxxa xvavia yivexai, 
xov dk ßoQQSov £o<pcodrjg; fj oxi 6 ßopgeag fjxxov xrjv ftdAaxxav xaodxxei, 
xd de äxagaxxöxsQov änav jiiXav <paivexai & ) 2 ). Das gekräuselte, schillernde 



*) Vgl. Heibig, das hom. Epos., 2. Aufl., p. 101 ff. Als Pigment für xva- 
vovv ergibt sich aus der angeführten Theophraststelle der lapis lazuli. Über 
seine Erzeugung und den Import vgl. Blümner, Technologie. 

a ) Hierher gehören auch Ausdrücke wie xvavavyai äv&oaxeg und Bildungen 
wie xvaveftsioog, xvavoßXicpaqog, xvavoßooxQvypg, xvavö&Qig", xvavonX6xafA,og f xvavo<pQvg, 
xvavoxahrjg, xvavoxQtjdefivog , xvavcoaog , xvavöfifiarog usw. Die xvdvsa ofifiara 
(Pind. Hymn. VII, 15) werden in dem Schema des Arist. 442 a 24 (vgl. x a Q 07t <h) 
nicht erwähnt. Vgl. yXavx6v als Augenfarbe, xvavovv als Haarfarbe bedeutet 
demnach „glänzend schwarz". 

a) Weshalb mitunter, wenn der Südwestwind weht, das Meer xvavovv wird, 
beim Nordwind Coy&öeg? Wohl weil der Nordwind das Meer weniger in Aufruhr 
bringt, das ruhigere [Meer] aber allenthalben u&Xav erscheint 

3* 
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Meer wird also xvavea genannt, ahnlich wie wir an anderen Stellen <pQig 
(gekräuselte Meeresfläche) /uttaiva finden. Das ruhige Meer dagegen, auf 
welchem kein Glanz ruht, nennt Ar. schwarz. Hesiod. Sc. 393 sagt 
xvavojtreoog ihrig von der Zikade, deren Flügel wohl schimmern, außer 
braunen Adern aber gar keine eigentliche Farbe aufweisen. 

Auch für uns erzeugt Schwarz, welchem ein trübes Medium vor- 
gelagert ist, die Empfindung des Blauen 1 ). Dieser Fall liegt vor, wenn 
der Himmel als xvavovg bezeichnet wird, ähnlich der Rauch des Schwe- 
fels (Ar. 793 b 4), oder die Farbe dicker Luftschichten (Ar. 7 94 a 2) 
u. dgl. m. Daß indessen auch selbst bei reinem Himmelblau nur eine 
besondere Art des Schwarz, des glänzenden Schwarz, empfunden wurde, 
bringt 2 in greller Weise zum Ausdrucke. 

Mit diesen aus dem gewöhnlichen Sprachgebrauche heraus sich 
ergebenden Feststellungen stimmen aber auch, wie schon erwähnt, die 
wissenschaftlichen, speziell farbentheoretisch gehaltenen Mitteilungen 
über xvavovv überein. Schon Piaton brachte (6) die für den Hellenen 
an xvavovv auffallende Eigenschaft des Schimmerns abstrakt zum Aus- 
drucke 2 ). Aristoteles gibt, hiermit völlig übereinstimmend, als erstes 
Merkmal des xvavovv die äQaiorrjg an, die Schwächung des Lichtes, 
womit das zweite, die Zerstreuung durch den Schatten (5), Hand in 
Hand gehen muß. Demokrit endlich tut noch mehr. Er nimmt (vgl. 
Theophr. bei Diels, Doxogr. S. 521 ff.) eigens nadelförmige Atome an, 
um das eigenartige Schimmern blauer Gegenstände zu erklären. Seiner 
Vorstellung nach müßte deren (mikroskopisch) gedachte Oberfläche der- 
jenigen des Samtes gleichkommen. Aus dieser naiven Hypothesen- 
bildung werden wir einen deutlichen Hinweis auf die Empfindung, 
welche dem xvavovv zugeordnet war, entnehmen. 

Wir gelangen also zu dem Resultate, daß xvavovv völlig eindeutig 
reines Blau bezeichnet, jedoch so, daß die Hellenen zwar dort xvavovv 
konstatierten, wo wir Blau sehen, nicht aber so, daß auch wir überall 
dort, wo sie xvavovv konstatierten, Blau sehen. Das für die Empfin- 
dung Entscheidende dürften wir treffen, wenn wir sagen: Kvavovv wurde 
von den Hellenen alle Male seinem Wesen nach als glänzendes, schim- 
merndes Schwarz empfunden. 



*) Hieraus erklären sich auch manche auf den ersten Blick befremdende 
volkstümliche Verwendungen des Wortes Blau, z. B. Blaubeeren statt Schwarz- 
beeren u. dgl. 

*) Binokulare Farbenmischung von Weiß und Schwarz hätte demnach 
für Piaton wahrscheinlich xvavovv ergeben. 
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8. MriXivov. 

Nach der Angabe des Thesaurus s. v. Odxpog 1 ) verwendete man 
den $ä\pos zum Färben von Wolle, um jurjfavov zu erhalten. Plut Phoc. 
c. 28 charakterisiert jurjkvov als Totenfarbe 2 ), womit Pollux A. 119. fj dh 
ywaixcov icdijg xcdjluxcov, fj /Ltkv rcbv ygacov jurjAlvr)*) grell kontrastiert. 
Paul v. Aeg. bezeichnet den ftäipog als Färberkrapp. Demnach würden 
wir zu Rot gelangen. Die Verwendung des Rot in der hellenischen 
Mystik hat H. Diels, sibyllinische Blätter, Berlin 1870, 8. 70 Anm. 
sub 2, besprochen. Wir kommen auf diesem Wege dazu, fx'fjhvov als 
Rot zu bestimmen. Hiermit harmoniert auch das Schol. ad Odyss. rj. 
104, welches jufjXoyj mit nvqq&v erklärt 3 ). 

Für firjhvov als grün spricht Diosc. 2, 75 ßörgvg nöa iarl oürj 
[irjUvri und Sappho vdcog \pv%QÖv xeXadei d£ doöcov ju,r)Ah>cov. Aus den 
häufigen Identifikationen zwischen juifjkvov, &%Q&v y x^qöv kann bei der 
Unbestimmtheit dieser Ausdrücke kein unmittelbarer Nutzen gezogen 
werden. Auch das Zurückgreifen auf den Gegenstand, von welchem 
die Bezeichnung entnommen wurde, führt nicht weiter. Die Äpfel 
(Quitte) sind bald grün, bald rot, bald vereinigen sie im Reifezustande 
beide Farben mit hinzutretendem mehr oder minder ausgeprägtem Gelb. 

MyjXivov war vieldeutig und konnte sowohl grün als auch rot 
bezeichnen. 

9. MoXoyivov. 

Welcher Bestandteil der Pflanze {4,aka%i?j bei der Anfertigung der 
juoXöxiva Ijuäna verwertet wurde, scheint trotz der Vermutung Blümmners 4 ), 
daß die Faser der Malven, ähnlich wie sonst die des Flachses, ver- 

*) Vgl. unter ijav&ov den Art. daywov. 

2 ) Vgl. Diosc. de sorbis 2, 107 tivqqoi ot jiQooyaxxoi xal xelehog 

rjÖQrixoxsg xfj XQ&& firjXi£ovoivü). 

8 ) Vgl. das unter jigäoirov S. 58 Anm. 2 zu Sagende. Ob ein Zusammenhang 
mit fiaAov, weiß, hell, besteht, mag unter Hinweis auf die Beziehung zum 
Apfel (vgl. A. Vanicek. lat. gr. etym. Wörterb., p. 714 und 724) dahingestellt 
bleiben. Die Benennung des Goldkäfers (scarabaeus auratus) als wXoXovfhi 
kann nicht früher auf die Farbe bezogen werden, als bis der Sinn der Ab- 
leitungssilbe -Xovfhj aufgeklärt ist. 

4 ) Blümner, Technologie, Bd. I, p. 179. 

a) cf. S. 17 d. 

t>) Die Weinrebe ist eine ganz und gar firjXivrj-Pflanze. 

c) Das halte Wasser rauscht durch die prjXivoi-Zweige. 

d) jivqqoI . . . die Leichname und die ganz Verfaulten spielen ins fiijXivov. 



Digitized by 



Google 



38 Die Farbenbezeichnungen. 

arbeitet worden sei, fraglich, wenn man bedenkt, daß eine besondere, 
offenbar violette Purpurart als Malvenpurpur 1 ) bezeichnet wurde. Dies 
hätte nicht stattfinden können, wenn die Farbe des Rohstoffes, des un- 
präparierten Gewebes, gemeint gewesen wäre; denn diese kann sich nie 
wesentlich von der der Rohleinen entfernt haben. Vielleicht wurde 
wirklich mitunter die Malvenfaser in Blümners Sinn verwendet: jeden- 
falls können wir aber hieraus nicht die Farbe des Malvenpurpurs ver- 
stehen; denn in diesem Sinne war juoXöxwov gewiß nie Farbenbezeichnung. 

Der Farbenwert wird klar, wenn man Nonius 548 heranzieht: 
Molochinum a graeco, color floris similis malvae. Wir entnehmen, daß 
dieser Farbenname auf die auch heute noch zu Färbezwecken (Ver- 
fälschung von Rotwein) verwendete, typisch hellrot-violette Blüte der 
Malven zurückging. Mit dieser stimmt die Purpurfarbe überein. 

Nun finden wir, daß der Malachit nach der Farbe der Malven be- 
nannt wurde. Plin. h. n. 37, 8: non translucet Molochitis spissius virens 
a colore malvae nomine accepto, reddendis laudata signis. Sollten die 
Malvenblätter gemeint gewesen sein? Diese sind aber nicht typisch 
grün, eher blaugrün, matt, stark behaart und mithin sehr verschieden 
von der satten Farbe des Malachits 2 ) (sonst auch, wegen seiner Eig- 
nung zum Goldlöten xqvooxöXAcl genannt). Allerdings wurden sie zur 
Bereitung von Salat verwendet 3 ), doch folgt hieraus nicht die durch 
kein einziges Zeugnis belegbare Verwendung als Farbenausdruck in 
diesem Sinne. Es bleibt also die festgestellte Beziehung auf die Malven- 
blüten übrig. Malvenfarbe schlechthin kann lediglich Malvenblütenfarbe 
sein. Der grüne Malachit erhielt also von der violetten Farbe der 
Malvenblüten seinen Namen. 

Nach dem Gesagten ist [wX6%ivov vieldeutig und bezeichnet sowohl 
violett (entsprechend der Farbe der Malvenblüten) als auch grün (im 
Sinne der Malachitfarbe). 



l ) Auf unserer Tafel der Purpurfarben (Art. izoQcpvQovv) sind die Sorten 7 
und 11 zu vergleichen. 

a ) Ob Epiphanius, de XII. gemmis eau de xai äXXog /sc. aagöiog] oagdowj;, 
og xcdstxai fioXoxdg. fiaXaxxixog de ioxi axeaxo)f*dxcov. xfjg de avxrjg %vy%avei Ideag 
vjzoxXcoqiZcov*) auf den Malachit zu beziehen sei, ist meines Erachtens fraglich, 
fraglicher als die wahrscheinlich der Volksetymologie angehörende Ableitung 
von fiaXaxog. Vgl. S. 58 Anm. 2. 

8 ) Vgl. z. B. Aristoph. PL 544. 

a) Es gibt auch noch einen anderen Onyx, den Sardonyx, der Molochas ge- 
nannt wird. Er mildert Kröpfe. Sein Äußeres ist das nämliche und spielt ins 
xXcoqov. 
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10. Oiviastov. 



1. Hesych. olvomvv TioooivQeov, fieXava. 

2. Theophr. n. Xi&cov. xo de a/ie&voxov olvombv xfj XQ°Q- 

3. liegt xQWftänov 792 ^ 6. xo olvconov 3. Die Farbe oiva>nov entsteht, wenn 
ZQ&pa ytvexai, 8xav äxodx<p x<p über ein gemischtes und 

fielavi xai oxlXßovxi xoax&oi glänzendes Schwarz Strahlen 

avyal rjegoeiöeig. [von der Farbe] dsgosideg 

siegen. 

Eustathios erklärt olvconov nicht nur für jxiXav did xb, fiiXag ohog 
sondern auch für tzvqqöv diä ro, ohog iovftoög. Man dachte also vermut- 
lich an ziemlich verschiedene Weinfarben, ähnlich wie wenn wir von 
„Rotwein" reden. (Man vgl. Art. IIa S. 41 f.) Die aus 1. folgende 
Identifikation mit TzoocpvQovv ist auch durch Athen. 7, 305 C zu stützen 
{xl%h\v olvosidia); denn xi%h\ ist gleichbedeutend mit noooyvoa (Purpur- 
schnecke). Unter Hinweis auf Ar. 792 »20 ftdAaooa noQcpvQoeidrjg er- 
gibt sich hieraus auch die Interpretation für otvaip növrog. 

Andererseits aber geht olvtondv entschieden auch in Schwarz über, 
ohne jedoch es je zu erreichen (?). Dies läßt sich durch seine Ver- 
wendung bei Homer für Gewitterszenen belegen. Aus 3. entnehmen 
wir die Möglichkeit eines Überganges in xvavoeideg. Die so auffälligen 
ofvcoTteg hüten dürften am besten in Anschluß an diese Bedeutung als 
Rappen erklärt werden. Vgl. den Art. xvavovv. 

Die Bedeutungen des Wortes olvcon&v stellen sich demnach, wenn 
auch als innerhalb eines großen, so doch eines eindeutig zentralisier- 
baren Bereiches gelegen dar. Olvconov konnte von hellem (2) bis zu 
dunklem (1), ev. dem Schwarz angenäherten Violett, ja sogar bis zu 
xvavovv (3) gelten. 



11. Bav'd'ov. 

1. Plat. Tim. 68 D. XafiTtgov Sgv&g<p Xevxqi xe fiiywfievov 
t-av&ov yeyovevat [Übersetzung p. 123 f.] 
2. Eurip. Iph. 73. ef aipaxcog yovv 2. Die Simse des Altares sind von 
fav#' e%ei [ßcopog] dgiyxco/mxa. Blut g'av&oi. 

3. Corp. Gloss. lat. ed. Goetz var. loc. rubrum igv&gdv, 
s~av&6v | ^av&ov rubrum | ^av&og flavus, rubrus, rubens. 

4. Hesych. k~av&6v jivggöv, xaXov, ev elgyaofievov %Xoag6v. 

5. Aeschyl. Pers. 617. ^av&äg eXalag xagnog. 
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Aus 1 ergibt sich gav&ov als helles glänzendes Rot, aus 2 als 
Farbe des Blutes, aus 3 gleichbedeutend mit rubrum 1 ) (und flavum 2 ): 
der eigentliche Ausdruck für Gelb ist lat. luteum). Dies ist der erste 
Bedeutungszweig (I). Der zweite wird durch den Hinweis auf %Xwqov 
in 4 und durch die Verwendung der Blätter des Ölbaumes in 5 repräsen- 
tiert (II) 3 ). Für ihn spricht auch die überaus häufige Gleichsetzung 
von £av$6v = %X(dqov = d>xg6v, welche unter diesen Worten belegt werden 
wird und daher hier keiner besonderen Besprechung bedarf. 

Daß gav&ov auch für Gelb (III) gelte, ist oft vermutet worden, doch 
nicht beweisbar. Verwendungen wie gavftbv fdh, fuhren, wenn man 
Xenoph. fr. 38, 1 %X(joqov fieh vergleicht, zu ungünstigen Annäherungen 
an die Bedeutung (II), auf keinen Fall aber zu klaren Feststellungen. 

Hierzu kommt, daß wir wirklich allgemeingültige Bezeichnungen 
für Gelb nicht kennen, resp. daß diejenigen, welche in Betracht kämen, 
auf ganz bestimmte Gegenstände in dem Sinne zurückgehen, daß an 
eine Lostrennung des eigentlichen Farbenbegriffes von seiner stofflichen 
Unterlage und den hierdurch an das Wort anknüpfenden Nebenbedeu- 
tungen nicht die Rede sein kann. Dies gilt z. B. für xqvoovv, xQvoosidsg, 
XQvolCov 1 ), bei welchen der Glanz 5 ) im Mittelpunkte der Bedeutung steht. 

Außerdem wurden auch wirklich rein gelbe Gegenstände 6 ) auffallend 
falsch benannt. So bezeichnet Demokrit bei Theophrast den Schwefel 

*) %av&6v konnte auch bis braun gelten. Aristoph. Acharn. 1047 onxaxs 
xavxl xai xaXcog ^av&l^ene^) und dazu das Schol. jivqqol xjj dnxrjoei noieixe^). 

2 ) t-av&ov als Haarfarbe scheint nicht im Sinne des flavum verlaufen zu 
sein. Vgl. das unter <pomxovv Gesagte. 

8 ) Die Einwendung, daß verschiedene Teile des Ölbaumes (Stamm, 
Früchte, Blätter, deren Ober- urd Unterseite) in ihrer Färbung von einander 
und oft auch von Grün abweichen, kann bei poetischen Beschreibungen, 
welche den Gesamteindruck des Baumes schildern und ein jedenfalls ge- 
läufiges Stimmungselement desselben hervorheben wollen (Symbolik des Öl- 
zweiges, der immergrünen Pflanzen, „grüne Hoffnung''), nicht mit Recht gel- 
tend gemacht werden. Vgl. den Art. yXavxov. 

4 ) %oXoßatpri %a\x<x>iiaxa sind nach Poll. B, 214 gleich xQ va0€l ^V' Vgl. Ar. 
793 a 15 und das Wort %Qvoo%aixr\g. Blonde Haare glänzen. 

5 ) Vgl. TJXiüdeg z. B. bei Eustath. II. p. 83. 10. 

8 ) Mullach nahm, dem Vorgange Früherer folgend, in seiner Ausgabe 
der Fragm. Demoer. Abder. in der Stelle xo de ngdoivov ex noQ<pvQov xai xfjg 
ladxtdog rj ex %Xcoqov xai jioQ<pvQoeiöovg. xo yäg üeiov elvai xoiovxov xai fiexe^eiv hx[i- 
jiqov*), hinter jioQyvQoetdovg eine Lücke an, um über das Unverständliche hin- 
wegzukommen. Dies ist natürlich bloß eine Verlegenheitsauskunft. 

a) Röstet hier und laßt es schön t-av&ov werden. 
*>) Macht es durch Rosten txvqqov. 
c) cf. S. 121 [§ 77]. 
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als tiq&oivov 1 ). Die Verwendung des garfrov in der aristotelischen Regen- 
bogenbeschreibung ist nicht genügend klar, um zu zeigen, daß es sich 
hier wirklich um spektrales Gelb, nicht etwa um Orange handle 2 ). 

Wir können mithin ruhig sagen, daß, wenn auch die Bedeutungen I 
(gavöov = Rotbraun und Orange) und II (f arD6v = Grün) als gut belegt 
anzusehen sind, m nirgends sicher nachgewiesen werden kann. 

Die Behauptung endlich, daß diejenigen Farbenbezeichnungen, 
welche für das Gebiet des reinen Gelb in Anspruch genommen werden 
könnten, nie als allgemeingültige, lediglich die Farbe betreffende und 
klar abgegrenzte Ausdrücke verwendet wurden, erfordert, daß wir die- 
selben der Reihe nach einer eingehenderen Durchsicht unterziehen. 



a) Kiqqov. 

1. Galen, vol. VI, p. 144. ov olvov 

[6 e Iji3ioxodxrjg] ef<o$e xiqqov 
xaXeiv övvaio de xal g~av&ov 
avxov ejiovofid£eiv. 

2. Galen, comm. in libr. Hippokr. 

de victu in mob. acut, prjdeva 
zcöv Jicdaiov/Lievcov oivcov öiafieveiv 
Xevxov, xav Sxi fuiXioxa xax' 
aQX&G vji&qI-ji xoiovxog, dXXd del 
xal fiäXXov eavxov xiqqoxcqov 
yiyveoffou, xeXevxatov de g~av&öv. 

3. Galen, method. med. 12. ei äX- 

Xwg l&eXeig dvofid£eiv xo xiqqov 
XQÖJfta, övvaio äv Xeyeiv jivqq6v, 
(oxqöv. 

4. Sext. Emp. Pyrrh. Hypoth. I, 

101. xal xo avxo ifidrcov xoig 
pev vn6o(payfJi,a e%ovoi (paivexai 
xiqq&v, ifioT öS ov. L 123. oi öe 
vn6o<pay/ta e%ovxeg [Sqöjoi] v<pai/ua 
I. 44. xal oi vnoocpayfia e%ovxeq 
aificojzd. 

5. Galen XIX, p. 129. aeXXa' neXia, 

Zrjvdöoxog de ev xatg h&vixaig Xit-eoi 



1. Der Wein, den Hippokrates xiqqov 
zu nennen pflegte. Du könntest 
ihn aber auch als k~av&6v bezeichnen. 

2. Kein alternder Wein bleibe weiß, 
wenn er auch anfänglich noch so 
[weiß] wäre, sondern werde immer 
mehr xiqqos, endlich aber t-avöog. 



3. Wenn du die Farbe xiqqov anders 
benennen wolltest, könntest du etwa 
jivqqov oder o>xq6v sagen. 

4. Und das nämliche Gewand erscheint 
denen, die ein blutunterlaufenes 
Auge haben, xiqqov, mir aber nicht. 
— Die, welche ein blutunterlaufenes 
Auge' haben, sehen [alles] blutig. — 
Auch die, welche ein blutunter- 
laufenes Auge haben [sehen die 
Dinge] blutrot 

vjioxiQQa. xä de avxd xal jieXiQa dvofid£ei. 
2vxiawiovg <pr)ol xo xiqqov JieXXov dvofid£eiv. 



*) Man kann hier wohl kaum vermuten, der Schwefel sei in anderem als 
in reinem Zustande beschrieben worden, da er sich in diesem sehr häufig findet 
und leicht, wenn er auch verunreinigt vorliegt, rein darzustellen ist; auch 
von Alters her bekannt und verwendet war. Unreiner Schwefel spielt meist 
ins Braune. Wollte man diesen annehmen, so läge eine diesbezügliche noch 
bedenklichere Verwechslung vor. 

a ) Vgl. die Regenbogenbeschreibungen. 
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Aus diesem klaren Materiale ergibt sich unser Wort als Orange 
£ar&6v als obere Grenze gegen Rot (2). Ferner erhalten wir die Gleich- 
setzungen xiqqov = 7zv$$6v = &xq6v (3), xi$$6v = vqxufiov = aljüKOTiöv (4) 
und endlich vtz6xi$$ov = niXkov (5). So unmittelbar also auch xiqqov 
an gavftöv I angrenzen mag, so können wir doch in ihm bloß einen 
Ausdruck für Orange und speziell für die dunklere Farbe des weißen 
Weines erblicken. Das Wort tritt hierdurch in Gegensatz zu oivoonöv. 



b) 0d%pivov. 

1. Theoer. 2. 88. xai pev xq&s /*& 1. Und meine Farbe ward mehren- 

Sfioiog eysvsxo 7i6XXam &äy><p. teils dem Thapsos ähnlich. 

2. Aristoph. Vesp. 1413. ywalxjj 2. Ähnlich einem mit Thapsos ge- 
. eoixcog &ay>ivfl. Schol. ä>XQ$> schminkten Weib. 

3. Paulus von Aegina 3, 2. üayog 3. Der Thapsos ist eine goldige Pflanze, 

ßoxdvrj xQ vo % ovaa > fy P(OfiaToi welche die Römer Rubia nennen. 

Pcoßiav xaXovai. 

Aus 1 und 2 folgt ftätjHvov als blaß, bleich, grün, im selben Sinne 
wie x^wqw un< ^ ä>XQ6 v i welche ja häufig ähnlich verwendet werden 1 ). 
Mit ftdyjog wurden auch Gewänder gefärbt, so daß sie die Farbe /xrjXivov 
erhielten 2 ). Durch 3 stellt sich der &ä\pog als Färberkrapp fest, da 
die Pcoßia = Rubia = §Qev&6davov ist. Die Mitteilung des Asklepiades, 
man habe mit ddyjog xqoxoeidig gefärbt, steht in der Mitte. Hieraus 
folgt eine merkwürdige Vieldeutigkeit von däyivov, indem dieses Wort 
sowohl Fahlgrün als auch Orange (xgoxoeideg) bis Rot (Qcoßta) umfassen 
konnte. Von <pomxovv wurde es unterschieden. 



*) Thesaurus: Schol. ap. Nicandr. suecum eius zAcog&tgoy dicit, ideoque 
commemorat eos, qui volunt videri ^Acogo* xal voocodeig, xavxrjv jzeQixQieo&ai xo 
jtQOocojtov a) . . . et üaycp egia ßduzxovoi xal noiovot [irjÄiva *>) neenon tag xgfyag ^av&i- 
£ovoivv). Asclepiades dicit (pvxöv xi x^atgov; quo tingi xa xQoxoeiörj. 

2 ) Plut. Phoc. c. 28. xöxs de ai xaviai pkr, alg TiegieXlxxovoi xag fivaxixag xol- 
xag, ßajixofievai üaxpivov ävxi q?oivixov XQ&f*a xal vexgeodeg avr)veyxav&). Vgl. den Art. 
ixrjkivov. Pollux gibt die [irjhva ifidxia als Kleidung der Weiber in der Komödie 
an. Sollte die Farbe zwei heterogene Symbolwerte gehabt haben? 

a) Daß Bleiche (?) und Kranke mit ihm [dem Thapsos] sich das Gesicht be- 
schmieren. 

b) Mit Thapsos tränken [färben] sie Wolle und machen sie firjklvrj. 

c) Die Haare machen sie k~av&a. 

d) Damals nun trugen die Riemen, mit welchen sie die mystischen Laden um- 
winden, statt mit cpoixixovv mit bdxpwov gefärbt, die Totenfarbe [zur Schau]. 
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c) KaQVivov. 

Theophr. n. al&. xai aloü. § 77. xo de xagvivov [yivexai] ix x^copov xai 
xvavosiöovg. (Übersetzung p. 121 [§ 78].) 

Diese Mischung ergibt, wenn man %X(üq6v = grün zugrunde legt, 
Blaugrün. Das Wort selbst deutet auf Nußbraun. Da Demokrit in 
seiner Schrift über die Farben des £av$6v gar nicht Erwähnung getan 
zu haben scheint, obwohl es doch sonst eine wichtige Rolle spielte, so 
wäre es denkbar, daß wir einen jonischen Ersatz für £av&6v vor uns 
haben, Die Form gav&oxdQva wäre geeignet, einen passenden Über- 
gang zu bewerkstelligen. 

d) Xokoev. 

Dieses Wort wurde verhältnismäßig häufig verwendet. Wenn es 
auch oft auf %qvoovv bezogen wurde 1 ), darf es doch nicht lediglich als 
reines Gelb gefaßt werden. Vielmehr scheinen die Bedeutungen des 
Wortes entsprechend den Farben des Gegenstandes variabel gewesen 
zu sein. So erklärt Galen vol. IX p. 525, daß und in welchem Sinne 
%oX(bdeg auf sehr verschiedene Farben Anwendung finden kann 2 ). Am 
häufigsten scheint das Wort allerdings für gelbliche Farben verwendet 
worden zu sein. 

*) Arist. 164 b 24 xd x°Xoßd<piva %Qvoa <paivexai xaxd xrjv aXoh\otv &). 

2 ) Die Stelle lautet: /Acogas yXcoxxag eXor\xev, &g iv tcp ß(q> ovvtf'&cog ovond- 
Covoiv äv&QiOJim, x^Qovg xivag ewoaxevai <pdaxovteg t olg äv im xo x°^ a) ^ oxe Q ov V 
XQoa fieraßdXXfl xfjg a>XQäg drjXovöxi x°^V^- wvttjv yäo djiXwg 6vopd£ovoiv, ovx cooneo 
rag äXXag fiexd Jiooo&rjxrjg, rjxoi fieXaivav rj iwdr) xaXovvxeg, rj iov&odv, rj g'av&rjv, rj 
Xext&cbdrj. iyyvxdxco /uev ovv ioxi xai xov avxov oxedov xov yevovg r) t-av&rj x°^V W 
Q>XQ$' Xeyovoi de xovjtuiav avev xov Jigoo&eTvai xr\v ojxgdv, djiXaJg ovxcog x°Xrjv iftewcevcu 
xov ävögamov. im de xrjg g'av&rjg onavicog ioxiv evoetv änXtog xiva Xiyovxa' noooxi'&eaoi 
yag ev&ia>g avxfj xo xov #(>cfy*aTO£ Svofta, ^avv^rjv xoXrjv e/Ae/irjxevai xdvde xiva Xiyovxeg rj 
äxgaxov x<>Xr}v. töty M *°" fiiXatvav xoXrjv ovx' iaxgdg xig, ovx' idicoxrjg cbvdfiaoev avev 
JiQoa&ijxT]g, tooneo ovde ioaxcbdrj xai noaoivoeidfj xai Aexi&codt}' xai yao xavxa ^oAcwv 
ovöfiaxd ioxiv vjzo xivcov laxgcov eiorjfieva jzagcovvficog xatg XQ™ 1 ^» <*$ exovotv. ovxcog de 
xai xrjv iov&Qav X°^V y övo/tdCovoiv aifiaxog ovoav oqov r) de Xexi&codrjg xfjg g~av&fjg 
Jiaxw&eiorjg yivexat X°tfs> xa&djiep r) ojxqo, JtQOoßaXovorjg vdaxcbdr/ xiva ovoiav'b). 

a ) Das Erzfarbige gewährt den Anblick des Goldigen. 

*>) JSr nannte die Zungen x^Qdg, wie dies die Menschen im gewöhnlichen 
Leben bezeichnen, wenn sie sagen, sie hätten x^Qas Zungen gesehen [bei Leuten], 
deren [Körper~]Farbe , selbstverständlich infolge der obxQa Galle, in das GaUen- 
farbige Übergegangen ist Diese [Körperfarbe] nämlich sagen sie schlechthin aus, 
nicht, wie andere [Farben] mit einer Hinzufügung, wenn sie [die Galle] z. B. 
schwarz (dunkel?) oder leodtj nennen, oder iov&odv oder t-av&rjv oder Xexi&ojdrj 
(dotter farbig). Ganz benachbart der t-avdrj Galle und fast von derselben Art ist die 
d>xQa [Gaue], Man sagt aber gemeiniglich, ohne noch ojxqov hinzuzufügen, ganz 
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e) 'Ixxgqixov. 

Das Wort hängt unmittelbar mit %oX6ev zusammen und findet sich 
lediglich in der jüngeren Literatur. Die große Seltenheit seines Vor- 
kommens erhebt es nicht zu einem Farbenausdrucke von allgemeiner 
Bedeutung. Außerdem ist sein Farbenwert durch die Krankheitsform, 
an welche es anknüpft (Gelbsucht), nicht klar bestimmt. 

f ) KlTQlVOV. 

Dieses Wort treffen wir nur bei sehr späten Autoren, von welchen 
aus es offenbar in die Koivr} und damit in das heutige Neugriechisch 
überging, um dort zu einem das Gelb eindeutig und klar bezeichnenden 
Farbenausdrucke zu werden. Diese Funktion versah es aber in antiker 
Zeit nicht. Sein Vorkommen ist äußerst selten und entspricht sicht- 
lich nicht einem allgemeinen Bedürfnis. 

g) KQOxdev. 

Unsere Kenntnis des Farbenwertes ist durch den Saffran als Pig^- 
ment verbürgt. 

Mit der Saffranfarbe steht in Übereinstimmung, wenn die an- 
brechende und abklingende Morgenröte xgoxöjteTzXog genannt wird, 
während man das Phänomen in seiner vollen Entwicklung mit gododdx- 
rvkog zu charakterisieren pflegte. Auch scheint es mir in Hinblick 
auf den Naturvorgang selbst, als hätte die erste Bezeichnung mehr auf 
den reinen wolkenlosen Himmel, die zweite dagegen mehr auf das be- 
wölkte Firmament Anwendung. 

Der xgöxog wurde auch zum Gewänderfärben verwendet. Der 
xQoxwrog bildete nach Pollux A. 115 f. einen wichtigen Bestandteil 
der Theatergarderobe. Kleider dieser Art waren kostbare Luxusartikel. 
Vgl. Eurip. Phoen. 1491. 

einfach, jener Mensch habe [z. B.] . Gaue erbrochen. Bei der £av&Tj [Galle] kann 
man [nur] selten finden, daß jemand [für] sie einfach [den Ausdruck Gaue] ver- 
wendet. Denn rasch pflegt man den Namen der Farbe hinzuzufügen, indem man 
[z. B.] sagt, jener Mensch habe t-avdtjv Gaue gebrochen, oder {ungemischte) reine 
Galle. Eine tödrj oder (jUXaivav [Galle] aber würde weder je ein Arzt noch sonst 
jemand ohne Hinzufügung [einer Farbenbezeichnung einfach Galle] nennen, ebenso- 
wenig die indigofarbige oder jigaoivoeiörj oder die dotterfarbige [Galle]. Denn 
diese Namen der Gallarten werden auch von einigen Ärzten als gleichbedeutend 
mit den Farben, welche sie haben, verwendet. In diesem Sinne nennen sie die 
Galle sqv&qclv, sofern sie geronnenes Blut ist. Die dotterfarbige Gaue aber entsteht, 
wenn sich die £av&rj [GaUe] verdickt, sowie die d>xoa [Gaue] durch hinzutretende 
Verwässerung [zustande kommt]. 
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h) Kvrjxov. 

1. Hesych. xvfjxog- xo xqoxi£ov XQ&I 10 - i™ äv&ovg, im xolqjzov de Xevxov. 

2. Diosc. 4, 190. äv&og xgöxcp o/xoiov, ojiegfia Xevxov xai jivqqov. 

Nach Theophr. hist. pl. VI. 4. 5. wurde der xvrjxog fjjuegog als 
Carthamus tinctorius L., der xvfjxog äygtog als Carthamus leucocaulis L. 
bestimmt (Saflor). Die Blüten der Pflanze sind orangegelb und werden 
noch heute zum Färben verwendet. 

Das Wort wurde jedoch nicht nur von gefärbten Stoffen, sondern 
auch von Tierfellen und deren natürlicher Farbe gebraucht. So findet 
sich xväxog Theoer. 7, 16 und 3, 5; auch Ant. Pal. 6, 32, 4 und soll 
die Farbe eines Bocksfelles, ähnlich Babrii fab. 113, 12 die des Wolfes 
bezeichnen. Wird es bei Paus. 6, 10 als Pferdename (Kvaxlag) ver- 
wendet, so entspricht dies vermutlich unserem „Falben". 

i) JSitoxqovv, 

Kommt sehr selten vor und schließt schon seiner Ableitung von 
oixog nach aus, daß es jemals reines Gelb bezeichnet habe. Ein Schol. 
ad. Philostr. Heroes, p. 222 setzt ouz6%qoov gleich fieU%Qoov, und Aphrod. 
ap. Boiss. Anecdota vol. 3, p. 39 notiert oiröxQOog, £av&&&Qi£, ^av&6fjL/Aaxog. 

k) Bov&ov, 

1. Hesych. fo$#a* ov (i6vov xa £av&a dXXä xai Xevxa xai jzvqqol. 

ijov&ov' Xenxov, ajiaXov, iXaqtQov, vygöv, jwg§öv, %XmQ6v , OQyvQov, 
g~av&6v, nvxvov, 6(v' xiveg de nolxiXov, eveideg, diavyeg. 

Hiernach scheint es nichts weiter als eine von Nebenbedeutungen 
stark überwucherte Variante von £av$6v gewesen zu sein. In der Tat 
kommt man fast überall mit ämaXbv und iXa<podv aus. Nur das Streben 
nach möglichster Vollständigkeit unserer Zusammenstellung kann es 
rechtfertigen, daß wir dieses Wort hier aufgenommen haben. 

Wir fassen unsere Resultate zusammen. Von den untersuchten 
Worten gehören sehr viele der jüngsten Literatur an, fast alle finden 
sich nur sehr selten, sind insgesamt stark von Nebenbedeutungen über- 
wuchert und weisen zum Teile auffallende Vieldeutigkeiten auf. 9 üxQ^ v 
wird in dieser Hinsicht später zu besprechen sein. Einen allgemein- 
gültigen Ausdruck für Gelb haben wir nicht gefunden. 

12. ÜOQipVQOVV. 

Da die Purpurtechnik seit jeher ein weiter gehendes Interesse in 
Anspruch nahm, ist speziell über Tzooqwoovv eine entwickelte Literatur 
vorhanden. Obgleich nun der Standpunkt, von welchem aus die ver- 
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schiedenen Arten des Purpurs in ihrer Erzeugungsweise beleuchtet 
wurden, mit dem hier maßgebenden empfindungsanalytischen Interesse 
nur wenig zusammenhängt! sei doch auf das wichtigste die Purpur- 
kunde betreffende Werk aufmerksam gemacht. Ich meine W. A. Schmidt, 
Forschungen auf dem Gebiete der Altertumswissenschaften, Berlin 1842. 
Schmidt stellt auch die übrige durch seine Arbeit veraltete Literatur 
zusammen. Aus der letzten Zeit sei noch A. Dedekind, Purpurkunde, 
Wien 1900, erwähnt 1 ). 

Für jeden Leser der vorliegenden Literatur, sowie für die Autoren 
stellenweise selbst, wird sich die Notwendigkeit ergeben, strenge zwischen 
jzogqwQovv als Farbenausdruck und noQcpvQOvv als merkantiler Marke zu 
unterscheiden. Schon sehr lange vor der hohen Blüte, welche die Purpur- 
färberei noch zum Teile innerhalb der vorchristlichen Zeit erreichte, ja 
sogar noch ziemlich lange, bevor man wohl auch nur einigermaßen be- 
merkenswerte Abwechslungen in diese Färbetechnik zu bringen ver- 
stand, wurde das Wort noQqwQovv, welches als Reduplikation von cpvQco 
sichtlich rein hellenischen Ursprunges ist, allgemein als Farbenausdruck 
verwendet und scheint sich in dieser seiner Bedeutung stets behauptet 
zu haben, ohne von den Erzeugnissen der Purpurindustrie wesentlich 
in seiner Geltungsweise beeinflußt worden zu sein. Ich gestehe gerne 
zu, daß ich diesen Satz hier bloß als eine subjektiv gewonnene Über- 
zeugung hinstellen kann, hoffe aber, daß auf einem Gebiete, welches 
wie das vorliegende, exakter Forschung auf Schritt und Tritt die größten 
Schwierigkeiten entgegenstellt, auch der wahrscheinlichen Konjektur gerne 
ein Platz eingeräumt werden wird, — vielleicht um so lieber, je fruchtbarer 
sie sich im folgenden erweisen wird. Es ist an sich sprachpsycho- 
logisch durchwegs wahrscheinlich, daß ein früher in gewisser, vielleicht 
ziemlich variabler Bedeutung gebrauchter Ausdruck, indem er auf einen 
immer weiterer Entwicklung unterworfenenen Handelsartikel angewandt 
wird, auf welchen er zuerst noch paßt, sich endlich so sehr von seinem 
ursprünglichen Bedeutungsgebiete entfernt, daß er schließlich völlig 
zweideutig ist und sowohl Farbe als auch Handelsartikel umfaßt. 

Durch die Annahme der angedeuteten Sonderung erzielen wir 
einen wesentlichen Gewinn: die Möglichkeit, die empfindungsanalytische 



*) Schmidt erwähnt S. 104 eine Schrift des Fabius Colunina (Lyncei) de 
purpura,. Bomae primum 1616 editum et nune iterum luci datum a J. D. 
Maiore, Kiliae 1774 mit der Bemerkung, Maior habe in seinen annotationibus 
die Farben besprochen. Ich verschaffte mir diese höchst antiquierte Schrift, 
fand aber nur eine unvollständige Besprechung der Purpurfarben, nicht jedoch 
eine für meine Zwecke verwertbare Vorarbeit. 
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Untersuchung des Farbenausdruckes von der Einzwängung in eine 
durch rein technische Bedürfhisse des Färberhandwerkes bedungene 
Terminologie zu befreien x ). Die große Anzahl der Purpurfarben berechtigt 
dann durchaus nicht, auf eine ebenso große Anzahl der Bedeutungen des 
Farbenausdruckes noQqwqovv zu schließen. Vielmehr wird die Aufklärung 
über die technische Seite unseres Wortes zur Feststellung seines ur- 
sprünglichen Farbenwertes nur so viel beisteuern, daß wir uns fragen 
können, wie wir seine technische Verwendung aus diesem ableiten können. 
Aus dieser Art der Fragestellung ergibt sich auch sofort, daß die älteste 
Form der Technik mit der ursprünglichen Farbenbedeutung von jzogqwQovv 
übereingestimmt haben mußte. Kennen wir also die Farben, welche die 
ursprüngliche Purpurtechnik zu erzeugen verstand, so werden wir im 
allgemeinen die dem Worte noQqrvQovv zuzuordnenden Farbenwerte 
kennen und umgekehrt: erschließen wir aus Stellen, welche allem An- 
scheine nach mit der Purpurtechnik nicht unmittelbar zusammenhängen, 
ja einer Periode vor ihrer Blüte und allgemeinen Verbreitung angehören, 
Farbenwerte von noQtpvQovv, so werden diese einen Rückschluß auf den 
Stand der Purpurtechnik erlauben, in welchem dieselbe den Hellenen 
bekannt wurde. 

Bevor ich nun eine Sonderung in ursprüngliche und spätere Purpur- 
technik durchführe, sei es mir gestattet, den ganzen Umfang dieser 
Industrie in unmittelbarem Anschlüsse an W. A. Schmidt darzustellen. 
Der Genannte fügt seinen Untersuchungen eine Tafel bei, welche im 
Wesentlichen folgendes Schema bringt: 

1. scharlachrot (coccineus). Buccinfarbe. 

2. schwarz (niger, ater, uikav) \ ... v , ^ - , 

, . v ° . \ n ,\ i naturliche Purpurfarbe. 

3. rot (ruber, rubens, Iqvvqov) I 

f 4. blutrot (purp. Tyria,dibapha,Laconica,oxyblatta)l 
f 5. violett (purp, ianthina, amethystina, hyacinthina) J 
f 6. blaulilla (Heliotropfarbe) 



f 7. blaurot (Malvenfarbe) 2 ) 
f 8. gelb (Herbstviolenfarbe) 3 ) 
ff 9. Tyrianthin (Tyriamethyst) 



helle Konchylienfarben. 



*) Einen analogen Fall des Zusammenhanges der Farbenbezeichnung mit 
der Färbe- (Maler-)Technik könnte man bei w^w vermuten. Man vgl. die Be- 
sprechung dieses Ausdruckes. 

a ) Die fioXöxiva ifidtia müssen mithin keineswegs stets (nach Blümner) aus 
Malvenfaser hergestellte Gewänder sein. Die Annahme, daß namentlich 
überall dort, wo die Kostbarkeit dieser Stoffe betont wird, es sich um Purpur- 
kleider gehandelt habe, liegt vielmehr entschieden näher. Vgl. den Art. [ioXoxwov. 

8 ) Vgl. xoxxvyivov. 
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ff 10. Tyrischer Heliotroppurpur , , , . 

ff 11. Tyrischer Malvenpurpur 1 ) 
ff 12. Tyrischer Herbstviolenpurpur 
ff 13. Tyrischer Coccinpurpur (Hysgin 2 ), doppelrot) , 
t bezeichnet doppelt, 
tt bezeichnet dreifach gefärbte Sorten. 

Die Tafel bringt jene Mannigfaltigkeit der Purpurfarben zur Dar- 
stellung, welche denselben zur Zeit der höchsten Blüte dieser Technik 
zukam. Die scheinbar sehr große Zahl der gegebenen Abstufungen 
schrumpft aber zusammen, wenn man bedenkt, daß sich, abgesehen von 
dem Helligkeitswerte, die Nummern 

6 und 10, 

7 und 11, 

8 und 12 und wohl auch 

9 und 13 der Farbe nach decken, wenn- 
gleich die Qualität des voyivov immerhin noch nicht festgestellt ist. 
Ebenso fallen auch die Nummern 

1 und 4 zusammen, während 2, als bloß 
in der Helligkeit verschieden, nicht besonders in Betracht kommt. 
Hiernach ergibt sich folgende vereinfachte Farbenskala: 

1. rot I. 

2. rotblau \ . , j 

3. blaurot / 

4. gelb HL 

Hier fällt sofort die isolierte Stellung von IH und die nahe Ver- 
wandtschaft zwischen I und II auf. Erwägen wir, daß I und TL den 
sacer murex umfassen, also die heiligen und demgemäß altehrwürdigen 
Purpurfarben, so wird uns hierdurch nahe gelegt, die ursprüngliche 
Industrie auf I und II zu beschränken und erst der jüngeren und 
jüngsten auch IH zuzuweisen. Diese naheliegende Folgerung wird noch 
dadurch bestätigt, daß die für No. 8 von Schmidt beigebrachten Stellen 
sämtlich der spätrömischen und späthellenischen Literatur angehören. 
Es folgt also unmittelbar aus dem über die Purpurtechnik vorliegen- 
den Material, daß wir als ursprüngliche Bedeutung dea noQ<pvQovv 
bloß Kot und Violett zu erwarten haben werden. Dies trifft auch in 
der Tat, insbesondere bei dichterischen Verwendungsweisen, zu 8 ). Aber 



*) Vgl. S. 47 Note 2. 
a ) Vgl. voyivov. 

8 ) Ausdrücke, wie noQ(p. otofxa, jioqqd. nageiai, noqtp. alfia, sowie das von 
rotem Anfluge auf weißen Blüten {äfAvyddXrj) verwendete Verbum emnoQ<pvQi£eiv 
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auch die unter äXovgyig gegebenen Stellen der Lexikographen und 
Interpreten fähren zur Identifizierung von nogtpvQovv mit Rot und Violett x ). 
Schließlich mögen noch in unmittelbarem Anschluß an die Färbe- 
technik und ihre vermutliche Entwicklung zwei singulare, wie mir 
scheint, bisher noch nicht genügend aufgeklärte Verwendungsweisen 
unseres Stammes besprochen werden. IIoQcpvQovv hatte auch die Be- 
deutung „schwanken", „schimmern", vielleicht auch die Bedeutung 
„sich in rascher Bewegung befinden" 2 ). Man war stets bereit, diese 
Verwendungsweise aus der (doch wohl nicht bewußten) schwanken- 
Bedeutung des Wortes (sie!) zu erklären. Daß dies ein sprachpsycho- 
logisches Nonsens ist, braucht wohl nicht erst erläutert zu werden. Zur 
faktischen Erklärung ist auf den Gärungsprozeß des Purpursaftes 
hinzuweisen. Der Verfasser der Schrift tisq! %q(£>iju6x(üv schildert, wie 
in dem Kessel, in welchem der Schneckensaft zubereitet wird, alle 
Farben wirr durcheinanderwogen, so daß man sie schließlich nicht mehr 
zu unterscheiden vermag 8 ). Es scheint mir nun, als hätten wir hier 
in der Tat einen Vorgang, an welchen die Bildung der erwähnten 
Nebenbedeutung anknüpfen konnte. Da sie die Kenntnis der Prä- 
paration des Purpursaftes voraussetzt, dürfte es nicht ungerechtfertigt 

belegen die Bedeutung rot. Bei Pollux A. 119 ist das fieXafjmoQipvQov i/uäxiov 
wohl nur dunkles Kot, ev. Braun, d. h. Sorte 2 unseres Schemas. 

1 ) Für noQtpvQovv als violett sprechen alle jene Stellen, an welchen es, 
wie sonst dXovQyeg, verwendet wird. Für jioQtpvQerj däXaooa bei Gewitter- 
stimmmung (P. 547) ist oIvcojiöv zu vergleichen. 

2 ) Vgl. Dedekind a. a. O. D. hätte seine Beweise konzinner und über- 
sichtlicher führen können. Doch wird, glaube ich, ruhige Prüfung dazu 
führen, seinen Resultaten sich anzuschließen. 

8 ) Ar. 795 b 10 ff. xa&daeQ ovfißalvei xai negi xtjv ßcuprjv xtjv xrjg jioq- 

qwQag. xai yag xavxrjv oxav xotpavxeg obiaoav l£ avxtjg xrjv vygaolav exXvocooi, xai 
xavxr\v ey%eavxeg eyxomv ev xatg xvxgaig, xb fiev jiqcoxov ovSev oXcog ev xfj ßaqrjj x&v 
XQ(OfJLax(ov qtavegov eaxi diä xo xaxa fiixqbv exaoxov avx&v xov vygov oweyjo/iivov 
päXXov xai x&v eri vnaQxovxcov ev avxolg %Qumax(üv fxiywfievayv akXfjXoig noXXag xai 
jtoixlXag Xa/Lißdveiv diatpogag' xai yäg fieXav xai Xevxov xai oqmov xai aegoeideg xai 
xoxe obtav yivexai oweyjrj&evxayv, &oxe öia xtjv xgäoiv /ntjxexi xa$* avxb firidev x&v aXXoyv 
XQGOjLidxayv (pavegbv elvai*). 

») . . . Wie dies auch bei der Purpurfärberei geschieht Denn wenn die 
[Färber] die Purpurschnecke zerschlagen und die ganze Feuchtigkeit aus ihr aus- 
spülen, in Kessel schütten und kochen, ist zuerst überhaupt nichts von den Farben 
in der Tunke zu sehen, weil binnen kurzem jede von ihnen, indem das Feuchte 
sich mehr einkocht und die bisher in ihnen gelegenen Farben sich untereinander 
mischen, viele und bunte Farbenstufen durchmacht; denn auch fieXav und Xevxov 
und ooqmov und äegoeideg und schließlich jede andere Farbe entsteht beim Kochen, 
so daß wegen der Mischung keine der anderen Farben mehr sichtbar ist 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 4 
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sein, wenn wir überall dort, wo wir sie vorfinden, das Bestehen der 
Purpurtechnik vermuten. Greifen wir nun auf die ältesten hier in 
Betracht kommenden sprachlichen Quellen, auf Ilias und Odyssee, zurück, 
so bemerken wir, daß in der Tat die Verwendung des Wortes noqqwQovv 
in beiden Epen keine gleichartige ist. Die beigebrachte Tabelle wird 
das Verhältnis auf den ersten Blick klar machen: 



Odyssee: 
als Farbenausdruck: 
ß. 428. noQcp. xvjua. 
L 243. „ 

v. 85. ,, 



Ilias 


i: 


1. als Farbenausdruck: 


3. 16. noQtp. 


TitXayog. 


A. 482. „ 


xv/ia. 


<P. 326. „ 


» 


77. 391. „ 


äk- 


P. 361. „ 


aljua. 


P 547. „ 


igig. 


P 551. „ 


veyiXrj. 


2. als Handelsartikel: 


7. 200. noQ<p. xdmjg. 


e. 221. „ 


(päqog. 


X. 441. „ 


duiXa!;. 


Q. 795. „ 


jienXov. 


Q. 645. „ 


§rjyog. 


T. 126. „ 


dbiXa!;. 



metaphorisch: 

E, 83. noQ(p. fidvarog. 
77. 334. „ 

F. 477. „ 

in Verbalfonn. 
0. 551. nog<pvQeXv. 



2. als Handelsartikel: 


v. 151. 


noQ<p. 


rdjirjs. 


#. 84. 


V 


(pägog. 


#. 373. 


» 


oqxuga 


x. 353. 


» 


Qfjyog. 


d. 298. 


» 


» 


yi. 337. 


» 


)f 


d. 115. 


» 


%kalva* 


d. 154. 


» 


» 


t. 225. 


» 


» 


r. 242. 


» 


Xixcbv. 



in Verbalform: 
d. 427. TzogqwQeTv. 
d. 572. „ 
x. 309. 



Der poetische Wert des Wortes ist in der Hias offenbar größer 
als in der Odyssee. In jener wird es häufiger als Farbenausdruck ver- 
wendet. Des Handelsartikels geschieht dagegen in der Odyssee 
öfter Erwähnung. Es liegt nahe, hieraus zu folgern, daß der poetische 
Wert des Wortes in dem Maße abnahm, in welchem die Industrie in 
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den Vordergrund trat. Hierfür spricht auch, daß die drei sub 1 an- 
geführten Stellen der Odyssee nur die ganz formelhafte Verbindung 
noQ<p. xvyua bringen. Sub 2 fällt dagegen auf, daß die Odyssee schon 
formelhaft verwendete Zusammensetzungen hat, die Uias noch nicht. 
Speziell die Verwendung von noQqwQelv aber differiert so, daß dieses, 
wie ich eben vermute, auf die Kenntnis der Industrie zurückgehende 
Wort, nur in dem Wohl einer späteren Periode angehörigen vor- 
kommt, in der Odyssee jedoch dreimal Die metaphorische Wendung 
7ioQ<pvQovg üdvarog endlich findet sich überhaupt nur in der Dias. Dieser 
Umstand legte es mir in Anbetracht der Unzulänglichkeit der bis- 
herigen Erklärungen nahe, daß hier vielleicht eine nicht mehr deutlich 
bewußte, aber doch im Volke noch formelhaft weiterlebende altarische 
Grundvorstellung zu Tage trete. Kellner, in der Einleitung zu seiner 
Savitri-Übersetzung (in Beziehung auf das 8avitrilied Cl. 6 und 7 des 

5. Gesanges) sagt: „Yama, der indische Todesgott wird dargestellt, 

rot gekleidet, mit fahlem, schwarzgelbem Angesichte . . .". 

Aus diesen Bemerkungen heraus ergibt sich mir die Vermutung, 
daß die Einführung des Purpurs als Handelsartikel zur Zeit der Ab- 
fassung der Ilias begann. 

Unser den Farbenausdruck noqqwQovv betreffendes Resultat 
läßt sich dahin zusammenfassen, daß noqcpvQovv sich vermutlich etwas 
mehr gegen Rot und Braun zu erstrecke als äXovgyig, mit diesem aber 
auch in jenen Verwendungsweisen übereinstimme, welche uns die Mög- 
lichkeit einer Vieldeutigkeit bei äXovgyig ins Auge fallen ließen 1 ). Daß 
es auch gegen reineres Blau hin gegolten habe, ist mir nicht wahr- 
scheinlich 2 ). 

Als nahe verwandte Farbenbezeichnungen sind noch zu nennen: 

a) 'AXl7lOQ<pVQOV. 

Es ergibt sich gleich noQ<pvqovv aus Eustathios 1453, 13: rb dh 
noQcpvqeXov cpxelcorat tfj daMoofl' &&ev äXuiögqwQa naqd. toig nakaiolg 
äXixXvora, äAovQyä, JioQqwgä. Für den Zusammenhang der Farbe mit 
I6ev und juilav, d. h. für den auch hier wieder bemerkbaren Übergang 
zu oivconöv, ist derselbe 1551, 10 &km6Q<pvQa, xovxloxi juiXava xaxä 
ioövecphg elqog .... xal äXXcog dk ebzelv äXuiÖQqwQa^ tä Sfioia jzoQyvQerj 



*) Hiermit können auch jene in ihrer Verwertbarkeit so schwer zu be- 
urteilenden Zeugnisse (Plin. glaucum in austero, irascenti similis mari) von 
dem Vorkommen blaugrüner und grüner Purpurfarben in Zusammenhang 
gebracht werden. Vgl. Ähnliches unter ßatQaxivov. 

2 ) Vgl. trotzdem Corp. öloss. lat. ed. Goetz: noQcpvQa fittaiva; ferrugo. 

4* 
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<Ui, r) xä ix ^aidöarjg JiogqwQa maßgebend. Ebenso äAmdoqwQa qxigrj 
cpoQovvxa dbcrjv äX6g, r) xä äAovoyd. Stellen, an welchen zwischen beiden 
Worten unterschieden würde, habe ich nicht gefunden. 

b) *Teuclv&ivov. 

Hesych. vaxtv&ivov vjio/ieXavtCov xal jtoQyvoitov. 
vdxiv&ov noag eldog xo vaxiv&ivdxcofiov. 

Xenophon, Cyrup. 6 (4, 1) ivz&va noötpvqovv Tzodrjor}, aroXidcorov 
xb xdtco xal Xöcpov iaxiv&ivoßatpfj*) unterscheidet zwischen iaxivftivoßacpig 
und noQqrvQovv. Man kann also einen Unterschied in der Farbe, im 
Farbstoffe oder in beiden vermuten. Hesychius legt es uns nahe, den 
Farbenwert mehr gegen Schwarz 1 ) und damit für den Hellenen mehr 
gegen xvavovv zu verschieben. Finden wir bei Eüphorion nootpvQee 
växiv&e und bei Dioskorides [vdxivfros fy 61 ] X ^V V bwtMp&ilv xvgxrjv 
äv&ovg jiXyjqyi 7toQ<pvQoeidovs h ), so wird uns dies den Spielbereich er- 
weitern lassen. Daraus, daß wir in unser Schema der Purpurfarben 
(sub 5 und 9) auch hyazinthfarbige Purpursorten aufzunehmen hatten, 
erklären sich ohne Schwierigkeit diese Beziehungen. Dabei ist es nicht 
ausgeschlossen, daß man entweder aus den Hyazinthenblüten (Gladiolus 
segetum Gawl. var. triphyllus) selbst oder doch in Anlehnung an ihre 
Farbe aus anderen Pigmenten einen Farbstoff herstellte, welcher zur 
Fälschung der Sorten 5 und 9 verwendet wurde. 

c) "Töyivov. 

Die Identifikation des vayivov mit vaxlv&ivov 1 ) ist vielfach zweifel- 
haft; denn alsdann müßte die Farbe violett gewesen sein. Dem wider- 
spricht Nie. Ther. 511 äv&ea d 9 voylvcp loev#exai c ) f so daß auch der 
Gedanke an Blau (isatis tinetoria?) ausgeschlossen erscheint. Das Scholion 
zu unserer Stelle sagt xal xovxo <pvx6v ioxi xd vayivov tjav&dv xq) #£o6- 
juaxi efc ßaqtijv btix^deiov voyivoßa<prj oiv XSyexai xä voytvcp ßeßajufih>a d ). 



l ) Vgl. schon Scaligeri (Julii Caesaris) exotericarum exercitationum liber 
XV de subtilitate ad Hieronimum Cardanum, Lutetiae 1557, p. 440 II.: „Hys- 
ginus quoque puniceus fuit. Gallica apud Plinium tinetura ex Vaccinis. Sic 
enim Dioscorides Hyacinthum." 

») Einen bis zu den Füßen reichenden purpurnen Leibrock, unten mit Falten 
versehen und einen vaxiv&ivoßayiq Helmbusch. 

b ) Die Hyakinthe (?) hat eine gekräuselte Blüte von purpurner Farbenpracht 

c ) Der Hysgin hat igvöodg Blüten. 

d ) Auch ist dieser Hysgin, da er seiner Farbe nach £avftog ist, eine Färbe- 
pflanze. Hysginfarbig nennt man also das mit Hysgin Gefärbte. 
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Demgegenüber kann man nur, wie dies Blümner auch stillschweigend 
tat, gav&ov als Rot auffassen 1 ). Da Hesychius vayivov mit ßvoaivov 
identifiziert, wenden wir uns diesem Worte zu. 

d) Bvööivov. 

1. Emped. fr. 93. (Diels. p. 141) 1. Dem Byssos aber wird [zur Fä% 

ßvoocp de yXavxrjg x6xxog xaxa- schung] die Beere des yXavxov 

filoyexai äxxtjg. Hoüunders beigemischt. 

2. Hesych: ßvoaivov Z6&/ Lla < * VT * T tfs voytjg jiaQcda/ußavö/uevov. 

3. Etym. mag. ßvaaog' eldog ßotdvrjg ig" ov xai xd cur 9 avxfjg ßajci6fuva t/idxia 

ßvooiva Xiyexai. 

4. Plin. h. n. IX, 140: et terrena miscere [i. e. nitrum] cocco <sambuco>- 

que tinctum Tyrio tiDguere, ut fieret hysginum. 

5. Excerpt. ex Moschopulo. Ms. in Agapet. ap. Fabric. Bibl. Graec. vol 12, 

p. 306. ßvaaog' %6 xdxxivov ßd/nfia, ojisq Xeyofiev idicoxixatg äXtj&ivdv, xai 
Xiyexai auio xov ßveiv xovg daoovg, fjyow xovg 6<p&aX[iovg. 

6. Zonaras. ßvoaivov xdxxivov. 

1 und 4 (verglichen mit Nie. Ther. 511) verweisen auf die Purpur- 
sorten 9 und 13 2 ) in dem Sinne, daß man vayivov nach Violett ver- 
schieben müßte. Es wäre nun annehmbar, daß man von einem vayivov 
Ifidtiov sprach, wenn ein bestimmter, vayivov oder ßvoaivov genannter 
Farbstoff verwendet wurde. Da aber beide Sorten (9 und 13) durch 
mehrmalige Färbung entstanden, kann das für ßvoaivov charakteristische 
Rot mitunter bis Violett durch eine zweite ßaxpr\ verändert worden sein 8 ). 



*) Eurip. Iph. 73. i£ alfidx(ov yovv ^dv& 9 fyei [ßcopog] &Qiyxd>[iaxa*). 

*) Athen, p. 255, 257. jiooxeydXaia [Kopftücher] ßvooiva jiaQaXovoyij. 

8 ) Für diese Erklärung spricht es auch, wenn wir mitunter zwischen 
verschiedenen hierher gehörigen Purpurarten unterschieden finden, so Exod. 
25, 4 xai växiv&ov, xai noQtpvoav, xai xöxxov duiXovv, xai ßvoaov xexXcoofievov [ge- 
sponnen], ßvaaog ist hier als Stoffaser. gedacht. Arnold Ewald, Die Farben- 
bewegung, Berlin 1876 (als erstes Heft einer leider nicht fortgesetzten Reihe 
von Aufsätzen über den Wandel der sinnlich-sittlichen Bedeutung der Farben im 
Laufe der Zeiten) hat speziell mit Bücksicht auf semitische Quellen die zitierte 
biblische Purpurfarbenzusammenstellung eingehend untersucht. S. 89 kommt er 
zu dem für ihn wahrscheinlichen Ergebnisse, daß ßvooog ungebleichte Bohleinen 
und gelbliche (damals geschätzte) Baumwollstoffe, hernach deren Farbe be- 
zeichnet habe. Die Stelle des Pausanias 5, 5, 2 spricht nur dann für ihn, 
wenn gav&ov Gelb hieß. Außerdem widerstreiten die oben angeführten Stellen 
welche er großenteils nicht kannte, seiner Vermutung. Das hebräische Wort 
schech = ßvooog (?), welches man mit Weiß in Zusammenhang bringen wollte, 
um die häufig für das bloße Gewebe bezeugte weiße Farbe zu erhalten, be- 
deutet auch „sechs". Ferner nannten die Hebräer ein ähnliches Gewebe bad, 

a) cf. S. 39. 
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Die Hollunderbeeren würden dann bei Fälschungen an die Stelle der 
zweiten ßoxp(\ getreten sein (2). Die Fassung von 5, speziell der Hin- 
weis auf die starke Erregung der Augen durch die Farbe macht es 
wahrscheinlich, daß xoxxivov hier als Farbenausdruck gemeint ist 1 ). 
Hiermit deckt sich sodann unsere frühere Interpretation von gav&ov 2 ). 

Als ßvooog wurde auch eine Pflanzenfaser (?) bezeichnet. Viel- 
leicht wurde sie und die Farbe aus demselben Gewächse hergestellt (?). 
Ob der Ausdruck ßvooivov ijudnov auf die Farbe oder den Stoff zu 
beziehen ist, muß fallweise auf Grund des Zusammenhanges der Stelle 
entschieden werden. Ob ßvooog, in diesem Sinne, Baumwolle oder 
Leinwand war, ist nicht festgestellt Ebensowenig wurde bisher auch 
nur ein Erklärungsversuch über den Zusammenhang zwischen dem 
Farbstoffe und dem Gewebe gegeben 3 ). 

Wir fassen das Resultat für unsere Zwecke dahin zusammen, daß 
ßvooivov als Farbe rot bedeutete, wohl kaum je violett. Der Haupt- 
sache nach muß es mit xoxxivov identisch gewesen sein. 

d. h. „einzeln". Mithin kann der ßvooog durch die Verwendung eines sechs- 
fachen Fadens charakterisiert gewesen sein. Dieser Hinweis auf die Webe- 
technik erklärt vielleicht, was den sonst so verschiedenen ßvooog genannten 
Gewebearten gemeinsam gewesen sein mag. Allerdings muß man, wenn man 
ihn festhalten will, darauf verzichten, eine arische Wurzel für das Wort auf- 
zusuchen. Leider kommen wir auf diesem Wege nicht zu dem Farbenwerte 
von ßvooivov. 

x ) Dafür, daß es sich hier um xoxxivov als Farbenausdruck handelt, 
spricht auch, daß Hesychius s. v. xoxxivov das Wort xoxxog als Ausdruck für 
das yvvaixsTov aldoTov bezeichnet, dagegen das Schol. ad. Aristoph. pax 965 
ßvooog. Suidas gibt /Livgxog, Hesych. ßvxxog' ywouxog aldoTov. Zwischen 
fivorog, ßvxxog und ßvooog besteht bloß mundartliche Abweichung. Da 
man sich Pupurfarben aus der Meerestiefe geholt dachte, hängt vielleicht 
ßvooog mit ßvdog, ßa&og zusammen. Vgl. A. Vanißek, Griech. lat. etym. Wörter- 
buch (Lpz. 77.) I, 195 und den Zusammenhang mit ßauixco. 

2 ) Vgl. Paus. 5, 5, 2: fj de ßvooog r\ ev xfj 'HXeiq. Xejtxöxrjxog fiev evexa ovx 
ojioösT xfjg 'Eßgaicov, ioxl de ov% 6/noicog ^av&tj^). 

3 ) Gewisse Muschelarten haften mit langen, zu Geweben verwendbaren 
Fasern an dem Boden fest. Es wäre nun denkbar, daß man sowohl den 
Muschelsaft zum Färben (vielleicht bloß als Zugabe, nicht als eigentlichen 
Farbstoff) als auch die Faser zu Geweben verwendete. Später ahmte man 
vielleicht diesen Kleiderstoff bald mit Baumwolle bald mit Flachs oder an- 
deren Fasern nach, so daß auch solche Fälschungen als ßvooiva bezeichnet 
wurden. Um Mißverständnissen vorzubeugen, bemerke ich, daß ich dieser 
vagen Vermutung bloß deshalb hier Platz gab, weil ich dem Bedürfnisse nach 
Zusammenhang in meiner Auffassung nachkommen möchte. 

a) Der Bysso8 in Eläa steht an Leichtigkeit dem hebräischen nicht nach, ist 
aber nicht in gleichem Maße k~av&6g (rot?). 
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e) Koxxvyivov. 

Dieses kommt bloß der Vollständigkeit halber in Betracht. Hesy- 
chius erklärt xexoxxvycojuevov xexQcojuevov yß&imxi xoxxvylvcp, 8 lern 
noQtpvQovv faiö xoxxvyeag devdgov. Die xoxxvyia ist aber Khus 
Cotinus L. (Sumach). Da der Sumach zum Gelbfärben verwendet wird, 
ist es wahrscheinlich, daß wir hier vor einer derjenigen gallischen Nach- 
ahmungen der späteren Konchilienfärberei (speziell der Sorten 8 und 12) 
stehen, welche W. A. Schmidt a. a. O. p. 180 erwähnt. 

13. üowözq. 

Das Wort ist, wie die meisten hellenischen Farbenbezeichnungen, 
von einem bestimmten Gegenstande, von der Pflanze (im Sinne der 
Alten vielleicht besser von dem „Kraute"), entnommen und bietet im 
allgemeinen wenig Interessantes. Es ist durchaus nicht bloß Farben- 
bezeichnung, sondern kann auch vom Grasgeruche 1 ) verwendet werden. 
Häufig wird jio&deg zusammen mit Jigdocvov und %X(oqov als mit diesen 
identisch verwendet. Eine deutlich nachweisbare Abgrenzung dieser 
Worte gegen einander konnte ich nicht ermitteln. Wahrscheinlich 
dürfte jedoch unter der Voraussetzung, daß ^AcogcJv schon teilweise in 
Gelb, Ttgdacvov in Blau übergeführt wird, die Anordnung yXiüqdv, Jiowdeg, 
nqdoivov den Verhältnissen am besten entsprechen. 

Bemerkenswert ist Theophrast 4, 10, 3 r\ de atdrj xr\v fikv /xogtprjv 

ioriv ojLtoia xcß ixrjxovr äXXd vfiiveg tccqI avxrjv Xevxol xal inl xovxoig 

Itgcodev qwXXa noKoörj TiaQanXfjoia xdlg xcbv qööcov, oxav h xdXvgiv <boiv*). 
Die Kelchblätter der nymphea alba sollen grün und gleichfarbig sein 
mit den noch im Kelche eingeschlossenen Rosenblättern, welche jedoch, 
wofern hier, so wie stets, rote Rosen 2 ) gemeint sind, auch im Kelche 

*) Ar. 907^25: öia xl xa av$r\ xal xa '^vfiiovfisva noQQw&ev fiaXXov fjdiov 
o£si, eyyv&ev 8k xa (xev jtocodeaxsQa, xa de xanvcodioxeQov ; b) 

a ) Vgl. qoöivov unter yoivixovv. Es ist ein Irrtum, bei Philostr. Elxöveg (Kätfiog) 
an gelbe Bösen mit blau gemalten Schlagschatten (Kenntnis der Kontrastfarben??) 
zu denken. Eav&öv heißt fast nie Gelb, häufig aber Kot, xvavovv glänzend Schwarz 
(xö evdoooov [das Tauige]). Mir ist keine Stelle bekannt, aus welcher man fol- 
gern müßte, die Alten hätten auch anders als rot gefärbte Kosen gekannt. 

a) Die Wasserrose (?) ist dem Äußeren nach ähnlich dem Mohn, .... aber 
ihre Blütenblätter sind weiß, und zudem [hat die Pflanze] außen grasfarbige [Kelch-] 
blätter, ähnlich den [Blütenblättern der Rosen, wenn sie [sc. die vfieveg der 
Kose, da Saiv sich nur auf ein Subjekt masc. oder fem. generis beziehen kann] 
noch im Kelche sind. 

t>) Weshalb die Blüten und das Heu von ferne mehr angenehm riechen, in 
der Nähe aber bald mehr grasig , bald mehr rauchig? 
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schon sehr früh die rosenrote Färbung besitzen. Diese Verwechslung 
findet ein Analogon in der Farbenbeschreibung der Mispelblüten bei 
Theophrast und wird durch eine Äußerung Demokrits (vgl. die demokr.- 
plat. Farbenmischungen) bestätigt werden. 

üocbdeg ist nach dem gesagten ein vieldeutiges Wort, welches so- 
wohl (gewöhnlich) mittleres Grün, als auch (singulär) Rosa bezeichnen 
konnte. 



14. IlQaöivov. 

1. Piaton, Tim. 68 D. jivqqov fieXavt [xeQavwfnevov] Jtgdoiov \yiyvexai]. d. h. 

XafuiQov -j- Sqv&qov -j" Xevxöv = g~av&6v. 
g~av&6v -f- (paTov = jivqqov 
jivqqov -f- fieXav = jtQaoiov. 

2. Theophr. ji. aio&. xal aloft. § 77. (ArjfidxQtxog). xo 8k jiqcloivov ex jioqowqov 

xai xtjg iodxiöog, rj ex %Xo}qov xal JtOQtpvQoeiSovg. xo yaQ üeiov eivai xoiov- 
xov xal [lex&xeiv XapuiQov. d. h. 

jtoQtpvQovv -\- Toaxig = JtQaotvov, 
jtoQ(pvQoeideg -f- xXojqov = jiqcloivov. 

Die genaue Verwertung dieser Mischungsangaben wird dem nächsten 
Teile unserer Untersuchung 1 ) obliegen. Hier, für unsere lexikalischen 
Zwecke, genügt es, zu konstatieren, daß, wenn wir bloß über diese 
Angaben verfugten, nqdoivov gleich Violett, Braun oder Rotbraun ge- 
setzt werden müßte. Ebenso möge hier die im nächsten Teile zu gebende, 
ausführliche Besprechung des Regenbogens verglichen werden. Posei- 
donios (?) 2 ) verwendet nämlich den Ausdruck nqdoivov für spektrales 
Violett. Ganz in demselben Sinne scheint Alex. Aphrod. 3 ) interpretiert 
werden zu müssen, wenn er sagt Xiyexai de ojuoiov xal xö nXrjoiakeqov. 
keyexai yäq ojuoiov rö nqdoivov xqcbjbia reo (poivixcp. Tzkrjoiahegov ydq iort 
rjneq rö äXovqyöv*). Diese Worte fordern folgende Anordnung: 

(poivixovv nqdoivov äXovqyöv. 
In dem idealen Farbenschema, auf welches Alexandros hinweist, liegt 
also nqdoivov zwischen Rot und Violett als den nächstverwandten Farben. 
Dies heißt aber, daß beim stetigen Übergänge von Rot in Violett 
nqdoivov passiert werden muß. Daß Alexandros sich hier nicht irrte, 

1 ) Vgl. die demokriteisch-platonischen Farbenmischungen. 

2 ) Diels, Doxogr. gr. p. 272 f. 

8 ) Comm. in Arist. metaphys. (ed. Hayduck) I. ad 1045b U— 23. p. 167, 15. 

») Ähnlich aber wird auch das Nähere genannt; denn ähnlich nennt man 
das JtQaotvov dem (poivixovv, denn es steht ihm näher als das dXovQyov. 
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beweist seine im folgenden gegebene neuerliche Erläuterung: nXelov ydg 
duKpigei rö äXovgyov xov Iqv&qov, SXaxxov dk xov noaoivov*). Die frühere 
Stelle hebt die Verbindung zwischen dem ersten Gliede und dem Mittel- 
gliede des Schemas hervor, so daß die Randglieder in Gegensatz treten; 
die vorliegende hebt konform die Verbindung zwischen dem Mittelgliede 
und dem letzten Gliede hervor, so daß die Randglieder neuerlich in 
Gegensatz treten 2 ). Sehr entscheidend für den Sinn ist aber vor allem 
der Zusammenhang, in welchem die letzte derselben vorkommt. Sie 
ist zwischen Klammern zur Erklärung folgender Argumentation einge- 
schlossen: insl de xcov diacpeQÖvxcov xäfikv nXsTov dicupigei, xä d y ekaxxov (...) 

eoxi xig xal jbteyujxrj diayogd, b ). Es sollen also wirklich nicht extreme 

Gegensätze im Farbenschema sondern bloß geringere oder größere 
Unterschiede in demselben besprochen werden. Aus dem faktischen 
Bestehen solcher geringer Unterschiede wird dann auf das Bestehen 
äußerster Unterschiede (Grenzen der Relationsübertragung) nach logisch- 
metaphysischen Gesichtspunkten geschlossen 8 ). Für die Ähnlichkeit 
von äXovgig und nodowov sowie für die Schwierigkeit, beide von ein- 
ander zu unterscheiden, spricht auch die späte 4 ) Quelle des Sophronias ) 

1 ) ibid. p. 618. 27. 

2 ) Dieser Daxstellung wird stillschweigend sqv&qov = (poivixovv zu Grunde 
gelegt. Man vgl. die betr. Artt., um sich von der Berechtigung dieser Identifi- 
kation zu überzeugen. 

8 ) Es liegt nahe, anzunehmen, daß das Farbenschema, mit welchem 

Alexandros hier operiert, das aristotelische gewesen sei, welches wir 442 a 24 

exponiert finden. Dieses verlief, so weit es hier in Betracht kommt, in der 

Reihenfolge 

(poivixovv aXovQysg jtoaoivov. 

Das des Alexandros dagegen lautete, wie oben, 

(poivixovv jiq&oivov äXovoyeg. 
Diese Bemerkung führt zu der Vermutung, Alexandros habe oäovoyig mit ngä- 
oivov oder nqaxuvov mit äXovoyeg vertauscht (?) oder verwechselt. Bei der 
Regenbogenbeschreibung des (?) 'Poseidonios bemerken wir dasselbe. Der „ge- 
ringe Unterschied", welcher zwischen diesen Farben bestand, scheint ihn ge- 
täuscht zu haben. 

4 ) Vgl. Hayducks praefatio p. I. adnot. 3. Multa ex Aristotelis de Sensu 
et Sensili et de Coloribus libris, multa etiam ex Philopono et Jamblicho ex- 
cerpsit. Es ist demnach durchwegs zu vermuten, daß auch Stellen, wie die 
gegenwärtige, auf frühere, uns unbekannte Autoren zurückgreifen. 

B ) Comm. in Arist., Bd. XXIII, 1, 2. p. 120, 39. 

a) Mehr nämlich unterscheidet sich äAovoyov von sqv&qov, weniger von 

JlQaOlVOV. 

b) Da aber von den sich unterscheidenden Dingen einige sich mehr, andere 
sich weniger unterscheiden (....) gibt es auch einen größten (extremen) Unter- 
schied 
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avjußalvec de ipevdeoftai xrjv afoftrjoiv xäv xölg töloig aioftrjxoig dtä xfjv nagä 

jluxqov buacpoqdvy olov oxav xo ngdaivov fj xo äÄovoydv fxekav ögq a ), 

indem sie hervorhebt, daß beide Farben wegen ihres geringen Unter- 
schiedes sehr leicht mit Schwarz verwechselt werden konnten. Für 
Tiq&oivov als Violett entscheidet es auch, wenn Theophrast 445,4s 1 ) 
eine Edelsteinart 2 ) bespricht, welche den Namen jzoaoTxig hat, und von 



*) Die Stelle lautet vollständig xal fjv xaXovoi odaupeigov avxtj yag peXaiva, 
ovx ayav Jioggco xov xvdvov xal [xov aggevog Wimmer ?J xal ngaoTxig- avxrj de icbdrjg 
W XQ°Q- Die Verderbnis an der Stelle des xov äggevog kann sich unter keinen 
Umständen auf den für uns in Betracht kommenden Teil erstrecken, Wir 
hätten zu übersetzen: „Der Sapphir, nicht gar weit entfernt vom lapis lazuli 
(auch vom männlichen?), ist dunkel gefärbt. Auch die ngaoTxig [ist von dunkler 
Farbe und nicht gar weit entfernt vom lapis lazuli], doch ist sie veilchen- 
farben." Hierzu ist zu beachten, daß in dem aristotelischen Farbenschema 
442 a 24 dem ngdowov xvavovv vorangeht. 

2 ) Die Stelle kann sich nicht auf jene Art der ngaotxig beziehen, welche 
Plinius h. n. 37, 113 als eine solche beschreibt, cuius genus sanguineis punctis 
abhorret. Blutige Punkte sind nicht veilchenfarben, und außerdem wird die 
ngaolxig überhaupt, nicht bloß eine Art derselben, von Theophrast erwähnt. 
(Hätte die Lücke sich auf jtgaotxig bezogen, so müßte dieses Wort, falls es 
durch das Fehlende hätte spezifiziert werden sollen, in einem casus obliquus 
stehen). Welcher Edelstein unter ngaoTxig zu verstehen sei, ist durch viele 
deutlich beschreibende Stellen (z. B. Plinius u. a.) feststellbar. Es handelt 
sich um den Smaragd. Um die Bedeutung des Wortes ofidgaydog und der 
Farbenbezeichnung opagdydivov aufzuklären, vergleiche man Philostr. Eixoveg 
770: (psv xtov xaXdgcov, ig ovg ajzoxi&evai xä fifjXa, mg jioXXtj [ihr Jtegl avxovg fj oagdco, 
jioXXrj de jj opdgaydog*). Entweder hat hier oagdco die Bedeutung von ofiagdydivov 
oder die von nr\Xwov (vgl. dieses); denn entweder soll gesagt werden, daß die 
Äpfel eine andere oder dieselbe Farbe haben wie die umgebende Wiese. 
Entscheiden wir uns für oagdco = ofidgaydog, so widerspricht dem Theophr. de 
lap. 8, 23 und 30 xov ydg oagdiov xo fiev diacpaveg, igv&gdxegov de, xaXeixai JHjXv, 
xo de diacpaveg fiev, jueXdvxegov de, agoevt) und Epiphanius de XII gemmis ngcoxog 
Xtöog odgdtog 6 BaßvXcbviog ovxco xaXovfievog. toxi, de nvgconog xcj> eidei xal alfiaxoeidrjg d). 
Allerdings erwähnt derselbe Autor eine Unterart dieses Edelsteines ibid., in- 
dem er sagt: Moxi de xal äXXog (sc. odgdtog), oagdowg, Bg xaXeixai fioXoxdg. ftaXax- 



a) Mitunter täuscht sich die Wahrnehmung auch innerhalb ihres eigenen 
Sinnengebietes infolge der Kleinheit des Unterschiedes, wie z. B. wenn jemand 
ngdowov oder dXovgyov für peXav ansieht, 

t>) Die armen Körbe, in welche sie die Äpfel ablagern; wieviel oagdco, wie 
viel ofidgaydog [umstrahlt] sie! 

c ) Die eine Art des Onyxes nämlich ist durchsichtig, röter und wird der 
weibliche, die andere, die zwar auch durchsichtig, aber dunkler ist, der männliche 
[Onyx] genannt 

d) Die erste Onyxart ist die Babylonios genannte. Sie ist feuerartig dem 
Ansehen nach und blutähnlich. 
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ihr sagt: Jigaoing* avxr\ de icodrjg rfj #£<><?. Zählt man die zu Beginn 
gegebene Stellenübersicht hinzu, so haben wir durch Heranziehung von 
6 Autoren (Demokritos, Piaton, Poseidonios?, Alex. Aphr., Sophronias, 
Theophrastos) mit 7 Stellen tiqgloivov als Violett nachgewiesen. 

Berücksichtigen wir dagegen, daß in der Regenbogenbeschreibung 
des Aristoteles gerade das, was Poseidonios (?) äXovgyig nannte, als 
jtgdaivov bezeichnet wird, und, nach der klaren Beschreibung des 
Phänomenes auch wirklich spektrales Grün ist, so bemerken wir, daß 
hier eine konstante Verwechslung zwischen Grün und Rotviolett vor- 
liegt. Auch sonst finden wir in wissenschaftlichen Werken und ge- 
wöhnlicher Prosa das Wort als Farbe der Wiesen und Pflanzen x ), grüner 
Mineralien 2 ), usw. 

ÜQdoivov stand mithin als Grün offenbar dem nocodeg sehr nahe 
und war vielleicht bloß etwas dunkler und mehr ins Blau erstreckt als 
dieses (entsprechend der Farbe des Lauches, von welcher das Wort 
entlehnt ist). Als Violett, Braun und Rotbraun deckt es sich mit 
dXovqy&Q, lebdeg und den verwandten Bezeichnungen. 



xixog de eaxi oxeaxcofidxcov. xfjg ds avxtjg iSeag xvyxdvsi vnoxXcoQi^cov^). Aus der Be- 
hauptung aber, daß dasselbe Äußere vorliege, da die Gemme grünlich sei, 
folgt bloß eine Verwechslung beider Farben für diesen Fall. Der Stein, 
mit welchem die Bezeichnung oagdeb zusammenhängt, war also rot, o/na- 
QaySivov müßte auch rot heißen können. Dann wäre aber auch die An- 
nahme, daß die Äpfel grün gemalt waren, durch das Wort oagdco aus- 
geschlossen. Wollen wir aus unserer Stelle etwas über die Apfelfarbe, 
über firjXivovj erfahren, so wäre diese hier als Kot anzusetzen. Der Ausdruck 
o/mgdydivov war also vermutlich vieldeutig und konnte sowohl das diesem 
Steine eigentümliche Grün (gewöhnlich), als auch die rote Farbe des Onyxes 
(singulär) bezeichnen. 

*) Schol. ad Aesch. Pers. 619. xo omo&ev fisqog xov <pvXXov jiQ<xoivi£ov^). 
Oppian. Hai. I. 107: &lva dvä xgaooeooav vjio xXoeQcug ßoxdvfloiv). Inder Botanik 
des Theophrast wird jtgdoivov stets und fast ausschließlich zur Bezeich- 
nung saftgrüner Pflanzenteile verwendet. Dies ist um so beachtenswerter, 
als gerade diesem Autor in einem mineralogischen Werke die Angabe der 
Farbe der xgaoTxig mißlang. Die Etymologie des Wortes gibt, in für deren 
Farben werte charakteristischer Weise Olympiod. Jigdoivov ohv avxo xo ngdoorty. 

2 ) Epiph. deXII gemmis: ofidgayöog Xföog- oüxog xaXetxai xal ngdoivog. Para- 
phrasta Dionys. P. v. 780, p. 391, 11: xtjv ngaoiviCovoav Idomv*). 

a) cf. Art. fioXoxivov sub »). 

t>) Der rückwärtige Teü des Blattes spielt in die Farbe uiQdoivov. 

c) Die Küste entlang, welche infolge grünlicher Pflanzen jiQaooeooa ist. 

d ) Grün wie der Lauch selbst 

e) Den ins ngdowov spielenden Jaspis. 
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15. <Poivi7tovv. 

1. Hesych. $oivrjevxa' Xemdcoxov 6 *Anla>v <prjolv ol de <poviov, rj Sqv&qov xo} 

XQcbfian, rj xaxanXrjxxixdv, rj q>ovevxixov. 
q>oivixr)iov' jivq$6v. 

(poivixovv jxvqq6v, xoxxivov, atfiazcbdeg. 
<poivixöeooa' jxvqqo, t$ zQ<&(um, eov&od. 

2. Etym. mag. (poiviSco- atfidgco, ßdyxo, jivqq&ow and xov <povov f rj xov (pol- 

vixog, oxi JivQQÖg. 
(poivixxojv ßdaxojv atfiaxi. 
q>oivixoX6q?ov g~av&oX6<pov. 

<potvixovv ' eovftoov, iivqq6v ' rj xo fielav. ylvexai jiolqcl xo (poivlooco, 
xo ßdnxoi • rj napci xo (polviov * xo&xo Jiaga xo tpdvog. 
'AnoXXdmog <poivia „doxy" dvxi xoO tpolvlxa ürjoia. 

3. Pollux A, 119. qpoivixig rj fieXafuiogqwßov tfidxiov <p6gt]fia vecoxeoojv. 

4. Eustath. p. 456. cpotvixa de Xeyet 4. <polnxa nennt er die Farbe <poivi- 

xo <poivtxovv xq&ho. xo ix xag- xovv, welche von der Frucht der 

nov (paolv nqivov 6fia>- Steineiche stammen soll. Gleich' 

wfieT de xfj Qrjdeior] Xig~ei xai r) namig mit dem erwähnten Wort 

djtcoga r) (polvi£. Si' avxov de xai ist auch die Frucht, die Palmen- 

xo dhÖQov 6 $olvi£. olqxv äs beere,und dadurch auch derPalmen- 

jiaoayojyixr) avxfjg 6 <p6vog, rjxoi bäum selbst. Anlaß zur Benennung 

xo alfia, ov ngog Sfioiozrjxa 6 xov gab das Wort <pdvog, der Mord, 

(poivixos xaonög eoev&exai. o&ev oder das Blut, welchem ähnlich 

xai $oivi£ xvqiov Sid xov xax' die Frucht der Palme sich rötet, 

avxov ojg elxog cpoivixeov %qovv. Daher wird yotvil; auch offenbar 

p. 899. tpoivixrjeig bqdx<ov rj 6 wegen der roten Farbe als Eigen- 

fieXag rj 6 (povoj rjyovv atpaxi ße- name verwendet. — Der rote Drache 

ßafifidvog. oder der dunkle oder der in Mord, 

das heißt Blut, getauchte. 

5. Eustath. p. 1674, 28. (potvixojidorjoi vrjeg nag* 'O/urjofo al xai fuXxojidorjoi. 

In 1 wird (poivixovv mit xdxxivov, in 4 und 5 mit /biifoivov, also den 
Mennigen, identifiziert. Sofern es gleich tiv§qöv und Iqv&q6v gesetzt 
wird, bezieht es sich sowohl auf dunkle (3, vgl. auch das häufige f) 
fdXav) als auch auf helle, dem Gelb 1 ) sich nähernde Abstufungen 
((poivixovv = £av&6v) des echten Rot 2 ). Mit dieser seiner Bedeutung 
hängt seine Ableitung von (pövog und seine Verwendung für die Farbe 



1 ) Das Schol. zu Pind. Pyth. 1, 45 erklärt <poivlooa xvXivdopeva q>X6k~ mit 
Savür). Ebenso bezieht man auch (poivixdjiefc bei Demeter auf fav&dneta. 

2 ) %eiXr) (poivixltovxa ( Jo. Chrysost. t. 3. p. 340 B) sind einfach rote Lippen. 
Auf einen rötlichen Anflug auf weißem Grunde deutet die Bezeichnung eni- 
(poivlxxeiv bei Mandelblüten. Nach Pind. Istm. 4, 31 (poivixeoioi §6öoig ist (pomxovv 
sinngemäß gleich qoSivov zu setzen. 
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des Blutes 1 ) zusammen. Die Besprechung des <poivutovv als Spektral- 
farbe wird im nächsten Teile gegeben werden. 

Die Verwendung von cpowvxovv als Haarfarbe ist bemerkenswert. 
Eustathios erklärt cpohn£ tkaog 6 öjuöxQovg cpolvixt xjj dmbQq.*). Wollten 
wir hier an die Zinnoberfarbe denken, so wäre diese Bemerkung un- 
verständlich. Allerdings ist die Erläuterung desselben Autors p. 1326,31 
q>oivixovg fnnog = S xaraxögcog nv§§ög xai aljLtatoßacpkg jiaQa xbv <pövov 
6 drjXot rö af/ia b ), nicht geeignet, uns zu beruhigen: doch werden wir 
tw$$6v ähnlich, bald als leuchtende bald als dunkle Haarfarbe, ver- 
wendet finden und daher am vorsichtigsten in diesen Fällen cpomxovv 
als Botbraun und Braunrot fassen. Wird dieses Braun, für welches 
wir in der ganzen übrigen Literatur nur wenige typische Bezeichnungen 
(vgl. avfrcov), wie etwa xclqvivov und das wieder einer ganz anderen 
Gruppe angehörige xglqvxivov*), finden, in Hinblick auf seine Helligkeit 
verändert, so erhalten wir hierdurch den Übergang zu 7ivq§&v> welches 
als Haarfarbe häufig Braun zu bedeuten scheint, so daß £av&6v auf 
„rothaarig" einzuschränken wäre und Blond nur bei Bezeichnungen wie 
XQvoo%aht]g und ähnlichen sich fände. 

Der Spielbereich von cpowvxovv erstreckte sich mithin vermutlich 
von reinem Rot bis Orange, andererseits nach Braun und Schwarz. 
Singulare Verwendungen finden sich nicht in auffälliger Weise 8 ). 



*) Eine genauere Unterscheidung der beim Blute vorkommenden Farben 
trifft Galen, indem er hervorhebt: ov yao axgißwg iov&o6v Sozi [16 alfia] dei xotg 
av&Q(bmng, dXX* evloxe fikv im xo (xsXolvteqov, kvloxs de im xd g~av&6xeoov rj jwqqötsqov 
ginovc). Wegen dieser Flüssigkeit der Grenzen scheint es doch etwas gewalt- 
sam, wenn W. Jordan (Fleckeisens Jahrb. a. 86) JiooyvQovv alfia von tpoivixovv 
alfia sondern und das erste als auf der Erde vertrocknetes Blut interpretieren 
will. Vielmehr dürfte hier beides promiscue gebraucht sein. Nicand. 238. 
aagS <poivtooovoa wird dagegen heller sein und sich mehr dem Orange nähern. 

2 ) Galen (ed. Kühn) XIX, p. 108. xaovxoeidea: vqpat/ia' xaXovoi de avxo 
idiwg ot taxQoi \ xaQvxtj' AvSiov edeofia jioixiXov, ig alfiaxog oxeva£6fievovü). 

8 ) Hierher könnte man vielleicht das durch gav&oxXoog erläuterte <pom- 
xox^oog des Hesychius (allerdings ist die Stelle wahrscheinlich korrupt) be- 

») Ein (polvtg Pferd ist ein solches, das dieselbe Farbe hat wie die Frucht 
der Palme [QolviJ;]. 

t>) (pomxovv Pferd, ein gesättigt nvqoov-f arbiges und mit Blut durch Mord, 
wie das Wort alfia andeutet, besudeltes. 

c) Das menschliche Blut ist nämlich nicht immer genau rot, sondern nähert 
sich mitunter dem fieXavxeoov, mitunter dem k~av$6xeoov oder dem nvQoöxeoov. 

d) xaovxoeidea: blutunterlaufene, dieses Wort verwenden nämlich die Ärzte in 
besonderer Weise. \ xaovxtj: eine farbige lydische Brühe, aus Blut bereitet. 
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Die Faxbenbezeichnungen. 



Einige dem <poivixovv nahe verwandte, ja großenteils mit ihm 
identische Farbenansdrücke, mögen anschließend Platz finden. 

a) Koxxivov. 

1. Hesych. xoxxog' §£ o$ xo <poivixovv ßcuxxexai, xal avxo xo %göj/Lia. xal xo 

yvvaixetov fiögiov. xal 6 xov olxov xöxxog. 

2. Theophr. 17 ngtvog xov tpoivixovv xoxxov [(pegei]. (pegei de xal Jiagä xrjv 

ßdXavov xoxxov xov qpoivixovv. 

e H jiQivog xoxxKpogog ist die ilex aequifolia, die xöxxoi sind Gall- 
äpfel an ihr, welche ein Pigment zur Erzeugung der Farbe <pomxovv 
liefern. Das Blut wurde als xoxxivov bezeichnet, so Theodor. Prodr. 
S. 397, ißicbv ixoxxivrjoa ßaqpdig aifidrcov. Vielleicht verstand man 
darunter öfters auch eine Haarfarbe 1 ). Die xöxxoi wurden, wohl als 
recht wohlfeiles Färbemittel, vielfach und allgemein verwendet, jedoch 
vom Purpur sorgfältig unterschieden 2 ). 



b) MIXtivov. 

Theophr. n. Xiö. 348, 3. ioxi de 
avxfjg [filXxov] yevr\ xgfa, ff fiev 
egv&ga oqtodga, y de exXevxog, r\ 
Se [iiorj. xavxtjv avxagxrj xakov- 
fiev diä xo fxtj fiiyvvo&ai, xäs d 9 
hegag fiiyvvovoi [oi ygacpeig]. 
ylyvexai de xal ex xrjg a>xgag xa- 
zaxaiofievrjg, dXXd %sXgov, xo de 
evgrjfia KvdeCov. ovvetde yag exeX- 
vog, ojg tpaol, xaxaxav&evxog xivög 
navdo%elov xrjv c&xgav ida>v rffil- 
xavoxov xal Jtetpoiviyfievtfv. xt- 
d-eaoi de elg xag xafitvovg, %vx- 



Es gibt drei Arten Botel. Die 
eine ist sehr rot, die zweite weiß- 
lich, die dritte steht in der Mitte. 
Wir nennen sie die selbständige, 
weil sie sich nicht mischt, während 
die Maler die anderen mischen. 
Erzeugt wird [Rötel] auch aus 
gebranntem Ocker, ist aber schlech- 
ter. Die Erfindung machte Ky~ 
deios. Er sah nämlich, wie man 
sagt, als er den Ocker an einer 
niedergebrannten Mauer betrach- 
tete, daß er halb verbrannt und 



ziehen. Auffälliger ist Aesch. frag. 192. tpoivixönedov egvdgäg iegdv xevfm. daAdo- 
&qg A ), wo (potvtxojiedov genau so wie sonst äXovgyeg verwendet wird. 

*) Aristoph. Vesp. 1067. iydj xov/iov vofii^oi yfjgag elvat xgeXxxov rj noXk&v xox- 
xivovg veaviojv ist nach der Erklärung des Schol., wofern nicht lieber xixxivovg 
zu lesen ist, so zu interpretieren. 

2 ) Wir finden xoxxiva egia, xoxxivrj %Xafivg, xöxxivog %ixdyv usw. Für die 
Unterscheidung vom Purpur vergleiche Protev. Jac. min. c. 10 xo xoxxivov xal 
xrjv akrj&ivriv aogyvgavü), ebenso Cramer, Anecdota Graec, vol. 4, p. 231, 2 xo 
fiev yag [ifidxtov] tjv äXovgyöv, xo de godöev rj xoxxivoßayigv). 

a) Die Flut des heiligen Meeres, deren Oberfläche (poivtxrj ist. 

b) Das xoxxivov und der echte Purpur. 

c) Das eine Kleid nämlich war äXovgyöv, das andere entweder godöev oder 
xoxxtvoßatpeg. 
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gas xaiväg jieQwtXdoavreg jitjXo)' 
Öjitcooi yaQ dianvQOi yiyvöfievar 
ooq> de av fiäXXov jrvQW&äxH, 
Tooovxcp ftäXXov fieXdvreQov xal 
av&QaxcodeorsQov noiovoi. 



c) KiwaßaQixov. 

1. Hesych. xiwdßaQi' eiSog xQ&iAatoQ 

xoXg £(oy(>a(poig. 

2. Theophr. n. Xi&. 343, 39. yiyvexai 
' de xal xiwdßaQi xo fihv avtoqweg 

xo de xax 9 eoyaoiav. avxotpveg 
fiev xo Ttegi 'IßrjQ&iv oxXtjqov 
ocpodga xal Xi&codeg xal xo h 

K6X%oig xo de xax 9 koyaolav 

vneQ 9 E<peoov iuxqov ig" ivog x6nov 
fiovov. ioxi S 9 äfipog, rjv ovXXS- 
yovoi XafAnvQ{£ovoav xa&duieQ 6 
xöxxog • xavxtjv de xolxpavxeg ev ay- 
yeioig Xiftlvoig XeioxdxrjvnXvvovoiv kv 
%aXxoTg. xo de v<pioxdfievov ndXiv 
Xaßdvxeg nXvvovoi xal XQißovoiv, 
ev ameQ ioxl xo xfjg xixvr\g % ol 
fxev yaQ ix xov Xoov tzoXv ticqi- 
noiovoiv, ot d 9 SXfyov, rj ovd&v 
äXXä nXvofiaxi (xq>) inavcp %Q&v- 
xai kv KQog ev dXeltpovxeg. yiyvexai 
Jde xo fxsv vtpioxd/nevov xdxco xiv- 
vdßagi, xo de hcdvoj xal nXeCm 
TiXvofia. xaxadeTgai de tpaolv xal 
evgeiv xrjv ioyaolav KaXXlav xivd 

jitirjvaiov ov JiaXaiöv d 9 ioxiv 

aXXa Jiegl for) fidXiox 9 evevrjxovxa 
eig aQxovxa ÜQa^lßovXov 9 Av\qvnoiv 

eoxi yaQ xig XQ^ * a * vovxov 

[xov rvxov dßyvgov]. noieixai oxav 
xo (xiwdßaQi) xQi(f&fj fiex 9 o^ovg h 
äyyelcp %aXx($ xal doidvxi x<*Xxqi. 



d) EavöaQaxivov. 



gerötet war. Man stellt in die Öfen 
leere Pfannen, welche man mit 
Lehm umknetet Dann röstet man 
sie, wenn sie durchglüht sind. Je 
mehr sie im Feuer bleiben, desto 
dunkler und kohlenartiger macht 
man [den Lehm]. 

aXtj'&ivov', o Xeyofiev xdxxivov xal Jiaga 

2. Auch der Zinnober (?) kommt na- 
türlich vor, oder er wird erzeugt. 
Natürlich ist der von Iberien, der 
sehr hart und steinartig ist und 
der in Kolchis der künst- 
liche aus Ephesos ist selten (?) und 
nur aus einem Orte. Er ist Sand, 
welchen man sammelt, und der wie 
die Beeren [der üex aequifolia] 
leuchtet. Ihn reibt man in stei- 
nernen Gefäßen, und den feinsten 
spült man in Erzgeschirren. Was 
zurückbleibt, wird neuerlich ge- 
spült und gerieben, worin die 
Kunst besteht Denn die einen er- 
zeugen aus der nämlichen Menge 
viel, woraus die anderen wenig 
oder nichts erhalten. Des Spü- 
lichts aber bedienen sie sich, in- 
dem sie eines zum anderen dazu- 
schmieren. Was sich unten an- 
setzt , wird Zinnober; die obere, 
größere Masse ist Spülicht Zuerst 
gezeigt und erfunden haben soll 
diese Technik Kaüias aus Athen. 
Sie ist nicht alt, sondern [besteht] 
höchstens seit 90 Jahren nach dem 
Archon Praxibulos in Athen .... 
Auch das flüssige Silber hat einen 
Wert. Es entsteht, wenn der Zin- 
nober in einem erzenen Gefäß mit 
einer ebensolchen Keule gerieben 
wird. 



Die oavdcLQ&xri ist dem Farbenwerte nach mit den bisher erwähnten 
Pigmenten identisch. Wie dies auch bei fitlxog und xiwdßaQi der Fall 
war, wurden wahrscheinlich die verschiedensten Stoffe nach äußerlichen 
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Merkmalen ihres Vorkommens, ihrer Erzeugung und ihrer Konsistenz 
unter diesem Worte zusammengefaßt. Infolge dieser Ungenauigkeit der 
Beschreibung läßt sich auch hier das Pigment nicht sicher bestimmen; 
doch war es vermutlich, wenn man an der von Aristoteles bezeugten 
Identität zwischen oavdagdxri = iQiftdxrj = odvdvg festhält, gebranntes 
Bleiweiß, welches auch als ovqixöv und äg/uiviov %Q(bfia bezeichnet 
wurde. Wenn indessen Strabo IL S. 529 sagt xal älXa ö 9 lad fxeraXka 
xal rö rfjs odvdvxog xalovfievrjs, fjv de xal äofiiviov xcdoüoi %Q<b[M., 
ofxoiov xdXxfl*), so weist dies eher auf Auripigment hin. Die Farbe 
scheint aber auch aus Pflanzenstoffen hergestellt worden zu sein 1 ). 

e) Poöivov. 

Arist. Rhet. Aiayeoei d' ebistv olov gododdxxvXog rf<og, /uäXXov tj <poivixodax- 
xvXog, rj exi <pavX6xeoov iov&ooddxxvXog*). 

Da das beigefugte dia<pioei bloß auf den dem Ausdrucke zugeord- 
neten Gefuhlston zu beziehen ist, sind wir gerade auf Grund dieser 
Stelle berechtigt, $6divov = cpoivixovv = Iqvöqöv zu setzen. Häufig wer- 
den Blüten ganz promiscue bald als §6diva bald als lovftod oder cpoivixä 
bezeichnet Einen genaueren Kommentar findet der aristotelische Text 
in der anmutigen Erzählung des Ion, welcher in seinem Gastmahle den- 
selben Gedanken durch Sophokles scherzhaft ausführen läßt 

Die Verwendung von §6divov als Haarfarbe stimmt mit den schon 
bei cpoivixovv konstatierten Eigentümlichkeiten überein, doch frappiert 
es uns hier mehr als dort, dieses dichterisch so häufig für Blüten, 
Wangen, für die Morgenröte usw. gebrauchte Wort, bei welchem stets 
die Erinnerung an die Rose mitklang, als Bezeichnung für Haarfarben 
verwendet zu sehen 8 ). Die Widersinnigkeit dieser Erscheinung ist so 



*) Hesychius spricht von einem öevögov üaftvoeideg, oü xo av&og xQdav xoxxqj 
kp<peQrj exeity. Die (oävdvxeg) %vz<övs<; werden als Xivaw fisv disiSeoxaxoi' odvdvxog de 
XvX<p xfjg ßoxdvr\g ßeßafifrivoi [die durchsichtigsten Stoffe mit dem Saft der 
Sandyxpflanze gefärbt] (von Strabo) bezeichnet. Galen identifiziert oavdagdxivov 
mit jivqqöv. 

*) Vgl. Veckenstedt a. a. o. 

8 ) Philostr. 350, 17 otoa Sav&ri, xi goöa ^xelg a) id. ibid. 343, 14 

a ) Es gibt auch noch andere Gruben, so [für] den sogenannten Sandyx, den 
man auch die armenische Farbe nannte und der dem Purpur ähnlich ist. 

*>) Ein strauchartiger Baum, dessen Blüte eine dem Gaüapfel [der üex aequifolia] 
ähnliche Farbe hat 

c) Du hast doch tarda Haare: weshalb trachtest du da nach Rosen? 
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auffallend, daß man sie direkt als Bezeichnungsanomalie zu betrachten 
haben dürfte. 

c P6divov kann unserem „rosenrot" gleichgesetzt werden, jedoch wohl 
nur den gesättigteren Graden dieser Farbe 1 ). Sofern es Haarfarben 
bezeichnet, scheint seine Verwendung abnorm gewesen zu sein, ohne 
daß jedoch ein Spielbereich der Bedeutung vorliegen konnte. Vielmehr 
handelt es sich fast in allen diesen Fällen um direkte Vergleichung 
der Haar- und Rosenfarbe. Wurde beides identifiziert, so dürfte dies 
nicht sprachlich sondern empfindungsmäßig gefordert gewesen sein. 



16, Xciqojzöv. 

Hesych. %aQ07i6q % neQixagqg, ev6<p&aXftog, ig" o# x a Q <m ^' 
XaQOTtos' ykavxög, g~ar&6g, <poßtfQog. 

Die vorangeschickte Erläuterung des Hesychios entspricht so sehr 
dem, was wir bei yXavx&v kennen lernten, daß wir hierdurch geneigt 
werden, beide Ausdrücke einander gleichzustellen. Diesem Gedanken 
folgend wollen wir von dem Bedeutungszweige Blau ausgehen. Wir 
können ihn durch Plut. Mor. 934 c ngbg fjä) Xafißdvei (fj oeXrivrj) %o6av 
xvavoeidrj fj xagonYiv*) belegen. In der Tat weicht die. Farbe der 
Mondscheibe oft sehr wenig von der des umgebenden Himmels ab. 
Allerdings spielt dieses Blau häufig ins Grün. Durch eine Vergleichung 
der Anordnung, welche Aristoteles den Augenfarben (492a 1 — 7) und 
den Farben im allgemeinen im Sinne eines idealen Farbenschemas 2 ) 
(442al9) gibt, gelangt man ebenfalls zu diesem Werte. Er sagt 442al9 
oxeddv yäo loa xal xä xwv x v l l ^ yv £ ify xai T( * x ^ fV XQ ( °l Lt( ^ i:(ov &nr6'. facta 
yäo äjLup&zegcov eidrj, äv xig xv&fj, Sotisq eMoyov, xo cpaiov fiikav xi elvai' 
Xebtexai yäg xo gavftöv fih xov levxov ehai dioneQ xo Xuiaodv xov yXvxiog, 
xö qpomxovv dk xal älovoybv xal tiqö\oivov xal xvavovv fxeta^v xov 



ioxojiovv, Sxi g~av&6g wv xai g6dotg idioig oxeyavovfievog äXAoxgicov äv&ecov ov SSflty. 
Plut. Symp. p. 648 A. xo qööov rfj fapet ixvQQ<on6v, eitel Xemöv avx0 neQiav&eT xo 
deo/iöv emnoXrjg elgoyfrovfievov vno xfjg &eojLi6xt)xog c). 

*) Betreffs „rosa" vgl. no&feg. 

*) "Vgl. das Farbenschema des Alexandros unter noaoivov. 

a) Gegen die Morgenröte zu nimmt der Mond die Farbe xvavoeiSeg oder 
Xolqojiov an, 

b) Ich ward inne, daß du, da du g~av&6g und mit deinen eigenen Bösen be- 
kränzt bist, anderer Blumen nicht bedarfst. 

c) Die Böse ist dem Ansehen nach avQcojtrj, weil sie eine leichte Wärme um- 
blüht, welche von der [inneren] Hitze auf die Oberfläche getrieben wird. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 5 
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Xevxov xai [xeXavog, xä d 9 äXXa juixrä ix tovtcov*) und 492 a 1 — 7 öyftaX/uov 
de xo juev Xevxov S/wiov <bg im xo noXv naow, xo de xaXovjuevov jueXav 
diacpeger xöig fiev ydg ioxi fieXav, rolg de ocpodga yXavxöv, xdig de yagonov, 
ivioig de alyconov, o rfftovg ßeXxloxov otj/ieiov xal ngbg d£vxrjxa Stpecog 
xgdxioxov 1 )*). Hieraus ergibt sich, wenn man noch 812a37 olg de ol 
dyftaXfiol äyav /biiXaveg, deiXoi* fj ydg äyav fieXalvrj %g6a i<pdvrj deiXiav 
orjjualvovoa. ol de jurj äyav fjbiXaveg äXXd xXlvovxeg ngbg xo gav&dv %gcbim 
ewpv%oi. olg de ol öqr&aXjuol yXavxol f) Xevxol, deiXoi' icpdvrj ydg rö Xevxov 
ZQ&ßta deiXiav orj/iäivov. ol de firj yXavxol dXXd %agonol evy)v%or äva<pigexai 
im Xiovxa xai äexöv. olg de olvconoi, judgyoi. dvacpegexai im xdg alyag. olg de 
7iogd>deig, ävaideig' ävacpigexai im xovg xvvag. ol ü)%g6[A[Mixoi hxexagayfiivovg 
exovxeg xovg öqr&aXjuovg, dedot' dvacpigexai inl xo näftog, oxi ol (poßrjftevxeg 
HvwxQ 01 yhovxai %gd&iAXxu ov% öjuaXop. ol de xovg öqr&aXjuovg axiXjtvovg 
exovxeg, Xdyvoi' dva<pegexai bü xovg AXexxgvövag xal xögaxag c ) heranzieht 
und die Relationen zwischen olvconov und äXovgyeg, zwischen <powixovv und 



*) In etwas anderer Anordnung auch 779 a 35 xal yäo yXavxol xal x<^Qonol 
xal peXavocp&aXfioi xtvsg eioiv, ol S 9 alyoonol und wieder in derselben Reihenfolge 
779 b 13 Siä itv 9 alxiav xä fJLSv yXavxa, xa de %aQona, xä S % alycona, xä de peXavoftfiax' 
soxiv; man sieht, daß es sich um eine feste, vernunftgemäße (evXöycog) Anord- 
nung handelt. Die nach den Helligkeitswerten wurde vermeintlich gelegent- 
lich der Regenbogenbeschreibung geleistet; es erübrigt also hier die nach der 
Ähnlichkeit. Die Parallele mit den Geschmacksempfindungen wird charakte- 
ristischer Weise nicht vollständig durchgeführt. 

a) Die Arten der Geschmäcke, und der Farben sind fast gleich. Beider sind 
sieben, wenn man sie vernunftgemäß anordnet, nämlich so, daß das yaiov eine 
Art Schwarz ist. Dann bleibt t-av&ov, welches zum Weiß gehört, wie fettig zu süß. 
(pomxovv, äXovoydv, ngaoivov und xvavovv liegen aber zwischen Weiß und Schwarz 
und die anderen [Farben] sind aus diesen gemischt 

b) Das Weiße im Auge ist bei den Menschen meist gleich, das sogenannte 
Schwarze verschieden: bei den einen ist es schwarz, bei den anderen sehr yXavxov, 
bei anderen xaqon&v, bei einigen alyomov, was einen sehr guten Charakter an- 
zeigt und für die Schärfe des Blickes am günstigsten ist. 

c) So sind die sehr schwarzen Augen feige , denn eine sehr dunkle Farbe 
scheint Feigheit anzuzeigen. Die nicht sehr schwarzen, sondern gegen das £av&6v 
zuneigenden sind wohlgemut. Leute aber, deren Augen yXavxa oder (weiß?) heU 
sind, sind feig. Denn die helle Farbe scheint Feigheit anzuzeigen. Die nicht 
yXavxol sondern %aQonoi sind wohlgemut. Beweis: Der Löwe und der Adler. 
Leute mit oivconä Augen sind gierig (töricht, wollüstig). Beweis: Die Ziegen. Leute 
mit feuerfarbigen Augen sind schamlos. Beweis: Die Hunde. Leute mit <*>ZQ& 
Augen, oder die, welche gesprenkelte Augen besitzen, sind feige. Beweis: Der 
Gemütszustand, da die Geschreckten svcoxqoi werden, von ungleichmäßiger Farbe. 
Leute mit glänzenden Augen sind geil. Beweis: Die Hähne und Krähen. 
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nvo&deg und endlich zwischen ä>%oov und gavftöv, welche paarweise mit- 
einander identifiziert werden können, in Rechnung stellt, folgendes Schema: 

<pcuov juikdv xi ioxiv, xolg [iev ydg ioxi xb öjujua fiekav, 

I xvavovv, xolg de o<podga ykavxov 1 ), 

ngdoivov, xolg de %ago7i6v, ivioig de 

äkovgyeg, olvcondv \ alyconöv. 

qpoivixovv, TivQwdeg 2 ) / I 

kebtexai ydg xo £av&6v, d)%göv J 

kevxov xi elvai. kevxöv. 

In diesem Schema ist %agon6v dem ngdmvov gleichwertig. Sofern sich 
zwischen Grün und Blau auch bei ykavxov keine feste Grenze angeben 
läßt, dürften auch hier beide Bedeutungen in einander übergegangen sein. 
Auffallend ist es, daß 812 b 5 yagonov zusammen mit ykavxov als 
Augenfarbe der Adler und Löwen bezeichnet wird. Hier stimmt, wenn 
wir auf das Objekt zurückgehen, die Bedeutung Blaugrün nicht mehr. 
Wir gelangen zu einem neuen Bedeutungszweige. Die Augen der Adler, 
aber auch die der Löwen sind rot bis rotbraun. So wie wir unter 
ngdoivov Verwechslungen zwischen äkovgyeg und ngdoivov zu konsta- 
tieren hatten, so kommen auch hier solche zwischen den diesen Farben 
in unserem Schema gleichgesetzten Werten vor. Es konnte also yagonov 
mit aiyco7z6v s ) verwechselt werden. Daß bei alledem zwischen %aoo7i6v 
und ykavxov auch in unserem Schema unterschieden wurde, durfte auf 
einem Unterschiede in der Helligkeit beruhen. Die Bedeutung Rot 
läßt sich aber nicht nur noch für Augenfarben 4 ) sondern auch sonst 
nachweisen. So finden wir Apoll. Rh. I. 1260 *Hjuog d 9 ovgavö&ev 
Xagonr} vTtokdfjmexcu fjcbg, ex negdxrjg äviovoa diaykavxovoi äxagnoi*) 5 ) 



l ) Bloß für yXavxov gab Aristot. eine farbentheoretische Erklärung. Ver- 
mutlich deshalb, weil sie hier am nächsten lag. 

*) Hier als echte Augenfarbe. Vgl. 779 b 15 (Empedokles). 

8 ) Aiycoaov scheint in der summarischen Aufzählung d>ZQ° v t nvQ&des olvco- 
jiov unter sich zu befassen. Doch kann [Aristoteles] hier auch lückenhaft auf- 
gezählt haben. 

4 ) Vgl. die Ausdrucksweise xaqonoi dy&aXpol vnö oivov [vom Weine]. 

6 ) Hier läßt sich auch der Helligkeitsunterschied zwischen ykavxov und 
Xolqojiov schön nachweisen. Die den Schein der Morgenröte dunkler zurück- 
strahlenden Pfade werden ykavxol genannt. Hiermit scheint auch der Ur- 
sprung des Wortes in der Sprache (vielleicht tat auch Volksetymologie dabei- 
mit, wenn er auf das „Erfreuende" hindeutet) zusammenzuhängen. 

a) Wenn die x<*Q°ny Morgen[röte] vom Himmel hervorschimmert, indem sie 
sich vom Horizont aus verbreitet, [erstrahlen] die Pfade [in der Farbe] ykavxov. 

5* 
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und ebenso Quint. Smyrn. 12, 119 fjfos öadft 9 Txavev x a Q 07l ^i ^ 

di 9 rjSQOS ijiev aiyXrj & ). 

Bemerkenswert ist auch die standige Formel x a Q 07l h oekfpni. Viel- 
leicht liegt ihr eine übertragene Bedeutung zugrunde, so daß wir nicht 
unbedingt an die eigentümliche Farbe des Mondes und seines Lichtes 
zu denken haben. Dies wird mir durch den stark poetischen Charakter 
dieser Phrase sehr wahrscheinlich. Es kann hier ebensowenig wie bei 
yXavxöv mit Sicherheit auf Gelb geschlossen werden. 

Wenn wir zusammenfassend berücksichtigen, daß die Bedeutungs- 
zweige, welche wir bei ykavxdv feststellten, hier insgesamt angedeutet, 
aber doch minder ausgeprägt vorliegen, drängt sich die Vermutung auf, 
daß bei dem helleren %aQonov die Bestimmung der Farbe leichter von- 
statten ging als bei dem dunkleren ykavxdv. Demnach haben wir 
unserem Worte die Bedeutung Blau, Blaugrün, Grün (Gelb??), Rot 
zuzuweisen. Diese Vieldeutigkeit ist für den Normalsichtigen nicht 
eindeutig zentralisierbar. 



17. XXwqov. 

1. Hesych. x^QQ*' Z^Qw, veagöv, (bxQ&t viov, xa&aQov. 

X^6o?' #AG>g/a<w£, cbxQtfoys- 

X^ovg' d>XQ6ttfg. 

X^coqöv' v?q6v, dsivöv, x a ^ en ^ v ' 

X^coqov deog • xo xA.o>qojioi6v. xoiovxog yaQ 6 <poßog ^Aeögtaaeeos noirjxixog. 

X^coqov xe xai ßXinovxa* avxi xov £ö>*ra. 

X^G)Qog' d>XQ<k- 

X^coqco jiedco ' veaQco. 

2. Suidas. #Aa)g<fc, ouio xov x^°y X^Q ^ xa * X^Q ^' °^ no °*e xovxov xo d>XQog. 

xai x^ojgoxrjg. 
8. Galen XIX. 155. ^Atogao/icr lafutgov Suxvyov/Ltevtj xai kni xo vdapwdeg 
Qenovoa. 

Man ist heute geneigt, %k(oq6v mit „grüngelb", „blaßgrün" oder 
„gelbgrün" 1 ) wiederzugeben. Daß dies richtig ist, kann nicht bezweifelt 
werden. Es fragt sich nur, ob das Wort nicht auch noch andere Be- 
deutungen hat. 



l ) Diog. Laert., VI. 51. [Aioyivtjg] igcozrj&elg diä xt xo xQ^olov x^Q * ioxtv, 
itptj' Sxi noXkovg ixsi xovg imßovXsvovxagty. 

a) Da die Morgen[röte] herankam, ging durch den Luftkreis ein x°>- 

qojiov Leuchten. 

t>) Diogenes antwortete auf die Frage, weshalb das Gold x^ojqov ist: „ Weil ihm 
viele nachstellen. 1 * 
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W. Jordan machte a. a. O. auf Homer, i, 320 aufmerksam, wo der 
Kyklope einen Knüttel trägt „geschnitten von oelbaum, dessen rinde 
wir braunlich grau, höchstens grünlich grau nennen würden". Dieser 
Knüttel wird dort x^Qos genannt. Da jedoch im nächsten Verse 
evar&iv folgt, wäre es wahrscheinlicher, die Nebenbedeutung „frisch", 
„saftig" einzuführen. Eine andere, ebenfalls von Jordan betonte Stelle 
ist wichtiger. Er sagt: „endlich heißt ihm (Homer) auch die nachtigall 
xfaoQrjig, t. 518, was schwerlich, wie einige gemeint, die den auf enthalt 
im walde liebende bedeutet, sondern sich viel wahrscheinlicher auf das 
gefieder bezieht. Um also der bedeutung bräunlichgrau ausweichen zu 
dürfen, müßten wir erst annehmen, daß sich das federkleid dieses vogels 
seit Homers zeiten verändert habe." Hieraus zieht sodann Jordan den 
naheliegenden Schluß, daß %Xo>q6v vieldeutig gewesen sein könne 1 ). Es 
ist aber möglich, zu seinen nur die gebrochenen Arten des %Icoq6v 
betreffenden Stellen auch noch solche für die grelleren Töne hinzu- 
zufügen. Auffällige Ausdrücke wie %X(j£>q6v alfm 2 ) oder %k(OQa gödea 

J ) Aeschylos nennt die x^QW fov&a. Arist. 61 5 b 32 jJ de xaXovfievtj x^°QV^ 
öta ro rä xdtco e%eiv toXQa*). 

2 ) Bei Soph. Trach. sagt Herakles 

jtXevQcuoi yäg jiQoofia%&kv ex pev eoxaxag 

ßeßgcoxev adgxag nXevfiovog t' aQzrjQiag 

ßo<peT g~vvoixovv ex de ^Aeöpo*' alfia fiov 

jtejicoxev fjdri, xai die<p&aQfiai Se/iag 

xo näv ä<pQaotq> xfjSe x ei 9°^ ei S Jtedfi^). 
Der Scholiast merkt an ^Aca^ov | veov tj vexgov, und Cicero übersetzt „decolor". 
Durch das rj vexgov beweist das Schol. Unsicherheit und das decolor erscheint 
sowohl durch die Situation als auch ästhetisch ausgeschlossen. Der noch 
lebende Herakles kann unmöglich totes und, da er auch schon ziemlich alt 
ist, nicht mehr junges Blut in seinen Adern haben. Die Wiedergabe „frisch" 
. würde auch hier nicht recht passen, weil nicht abzusehen ist, weshalb gerade 
hier dieser Umstand sollte betont worden sein. Es kann allerdings gewiß 
nicht geleugnet werden, daß ^A<w^6v auch frisch bedeutete (man erinnere sich 
an Verbindungen wie tvgog x^gSg), wohl aber ist zu fragen, ob es hier diese 
Bedeutung besitzen konnte. Ich kann mir wohl vorstellen, daß man einen 
Gegenstand, welcher keine besonders auffallende Farbe besitzt, oder dessen 
Farbe man in gewissen vorliegenden Verhältnissen nicht beachtet, durch 
Heranziehung einer bei grün gebräuchlichen Nebenbedeutung als „frisch" 
bezeichnet, so namentlich bei allerhand abstractis (grüne Hoffnung ; man denke 

a) [Der Vogel, welcher] x^Q^k genannt wird, weil er unten d>xQ6g ist. 

t>) Denn klebend an den Seiten hat's das letzte Fleisch hinweggefressen, schlürft 
die Lungenadern aus, inwendig hausend, hat hinweg das frische (?) Blut mir schon 
getrunken und dahin zerstört ist ganz mein Leib von dieser Fessel unsichtbar be- 
siegt. Sophokles, übersetzt von Georg Thudichum. Leipzig bei Phil. Eeclam jun> 
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TthaAa 1 ) sind allerdings nicht geeignet, zu unumstößlichen Beweisen för 
eine ihnen entsprechende Vieldeutigkeit des Wortes %ka>Q6v in dem durch 
sie angedeuteten Sinne zu fahren: immerhin aber dürfte der Hinweis auf 

an die Symbolik des Ölzweiges), und Eigenschaften von Personen, welche mit 
solchen abstractis in Zusammenhang stehen (grüner Junge), endlich auch, daß 
man sogar „grünes Fleisch" sagt, weil man hier höchst selten die Farbe mit- 
denkt (grüne Brombeeren, wenn sie erst rot sind!); ich kann mir aber nicht 
gut denken, daß man einen Gegenstand von ganz bestimmter, höchst auf- 
fallender Farbe, welcher sogar zur Bildung von Farbenbezeichnungen Anlaß 
gab {alfiaxcodeg, atyaxosv, ai[A<x>7i6v, haifxov) und gerade in dieser Hinsicht häufig 
als (poivixovv und noQyvgovv bezeichnet wurde, — daß man das Blut mit einem 
solchen Worte in Verbindung brachte, welches gestattete, ev. auch die ent- 
gegengesetzte Farbe hinzuzudenken. Man stelle sich vor, daß ich gewohnt 
sei, zu Schwarz Trauer zu assoziieren, und frage sich, ob die Worte „sie hatte 
ein sehr schwarzes Gesicht" ausdrücken: „sie war sehr traurig." Und hier 
kommt dem Gesichte die weiße Farbe nicht so spezifisch zu (Neger) wie dem 
Blute die rote. Gorgias aber sprach (Arist. Rhet. 1406 b 9) ruhig von grünen 
Mordtaten, und Aristoteles fand dies bloß jtoirjxixwg äyav. Ein heutiger Redner 
würde mit solchen Stilblüten sich wohl sehr lächerlich machen, obgleich auch 
wir an die Nebenbedeutung frisch bei Grün sehr gewohnt sind. Schließlich 
finden wir das x^Q™ a W auch bei Eurip. Hec. 124. w AxlXXsov xvpßov oxe<pa- 
vovv atjuari #Aö>(><j5 a). Schol. xov xov 'AxiXXecog xayov oxe<pavcoaai at^iaxi vsag TtaiSog. 
atfiaxi xXo)Q(p' vsag JiaiSog at/uati. rj vyg<p d>g xai xa #Aa)ga <pvxa vyQa Xeyexai. xiveg 
de veaQ<p. veaQ<$' naQ&evix<pty. Auch hier können wir wohl kaum mit Cicero 
das Blut für entfärbt halten oder den Achaiern zumuten, daß sie erst dann 
das Blut der Polyxene auf den Grabhügel des Achilleus gießen werden, wenn 
es schon halb in Verwesung übergegangen ist. Erinnern wir uns dagegen an 
Galen, welcher x^&Q * als XQ&f jta fteXävxeQov Sqv&qov xai olov olqxv Tl s z °v psXaive- 
o&at xai aeXidvovo&aic) erklärt und auch an anderer Stelle sagt to XQ&t* a nQood>- 
nov xt><°Q<fo ** V xo* peXav eov xai jieXiov rj /uoXißdwdegd), so werden wir ^Acd^ov 
alfia als dunkelrotes Blut im Sinne des tivq<pvqovv alfia interpretieren und die 
scheinbare Paradoxie mit der Stellung von üiQamvov und dXovgyeg in Zusammen- 
hang bringen. £ 

*) Eurip. Hei. 244 ff. ... . sjisfitpe Maiddog yovov, og fis xXosqol ÖQSJiofisvav eoa) 
nenXcov godea TieraXa, xaXxioixov <bg 'Aftdvav juöXoi/u 3 , dvagjidoag ....©). Daß hier auch 

a) Den Grabhügel des Achill mit x^QV Blut umkränzen. 

b) Das Grab des Achill mit dem Blute eines jungen Mädchens umkränzen. 
Mit x^qQ Blut Mit dem Blut eines jungen Mädchens. Oder mit feuchtem [Blut], 
wie auch die grünen Pflanzen feucht genannt werden. Einige [meinen], mit jugend- 
lichem. Jugendlichem, d. h. jungfräulichem. 

c) Eine Farbe, dunkler als rot (?) und gewissermaßen der Anfang des Schwarz- 
und Schmutzigwerdens. 

d) Die Farbe des Gesichtes, die entweder x^Qw oder fieXav, oder neXiov oder 
bleigrau ist. 

e) Er sandte den Sprossen der Maia, der mich raubte, als ich xXcogovg Rosen- 
zweige in mein Gewand pflückte, um zur Athena xaXxioixog zu gehen 
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die hier vorliegenden Schwierigkeiten zum mindesten die Möglichkeit 
eines solchen Tatbestandes nahe rücken. 

Die angenehme Wirkung des %X(x>q6v auf das Auge wurde als 
Problem empfunden (Ar. 959 »24). Dort wird gefragt did xi Srpei ngdg 
fikv tä äXXa äxeviCovxsg x^tQ * dtari&ijbie&a, Ttgdg dk xä ^Aco^d xal 

Ttocodf} ßifoiov*). Der Autor glaubt den Grund dieser Erscheinung 

darin zu finden, daß das Grün ungefähr in der Mitte zwischen Schwarz 
und Weiß liege, was ja auch mit der aristotelischen Regenbogenerklärung 
übereinstimmt. Dies beweist jedoch noch nicht, daß sein oder irgend 
ein anderes hellenisches Auge für die spezifische Wirkung des grünen 
Lichtes als einer Farbe empfindlich war: ich befragte einen Farbenblinden, 
welcher durchaus nicht zwischen Grün und Kot zu unterscheiden ver- 
mochte, ob ihn der Anblick grüner Flächen, Wiesen, Bäume usw. auch 
schon bloß in Hinblick auf die Farbe erfreue, und er bejahte dies, ja 
betonte sogar, daß sich hierbei das Auge ausruhe und stärke. 

XIcöqov war also nach dem Gesagten wahrscheinlich ein vieldeutiges 
Wort, welches einerseits sowohl Gelbgrün und Grüngelb sowie beide 
geschwächt bis zu Blaßgrün (vielleicht auch hellem Blaugrün, 3) oder 
gesteigert bis zu mehr oder minder reinem dunklem Grün, andererseits 
aber vielleicht auch Graubraun bis zu dunklem Rot umfassen konnte. 



18. 'Qxqöv. 

1. Hippocr. vol. 8, p. 639. eoxl de 1. Die Farbe ojxqov ist aber wirklich 

xo (bxQor XQ™/*** xat ' aXrj&eiav wie das Feuer und der sogenannte 

xoiovxov olov jivq xal xo xfjg xa- [gebrannte?] Ocker. 
Xovfi4vt}s [xaiopivtjs?] a>xoag. 

2. Galen, com. in libr. n. duzhrjg. 2. So weit wie vom i(n>&Qq> gav&ov 

Soov xov sdv&qov jeotytazos snl gegen das Seile zu sich entfernt 

xo Xsvxoxsqov outexexfOQtjxev xo hat, ebenso weit [steht es] vom 

tjav&ov, xooovxov xovxov xo q>xq6v. mXQQ [#&]• 

d. h. sqxt&qöv -f- Xsvxov = J-avitöv 
g~av&6v -\- Xsvxöv = wxqov, 
3. Hesych. d>xQ<k m d>xQiaotg, x^QÖxijg, ^Acapcfc. 



von „frischen" Rosenblättern die Rede sein kann, ist einleuchtend. Ob es aber 
poetisch nahe liegt, beim Pflücken von Blättern das selbstverständliche Merk- 
mal der Frische statt das charakteristische, geläufige und die Anschaulichkeit 
des Vorganges erhöhende Merkmal der Farbe hervorzuheben, möge der Leser 
nach seinem eigenen Begriffe von poetischer Darstellung entscheiden. 

a) Weshalb wir, wenn wir etwas anderes fixieren, uns schlechter, beim Anblick 
von xXojqov oder nocbdeg aber wohler fühlen. 
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Durch diese Gegenüberstellung tritt sofort die Bedeutung Rot (I), 
sodann Grün (II) und dazwischen Gelb (IH) hervor. 

Als Pigment dient uns zur Rekonstruktion der Ocker. Blümner, 
Technologie, hebt hervor, daß der Ocker in allen möglichen, durch 
Brennung der betreffenden Lehmarten erreichbaren Varianten verwendet 
wurde. Dieser Zusammenhang mit der Technik führt hier aber nicht 
zu denselben Schwierigkeiten wie unter nooqwQovv. Eine Trennung des 
Farbwortes von dem Farbstoffe läßt sich nirgends nachweisen, ebenso- 
wenig eine Entwicklung und Vermehrung der Bedeutungen. Auch ist 
durch den Verlauf der Ockerfarben von Gelb bis Braunrot, Rotbraun 
und Rot kein etwa nicht eindeutig zentralisierbarer Spielbereich ge- 
schaffen. 

Unsere Kenntnis des ä>xo6v als warme, dem Rot sich annähernde 
Farbe läßt sich aus der Literatur vervollständigen und sogar auf die 
Gesichtsfarbe ausdehnen. Nicht nur das Erbleichen u. dgl. konnte als 
d>XQov charakterisiert werden: Ar. 1208a 24 meint der Verfasser, ein 
Arzt werde doch wohl auf die Frage xov dk nvqkzxEw, neos ala^dvofmi) 9 ) 
antworten öxav öoäg ä>xQov övra*) 1 ). Hier deutet Jivghxeiv schon seiner 
Abstammung nach auf Rot, glühende Fieberhitze, hin. Wenn es auch 
Formen des Fiebers gibt, bei welchen Entfärbung eintritt, so ist diese 
doch nicht das allgemeine diagnostische Merkmal, welches ja eben hier 
angegeben werden soll. 

Für den Übergang dieses mehr oder minder starken Rot, welches 
wir dem ersten Bedeutungszweige zugrunde legen müssen, in Gelb (III) 
ist der Ausdruck xb obxgbv xov (bov heranzuziehen, für welchen Grälen 
xb nvQQbv xov obov sagt, während Aristoteles Uxv&og verwendet. Hier- 
durch kommen wir auch zu jener Bedeutung von i~av&6v, welche wir 
nirgends nachweisen konnten. Es wäre zulässig, £av&6v mit dieser Be- 
deutung HI von d>xg6v zu identifizieren, wenn nur gavftov selbst nicht 
ebenfalls mehrdeutig wäre. 

*) 'Qxqov als Haut- und Gesichtsfarbe entnehmen wir aus Theophr. 347, 
46 trjv de d>XQav ä&göav n&g <paoiv sivat' fiiXxov Ök Jiavrodajzrjv •, (boxe elg xä ävdgei- 
xeXa xQVofo* 1 T °vs ygatpsig' xai d>xeav ävx' dggevixov öiä xo /urjöev xfj xQoa dta<pegeiVf 

doxetv de c) un< j sehen, daß olqqsvixov das von Plinius h. n. 33, 22 mit 

der Bemerkung foditur pictoribus in summa tellure, auri colore usw. erwähnte 
Auripigment ist. Soll sich ü>xqov von fitXxog nicht wesentlich unterscheiden, 
so muß es braunrot sein. 

a) Wie werde ich des Fieber ns gewahr? 

b ) Wenn du siehst, daß [der Patient] d>xQog ist. 

c) Der Ocker soll aber dicht sein, das Botel verschiedenartig, handlich für 
die Maler [zum Malen der Fleischteile] bei Männern. 
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Daß d>xQov auch häufig für Grün galt, erhellt z. B. aus Batrachom. 
80 ßaxQd%ov <bxQÖv d&fjuag 9 ), nicht minder aus den vielfachen hierher 
deuteuden Zeugnissen der Lexikographen. 9 Q%qov diog, welches sich 
häufig bei Homer (z. B. yj. 479 und #. 77) und anderweitig als gleich- 
bedeutend mit %Ixdq&v nachweisen läßt, fuhrt ebenso wie Ar. 932 a 30 
ygdcpovai yovv 61 ygacpelg rovg noxafiovg ä>XQ<n£QOvg, xi]v dk ft&laooav 
xvav£av h ), zu Grün und Grünlich. Da durch die letzte Stelle die Frage 
nach den Malerfarben betroffen "erscheint, sei hier noch bemerkt, daß 
ich Galen XV, p. 32 nicht auf die Malerfarben beziehen möchte. Es 
ist meines Erachtens an dieser Stelle bloß von einer innigen Mischung 
beliebiger Stoffe in rein atomistischem Sinne die Rede, aus welcher 
erklärt werden soll, weshalb die Elemente nicht leicht aus Verbindungen 
erhalten werden können. Die a. a. O. genannten Stoffe sind hierbei 
wohl ganz willkürlich herausgegriffen. 

9 Q%qov konnte nach dem Gesagten sowohl Dunkelrot, Braunrot, 
Hellrot, Rotgelb, Gelbrot, Gelb als auch Gelb, Gelbgrün, Grüngelb, 
Grün und Schmutziggrün heißen. Diese beiden Bedeutungszweige sind 
fllr unsere Farbenempfindung um Gelb herum nicht eindeutig zentrali- 
sierbar. Das Wort ist also in dem angegebenen Sinne vieldeutig. 



19. Aevxöv, (paiöv, {liXav, xrX. 

Der Reichtum der hellenischen Sprache für echte Farben war, wie 
wir bisher sehen konnten, groß. Er wird aber relativ sehr überboten 
durch die Fülle der Ausdrücke, welche zur Benennung gebrochener, 
heller und dunkler, dem Weiß oder dem Schwarz angenäherter Farben 
bestehen und augenscheinlich stets innerhalb dieses engen Bereiches, 
wo von wahrer Farbigkeit kaum mehr geredet werden kann, verwendet 
wurden. Wir müssen uns bei dieser großen Menge von Worten meistens 
mit bloßer Aufzählung begnügen. 

Aevxdv ist tatsächlich reines Weiß. Ihm steht wohl vupoev sehr 
nahe. Doch spielen hier, wie bei vielen der folgenden Worte, zahl- 
reiche Nebenbedeutungen mit. 9 Agyov, ägyvcpov xtL scheint schon mehr 
Haarfarben zu betreffen, also zum Teile ins Hellgrau zu spielen. 9 Agyvgovv 
bezeichnet die Silberfarbe und ist, metaphorisch genommen, mit nohdv 
zu identifizieren. Der Nachweis, welchen Veckenstedt dafür zu erbringen 
sucht, Ttohdv heiße „fahl", zeigt, wie mir scheint, bloß, daß nicht jedes 

a) cf. p. 23 c. 

b ) Es malen also die Maler die Flüsse mehr <bzQ°vs> &°* Meer xvavovv. 
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Weiß rein sein muß und in andere Farben übergehen kann. An nofo&v 
schließt sich enge an jumvov. Damit wären wir bis zum mittleren Grau 
gelangt, dessen Stufe auch durch <modä>deg, xecpQ&des, xecpQÖv^ rpohoev, 
am entschiedensten aber eingenommen wird durch 



a) &aiov. 1 ) 

1. Hesych. <paiov xQ&f* 01 ovv&exov 

ex fxslavog xal Xevxov' tjyovv 

flVIVOV. 

2. Hesych. ex. Philop. in libr. II. 

Arist. de anima, M. 7 b , com. 
<pai6v ort x&v fiev %q<oia6lt<ov xa 
fj,hv äiilä eoxl, xa de enevavxia, 
d>g xb Xevxov xal xo fxslav, xa de 
ovv&exa, oTov xa [texal-v xovxojv. 
xal yag xavxa xfj noia (iiq~ei noog 
äXXrjXa xcöv evavxiojv ouioxeXovvxai. 
xai eoxiv avxcov xa fiev eyyvxeoo) 
xov Xevxov, d>g xo g~av&6v, xa de 



1. Qrau: Eine Farbe, zusammen- 
• gesetzt aus Schwarz und Weiß, also 

mausgrau. 

2. Grau: Daß einige Farben einfach 
sind, andere entgegengesetzt, wie 
Weiß und Schwarz, andere zu- 
sammengesetzt, wie die zwischen 
[Weiß und Schwarz] liegenden. 
Denn auch diese kommen durch 
qualitative Mischung der entgegen- 
gesetzten [Farben] zustande. Die 
einen von ihnen aber, wie £av- 
&6v, stehen dem Weißen näher, 



*) Gelegentlich der Untersuchung Panofkas (Über den Vasenbildner 
Pamphaios, Abh. der Kgl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1848) über den Ur- 
sprung des Personennamens Pamphaios hat Th. Böckh die Zusammensetzungen 
und die Etymologie von <pai6v sehr eingehend (p. 225 ff. Anm.) besprochen. 
Er sagt unter anderem: IIoXiov „wird gewöhnlich von grauen Haaren ge- 
braucht. Das Etym. M. sagt naoa xo Xevxov eivai' xo yag Xevxov jtoXiov Xeyexai. 
Und in der Tat ist JtoXiov geradezu weiß, glänzend, heiter, wofür ich nur no- 
Xiov eao anführen will bei Hesiod, statt dessen Kalimachos in Cerer. 122 Xev- 
xov eag sagt. In dem fixierten Sprachgebrauch der späteren Zeit, etwa bis 
zum Aeschylos zurück, weiter kann ich es nicht nachweisen, ist q?aiov aller- 
dings grau; aber es wird wie yXavxov und noXiov ursprünglich weiß und hell 
bezeichnet haben und dann für grau gestempelt worden sein, welches im 
Gegensatz gegen das Dunkle oder Schwarze immer noch hell ist. Dafür 
spricht der ersichtliche etymologische Zusammenhang. Von der das Leuchten 
bezeichnenden Wurzel q>a ist das Subst. <pdog; die einschlagenden Adjektiva 
gehen teils durch <paivco durch, wie (paveoog, teils werden sie von <päog un- 
mittelbar stammen, wie <paeiv6g, <paew6g, <pavog; einige nehmen gleich q>aivco 
ein at an, wie <paido6g und tpaidiftog; die allereinfachste Ableitung aber mit 
Anwendung des ai, ohne alle weitere Zutat als die Endung og, haben wir in 
dem Adjektiv <paiog, welches also die Voraussetzung für sich hat, es habe 
ursprünglich hell geheißen. Wahrscheinlich hängt hiermit auch der Name 
4>dcov zusammen, der ebensogut $aicov hätte heißen können: $dcov ist die 
äolische Form für Qaecov, wie 'AXxftdcov, ägxaog u. dgl., und schwerlich hieß 

Sapphos Geliebter Gräulich Der hochgefeierte Hellseher und Sänger 

der eleusinischen Mysterien Pamphaos wird aber eher der Lichte als der 
Graue gewesen sein. . . . Und ich denke, in diesem Namen hat das nafi gar 
nichts mit näv gemein, und nafiyaog hieß nicht allleuchtend sondern leuch- 
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eyyvxeQto xov fieXavog, d>g xo xva- die anderen, wie xvavotJv, dem 

vovv. xa de Xouta pexagv xovxwv, Schwarzen. Die übrigen sind in 

otov xo egv&Qov, xo q>aiov der Mitte zwischen diesen, wie Rot, 

xo jbtkv yag <paiov, fiixxov 8v, Grau , Grau aber liegt, da es 

pexagv ioxiv xo fdvxoi sqv&qov rj gemischt ist, in der Mitte. Doch Bot 

tiqooivov ov jiävTcog ix xfjg pi&cog oder apaoivov entsteht nicht ledig- 

xwv evavxlmv yivexai • äXXa pexaq'v lieh durch Mischung der Gegen- 

Xeyovrai, mg fujdexegov twv oxqcov sätze. Doch werden [auch diese 

fjieisxovxa 1 ). Farben] als in der Mitte liegend 

bezeichnet, da sie an keiner der 
Gegenfarben Anteil haben. 

Außer qxuov sind aber hier auch noch sehr viele Worte zu ver- 
zeichnen, welche schon in farbige Gebiete hinüberreichen oder zum 
mindesten warme oder kalte Farbentöne andeuten. 

b) Zo<p£QOV 

heißt dunkel, auch in Beziehung auf die Sepia, also Braun oder, im 
Sinne des Lat., caliginosus. Wenn von ^(xpeQÖxQoog die Rede ist, dürfte 
wohl direkt Dunkelfarbig gemeint sein. 

c) "OQifVlOV. 

Plat. Tim. 68. sqv&qöv de dt] fiiXavi levx<p xe xga&ev dXovQy&v' ogtpvtvov de 
oxav xovxoig fte/uy/uevotg xav&etoi xe fiäXXov ovyxQa&fj fxelav. (Übersetzung 
p. 123 f.) 

Hierdurch bestimmt sich die Farbe als Rotbraun, welches offenbar 
bis in tiefes Schwarz variieren konnte. 9 ÖQq>vala vv£ und ÖQqrvaiov nvq 
Aesch. Ag. 21. weisen sowohl auf Schwarz als auch auf Nächtlich hin. 
Auch wurde das juekav Ijudxiov ÖQ<pviov genannt. 

d) 'Eqefivov. 

Hesych. ige/try, oxoxeivr], fiiXaiva* ol de igeßiwrj xaxä egeßog xaxajiArjxxixtf. 

9 Eq€juv6v wird von Eustathios zu A. 167 mit oxoxeivdv interpretiert. 
Auch die Nacht erhalt dieses Beiwort. Nichtsdestoweniger scheint es 

tend, strahlend überhaupt oder sehr strahlend Diese verstärkende Re- 
duplikation findet ebensowohl bei Nominibus als Verbis statt." Ich entnehme 
aus dieser Darstellung, daß die Bedeutung „leuchtend" eben der allerfrühesten, 
nicht durch Literaturdenkmäler sondern nur mehr durch Bildung von Eigen- 
namen belegbaren Periode der Sprachbildung angehört. Ob wirklich der 
Gegensatz zu dem Schwarzen, im Vergleich zu welchem das Grau noch hell 
ist, eine Übertragung des q?aiov = leuchtend auf dieses Gebiet begünstigen 
tonnte, wollen wir indessen dahingestellt sein lassen. 

l ) Man beachte die auffällige Ähnlichkeit dieser Theorie mit der Schopen- 
hauerschen. 
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doch über seine ursprüngliche und engere Bedeutung ins Rote hinüber- 
gereicht zu haben. Das Blut wird nicht nur xekuvov (offenbar gleich 
jueXaivov) sondern auch z. B. Sophokl. Aj. 376 Iqejuvov genannt und 
Eustathios bezeichnet dies als Sprachgebrauch der Tragiker. Vgl. Aesch. 
Ag. 1390. 

e) Äl&ov. 

Hesych. al&ov Xa/mtQov, jivqqov, /ueXav. 

Die ursprüngliche Bedeutung greift auf den Verbrennungsprozeß 
zurück und scheint so ziemlich alle Phasen desselben umfassen zu können. 
Sowohl leuchtend, strahlend als auch heiß, feurig, feuerrot, rot, braun 
können wir daher annehmen. Zusammenstellungen wie atöov oidrjQov, 
atööjuevog vnb xov fjUov, aiftcov xegavvög und endlich aV&cov &k<bnr\% mögen 
alle diese Zweige belegen. Selbst das Flackern des Feuers kann noch 
mitgeklungen haben, woferne man aiftonei ftmog lieber als evxivrjtoi und 
nicht als jivqqoi, was übrigens ebenso zulässig ist, interpretieren wilL 

f) Ai&oy. 

1. Eustath. ad. Od. t. p. 1854, 63. otj/uatvei [6 aT&oyj] xarä xovg naXaiovg 

&BQ[lOV XafJMQOV JIVQQOV XO.I jLlsXaVCL. 

2. Hesych. at&ojza' fJ.eXa.va, [jivqcoötj], rj &eQ[iavrix6v. 
at&07ia oivov' &eQfiavzix<>v. 

at&OTtog' dianvQQov, /ueXavog. 

Die Bedeutungen dieses Wortes scheinen sich in unmittelbarem 
Anschluß an den Vorgang, von welchem es entlehnt wurde, entwickelt 
zu haben. Wegen dieser elementaren Beschaffenheit ist es schwer, hier 
von einem Farbenausdruck zu sprechen. 

Alftoip xanvbg (Odyssee x. 152) kann ebensogut schwarzer wie im 
Feuerscheine wiederleuchtender Rauch sein, alftvip ohog 1 ) „roten", 
„feurigen", „schwarzen" Wein, aT&ojia %dhcw (Uias A. 495) „strahlendes", 
„rötliches" oder „rötlich strahlendes" Erz bedeuten. In nicht minder 
zweifelhaftem Sinne sagt Sophokles at&oneg ävegeg offenbar in Hinblick 
auf die strahlende Rüstung 2 ). 

*) J. la Roche bemerkt: „Der Wein des Maron, den Odysseus für den 
Kyklopen mitgenommen hat, wird i 196, 346 fieXag, 163, 203 iQv&QÖg und 360 
aT&orp genannt, ein Beweis (?), daß alle drei Ausdrücke dasselbe bezeichnen." Ich 
glaube, daß es sich hier bloß um „rot", „dunkel", „feurig" handelt. 

2 ) Weitere Belege für „schwarz": al&oy> vovoog von der Pest; für „feuer- 
strahlend": Eurip. Bacch. 552 xsqovviov atihna Xafjutada; für „funkelnd": Agath. 

Epigr. 14. Pal. 5, 218. ßXsfj,fiatog a&hjta ßaoxavfyv; für „feuerrot": Eustath. 

p. 83, 6. AT{hj hvofML Xnnov nvQQäg, afthj xopfj' gavürj xofirj. 
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Eine eigentümliche Verwendung hat Procl. 5. Anth. Pal. 69, atftom 
xlaoco oder, wie Nonnos sagt, otvcom. Eben weil man hier sofort an 
die grüne Farbe des Efeu denkt, wundern wir uns, einen sonst immer 
nur von wannen Farben gebrauchten Ausdruck hier wiederzufinden. 

g) ÜVQavyig. 

Es erscheint mit jenem Bedeutungszweige von dtöoxp identisch, 
welcher die strahlenden und hellen Farben umfaßt. Wir finden Ttvgavydg 
äv&gaxeg und jtvQavyrjg fjkiog. Eine schärfere Sonderung zwischen 
jivQavyig, nvgcodeg und Xevxov wird durch Aristoteles 341a 36 statuiert 
6 fjXiog (palveiai Xevxdg älX ob nvQcbdrjg c5v a ). Olympiodor 33, 37 be- 
merkt hierzu: et fteofidg 6 rjXiog, xl oi\7ioxe fii] lov&Qog ögäxai äXXa 
Xevxdg) hieraus könnte man eine Identifikation von nvQcbdeg mit Igvögov 
folgern. Ausdrücke wie TivQcxpavrjg x&jivog, Ttvodeooa ixvg und ähnliche 
beweisen weitere Übereinstimmung mit alftoxp. 

h) IIVQQOV. 

1. Plat. Tim. 68. D. sivqdov de ^av&ov xe xai <paiov xodoei yiyvexcu, <patbv de 

Xevxov xe xai fieXavog, xo de g>xqov Xevxov tjav&<p fuywfihov. 

Da £av&6v = Xafmgov -\- igv&oov -f- Xevxov, <pcu6v = Xevxov -\- fieXav 
g>Xqöv = i-av&ov -f- Xevxov jivqqöv = £av&6v -f- <pai6v, 

folgt kvq$6v = Xapmoov -\- Iqv&qov -\- fislav -\- Xevxov -|- Xevxov oder 
= q>xq6v -\- jLteXav. 

2. Galen, neoi xoioecov lib. I. p. 397, 26. Soov ö' ioxl xo xvqdov xov far^otf 

Xevxöxeoov, xooovxov exeivov xb ojxqov ooqj S' äv jtdXiv rjxxov Xevx6v ioxi 

xo £av&bv xov jivdqov, xooovxov xov £av&ov xb eov&oov. Hieraus folgt: 
jivQübv Xevxöxeoov tjav&ov d. h. £ar&6v -f- Xevxov = jxvqqov 
ojxqov Xevxdxeoov jivqqov d. h. jxvqqov -\- Xevxov = ojxqov 
£av&bv Xevxöxeoov eov&Qov d. h. eQv$o6v-\- Xevxov = £av&6v t also 
nvQQÖv = Sqv&qov + 2 Xevxov. 

iyyvxdxG* xtjv <pvoiv ioxl xo jivqqov XQ&H* 1 z< P £a>v&<p' diaqpeaei 6' äXXyXoiv 

xqJ x6 ia&v Xevxöxeoov elvai, xo de oziXjivöxeoov. 

Diese sehr gut miteinander harmonierenden Angaben ermöglichen 
eine ganz genaue Bestimmung des Wertes von tzv§§6v. 

Fraglich ist die Verwendung des Wortes als Haarfarbe. Hierher 
sind Zusammensetzungen wie tiv§§6$qi£, nv§§6xofiog t 7iv§§ox6<palog zu 
beziehen, in welchen fast stets jtvqqov durch £avdcv ersetzt werden 
kann und von den Interpreten auch ersetzt wird. Man vergleiche das 
unter cpoivixovv über die Haarfarben Gesagte. 

a) Die Sonne scheint weiß, aber nicht feurig zu sein. 
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Eurip. Hec. 1265 ttvqo' tyovoa dSgy/iam scheint mir dagegen noch 
die ursprünglichste Bedeutung in Anspruch zu nehmen , nämlich das 
>,Feuer" des Blickes. üvocog, das Feuerzeichen, die Fackel, jivgoaivco 
und nv$§id(o dürften ebendorthin zielen: auch wir reden von einem 
„zornentflammten Antlitze" oder sagen „er wurde feuerrot" usw. Hier- 
durch wäre sodann sowohl zu nvoavyeg ein Übergang gegeben als auch 
zu dem folgenden 

i) nvQüJÖeg, 

yXsyvQov' JtvgcoSeg, xb olov <pXsyov. 

welches schon seiner Bildung nach feuerfarben, feuerartig, den Anblick 
des Feuers gewährend heißt und alle jene Farben bezeichnen kann, 
welche für die Glut der Flamme charakteristisch sind 1 ). Eben des- 
halb ist es auch zu identifizieren mit dem folgenden 

k) 4>Xoyo€ideq. 

Theophr. n. aio&. xal aiod: § 77. <pXoy<bdeg = xvavoeideg -f- aoXv £Äa>ßav. 

T6 q>Xoyoeideg h reo ngoocbnco verweist direkt auf jzvqoov. Ebenso 
finden wir <pkoyoeid&g mit egiov&Qov, d. h. also geschwächtem, dem Weiß 
oder Gelb angenähertem Rot interpretiert. Es heißt aber auch heiß, 
brennend. Dio Cass. 40, 15 xbv fjXiov (pkoycoöeoxaxov ävixovtai. Pollux E. 
110: <pkoy codes %cqqiov. 

Die demokriteische Angabe wird, da sie zu einem ganz entgegen- 
gesetzten Farbenwerte führt, erst später besprochen werden. 

Mitunter scheint <pkoycodeg nicht die Flammenfarbe sondern bloß 
die Flammenform bezeichnet zu haben. 

1) % Povöiov. 

Es wird als die Farbe des gebrannten Lehmes bezeichnet (§ovoiä>deg 
TtrjXog) und mit juihog identifiziert (interpr. ad Hom. Od. i. 125). Hieraus 
ergibt sich die Bedeutung Kot, Dunkelrot, ev., wenn wir statt an die 
spezifische Farbe des juihog an gebrannten Lehm, d. h. an die ßxQa 
denken, Braun. In diesem Sinne wäre auch die häufige Explikation 
von qovoiov durch noocpvoovv zu erklären. Daß die Bezeichnung ins 
Violette gespielt habe, läßt sich nicht belegen. 

*) Jedoch wird Jtvgmdeg ebensowenig wie degosiSsg immer als Farben- 
bezeichnung verwendet, sondern dient auch mitunter einfach zur Charakteri- 
sierung des betreffenden atoixsTov. Vgl. Diels Doxogr., p. 339. 



Digitized by 



Google 



Aevxov, (paiov, fUlav, xxX. 79 

m) Bqotobv. 

Hesych. ßooxoevxa' fjixaypha, oi de xä Xa/migd. 

Etym. M. ßgöxoc xo- alfxa- and xov ßgoxov xvolcog yäg ßgoxov xov dv&gojjiov 
xo al/MX xal ohdenoxe äXXov £<oov. xal ßo6xov at/iaxöevxa xal evaoa ßgoxoevxa 
xä fjfiayfiiva rj fjfiaxoyfieva' ol de ßgoxoev xo Xa/ajigöv. orjfia/vei de xal x £l ' 

liaQQOVV. 

Die behandelten Worte stehen zwischen Licht und Finsternis, 
strahlendem Feuer und dunkler Nacht, indem sie fortwährend die 
Flamme, das an ihr Auffällige, Bedeutende und Beunruhigende zu ver- 
sinnlichen streben. Hier schließt «ich oxoteivöv an, ebenso mqr\v6v 
(vgl. Grälen XIX. p. 130 TzeQrjvai; tieXaivovoai, neUövovoai), neXidvöv als 
bleifarben, auch verwendet für blutunterlaufene Wunden, nv&vov, nvgivo- 
eidig offenbar ähnlich, nur viel dunkler als fidipivor, ferner ipecpagdv, 
xvhpag, &6Xeq6v, öXcqov, öXov. Die Worte wxr6%Qoog und wxroßacpig 
sind keine eigentlichen Farbennamen mehr. Kvrjxeiov wird gleich ÖQyvaiov 
als nigrum interpretiert. Schwankend ist selbstverständlich die Verwen- 
dung von Qvnaq6v. Auch Schwarzbrot wurde so genannt. Endlich 
haben wir noch hinzuzufügen är&Qaxcodeg und juiXav sowie xeXaivöv; 
auch xvavovv als glänzendes Schwarz. 

Zum Überblicke diene folgende Tabelle: 
1. XevTtov, &cA€Vxoi>, vJtoXevTtov. 

1. viq?6ev. 

2. Xeigiöev. 

2. aqyov 9 d(>yi$ 9 aqyv<pov 9 aqyv<p£ov 9 dqyv(pÖBV 9 ägyivösv, 

aQyswov. 

3. paXov. 

3. ägyvQovv. 

4. noXiov. 

4. juvivov. 

5. tyoXosv. 

5. onodcbdeg. 

6. zeqpQÖv, xecpQ(bdeg. 

6. <pmöv, \pe<patov, \pe<paQÖv, xv€<pa<$. 

7. $o<peQov 9 $o<pakfs$ 9 övo(p€QÖv 9 dve<psQÖv 9 övo<p6tv. 

8. oQ<pvivov 9 oQ(pviov 9 ÖQ<pfi€v 9 ÖQ<pvaTov 9 OQ(pV(5dS$. 

9. sqs^v6v 9 eQsßewov. 

10. al&ov. 

11. QOVÖIOV. 

12. ßQoroev (vgl. Veckenstedt p. 112). 

13. Gxoreiv6v 9 oxoroev. 
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14. axioev, gxisqöv, öxi(5d£$ 9 (fdoxiov, JtaXioxiov. 

15. JZsXidvöv. 

16. JtsQmvov. 

6. nv^ivov, Tivgivoeidig. 

17. 'd'OXSQÖVf oXsqöv, ÖXÖV. 

7. wxTo%QOog, wxToßacpig. 

18. xvriitetov. 

19. QVJtaQÖv. 

20. afcav^ov. 

21. kvyätov. 

22. äyLolyöv. 

8. juokßdcödeg. 

9. är&Qcixcbdeg. 

23. n4Xav 9 iteXaivov, (isXov&zqoov, iteXav<5ds$ 9 (i€Xafui6Q(pvQOV 9 

IxskayxQoiiv, iieXäyyiiiov. 

24. xravow, xv«i?o«d£s. 

25. (poQxöv. 

Jene Worte, welche sichtlich und in leicht erkennbarer Weise auf 
allgemein bekannte Gebrauchsgegenstände zurückgehen oder Natur- 
phänomenen nachgebildet wurden, sind von den eigentlichen Stamm- 
worten durch den Druck unterschieden. Zum Vergleiche mögen unsere 
Stammworte für die Übergänge von Weiß zu Schwarz herangezogen 
werden. Es sind 1. weiß, 2. hell, 3. grau, 4. braun, 5. dunkel, 6. düster, 
7. finster, 8. trübe, 9. schattig, 10. schmutzig, 11. schwarz. Wir sind 
also, da wir auch weniger Derivata hinzufügen können, entschieden 
gegen die oben verzeichneten 25 Stämme im Rückstande. 

Aus dieser höchst auffallenden Tatsache werden wir noch die ent- 
sprechenden Konsequenzen zu ziehen haben. 

20. Glanz. 

Die Menge hellenischer Worte für Glanz {(peyyog, juaQfictQvyrj, ydvog), 
Strahlen (äxrig), Glast (ottag), Leuchten (atyXtj) übertrifft jene der deut- 
schen Sprache nicht auffallend. Worte, bei welchen es sich um ein 
Anknüpfen an bestimmte Gegenstände handelt, sind recht selten. Hierher 
gehören fjXicbdeg, äorrjQoev, orjfavaiov. 
Außerdem sind zu verzeichnen: 

aiyXrjev strahlend 

alokov flimmernd, flitternd 

aWov brennend 
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äv&rjQOv 
äv&ivov 
evav&eg 

evcpeyyeg 

rjXixTGOQ 

xrjXeov 

Xuiclqov 

Xa/buiQov 

juoQoev 

juaQjuagoev 

nvqavyeg 
nvoocpavig 
TtvQiXajuTtig 

7ZVQ0EV 

noixlXov 

TtSQXVOV 

ßaXiöv 
oiyaXoev 
onbtvöv 
racovixöv 
(paeivdv 

(paidifiov 

<pa£ftov 

(paiÖQOv 
(pXdyeov 
öqooI^ov 

HvÖqooov 

IX71Q€JZ€S 



> blühend 

hellglänzend 

blitzend 

funkelnd 

(fettig) schimmernd 

leuchtend 

\ sprühend, flitternd 



feurig 



bunt, scheckig, gefleckt 

glitzernd 

glänzend, stechend, grell 

schillernd 



blendend 



flammend 
| tauig, betaut 



blank 



Lediglich xvavovv als glänzendes Schwarz ergibt eine bemerkens- 
werte Abweichung. 

„Jede Farbe, welcher Art sie sei, kann von sich selbst eingenommen, 
in sich selbst vermehrt, überdrängt, gesättigt sein und wird in diesem 
Falle mehr oder weniger dunkel erscheinen. Die Alten nennen sie als- 
dann suasum Tieneiofiivov, in se consumptum, plenum, saturum xaxaxoQig, 
meracum äxQatov, pressum ßagv, adstrictum, triste, austerum avorrjQdv, 
amarum tiixqöv, nubilum &/juxvq6v } profundum ßafrv. Sie kann ferner 
diluiert und in einer gewissen Blässe erscheinen; insofern nennt man 
sie dilutum, liquidum vdaqig, pallidum HxXevxov. Bei aller Sättigung 
kann die Farbe dennoch von vielem Lichte strahlen und dasselbe 
zurückwerfen; dann nennt man sie darum XafjmQov, candidum, acutum 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 6 
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d£v, excitatum, laetum, hilare, vegetum, floridum evav&ig, ävlhjQov. 
Sämtliche Bezeichnungen geben die besonderen Anschauungen durch 
andere symbolische vermittelnd wieder" 1 ). 

Die Durchsichtigkeit von Medien wird durch diacpavig, diavyeg ganz 
dem deutschen „durchsichtig, durchleuchtend" entsprechend wieder- 
gegeben. 



*) Goethe, Mat. z. Gesch. d. Farbenl. p. 135 f. 
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III. Folgerungen ans dem Baue der Sprache. 
1. Überblick. 

Die vieldeutigen Worte sind durch den Druck hervorgehoben. 
(Sp. = gehört der späteren Literatur an.) 



Tabelle A. 

(t bedeutet Seltenheit des Vorkommens.) 



Farbenname 


Farbe des durch ihn bezeichneten Gegenstandes 


degoeideg 


hellblau Art. 1. 




at&oy* 1 ) 


feurig, strahlend, rot, schwarz Art. 19 f. 




•f" alyconöv 


braun, (violett) Art. 16, p. 67. 




akovQyeq 


(dunkelrot), violett Art. 2. || spektrales Qrün IL T. cap. 
p. 113, (meergrün? Art. 2, p. 19). 


1. 


f afisßvGXivov 


hellviolett Art. 10, p. 39. 




t ßaTQaxivov 


(fro8ch-)grün \\ rot. (violett)? Art. 3. 




f ßgoxoev*) 


blutig Art. 11, m. 




"f" ßvooivov 


scharlachrot, (violett)? Art. 12, d. 


Sp. 


yXavxav 


rot 9 (braun), gelbrot, (gelb?) \\ grün, grünblau, blau Art. 4. 




evaifiov *) 


blutrot Art. 5. (2). 




SQV&QOV 


rot || grün Art. 5, p. 32, vgl. Art. 13, p. 65. 




f TjXixTQlVOV 


gelbrot, spektrales Gelb? II. T. cap. 1, p. 114. 




+ <9>diptvov 


grünlich \\ orange?, rot Art. 11, b, vgl. Art. 8. 




ioev 


blaurot, braunrot \\ smaragdgrün Art. 6, p. 33. 




f ioazcbdeg 


indigofarben, II. T. cap. 3. 




f IxtbqixSv 4 ) 


gelb? Art. 11, e. 


Sp. 


f XOLQVXIVOV 


rotbraun Art. 15, p. 61. 


Sp. 


t xaQVtvov 


nußbraun Art. 11, c. || blaugrün, U. T. cap. 3. 




XIQQÖV 


orange, dunkelgelb Art, 11, a. 


Sp. 


•f" hItqivoy 


zitronenfarben Art. 11, f. 


Sp. 



*) auch aT&ov, ige/xröv. 

2 ) auch qovoiov. 

8 ) auch alfMiToev, atfxcojiov, ai/uarcodeg. 

4 ) auch das noch unbestimmtere %oX6ev. 
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Folgerungen aus dem Baue der Sprachen. 



Farbenname 



Farbe des durch ihn bezeichneten Gegenstandes 



*j* xvrjxog 

xoxxivov 
"j* xoxxvyivov 

XQOXOSV 

xvavovv 

f Xexi&codeg 
t ImMzQOW 1 ) 

(xiXxivov 2 ) 

%av&6v 

OlV(07l6v 

f ofMpaxivov 

%Q<fVlOV 8 ) 
3ZOQ(pVQOVV 

7ioajöe$ 
TtQdaivov 

JtVQQOV*) 
QOÖIVOV 

GficcQdydivov 

vaxiv&ivov 
•f vöaTÖädsg 6 ) 
V3l€QV&QOV 

f voyivov 

. qpomxovv 
XaXxovv 
XctQOTtov 
XQvöovv 
XÄtoQOV 

iiXQOV 



orange, gelblich, fahl Art. 11, h. 
scharlachrot Art. 15, a. 

gelb?? Art. 12, e. Sp. 

saffranfarben Art. 11, g. 
glänzendes Schwarz | „blau" Art. 7. 

dotterfarben Art. 11. p. 43 (4). Sp. 

honigfarben Art. 11, p. 40. 
rot (gelb) || grün Art. 8, vgl. Art. 11, b. 
zinnoberfarben, ziegelfarben Art. 15, b. 
violett, vgl. Art. 12, p. 47 (2). || grün Art. 9. 
rot, (braun), orange, (gelb??) \\ grün Art. 11. 
(dunkel-)violett Art. 10. 
olivengrün. 

braun, dunkel, grau Art. 19, c. 
violett, braun, dunkelrot Art. 12. 

gras färben |! rosa Art. 13, vgl. Art. 5, p. 55 und IL T. cap. 3. 
blaugrün, dunkelgrün | violett Art. 14. 
feuerfarben, rot, braun Art. 19, h. 
rosenfarben, rosenrot, rot Art. 15, e. 
smaragdgrün \\ rot? Art 14, p. 58 (2). 
violett Art. 12, b. 
wasserfarbig. 

hellrot || leuchtend grün. U. T. cap. 3. vgl. Art 13. 
rot (violett) Art. 12, c. Sp. 

flammenfarben Art 19, k. \\ blaugrün IL T. cap. 3. 
rot, braun, (orange) Art. 15. 
kupferig II. T. cap. 3. 

hellblau, blaugrün, grün || (gelb??), rot Art. 16. 
golden Art. 11, p. 40. 

grün, grüngelb, gelbgrün || graubraun (rot?) Art. 17. 
dunkelrot, braunrot, hellrot, rotgelb, gelbrot, gelb \\ gelb, gelb- 
grün, grüngelb, schmutziggrün Art 18. 



l ) auch die noch unbestimmteren Worte oixoxqovv, ^ov'&ov. 

*) auch xiwaßagixov, oavdaoax&feg. 

*) auch b'oyvivov, £o<pso6v, £oq>aTov, dvoqpegöv xxX. 

4 ) auch Jivgavyeg, nvoübeg. 

ß ) auch ähnliche Worte, wie z. B. vöagdg, öaXdooivov, &akaoooßa<peg. 
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Tabelle B. 

Eindeutige Worte Vieldeutige Worte 

häufige 16 häufige 15 

davon gehen auf Gegen- davon gehen auf Gegen- 

stände zurück ... 10 stände zurück ... 7 

seltene 16 seltene 4 

davon gehen auf Gegen- davon gehen auf Gegen- 

stände zurück ... 16 stände zurück ... 4 



Anzahl der eindeutigen Worte 32 Anzahl der vieldeutigen Worte 19 
davon gehen nicht auf Gegen- davon gehen nicht auf Gegen- 
stände zurück. ... 6 stände zurück 8 

Gesamtzahl der untersuchten Worte .... 51 
davon gehen nicht auf Gegenstände zurück . 14 



2. Der Begriff der Entwicklung. 

Die in Tabelle A verzeichneten Vieldeutigkeiten sind so auffallend, 
daß die Frage sich unabweisbar aufdrängt, welche Erklärung für die- 
selben zu geben sein möge. Wir bedürfen eines zusammenfassenden 
Begriffes, welchem sich die einzelnen Tatsachen unterordnen. Die den 
hellenischen Farbenbezeichnungen bisher zugewandten Bemühungen 
stellten zwar nie die bestehenden Schwierigkeiten auf Grund eines so 
eingehenden Materials zusammen, wie dies hier geschah, man fühlte 
aber doch nicht minder das Bedürfnis, die „Flüssigkeit" der Bezeichnungen 
zu erklären. Schon in der Einleitung zur vorliegenden Arbeit habe 
ich hervorgehoben, daß man zu diesem Zwecke den Entwicklungs- 
gedanken verwendete 1 ). Es ist erforderlich, daß wir jetzt, nachdem 
uns das Material hierzu zur Verfügung steht, auf diesen Gedanken 
näher eingehen. Er selbst läßt zwei Formulierungen zu. 

Die erste hätte im Sinne der von Magnus 2 ) ausgehenden Richtung 
zu behaupten, eine Entwicklung der Farbenbezeichnungen habe aus dem 

*) Zum mindesten war es diese Art der Problemstellung, welche die 
Sprachforscher (von denen die ganze Untersuchung ausging) auf die Herzu- 
ziehung der Entwicklungstheorie verfallen ließ. Erst durch Magnus wurde die 
Sache umgekehrt, so daß sie den monströsen Anschein erhielt, als sollte die 
Entwicklungstheorie auf dem Gebiete der Farbennamen erhärtet werden. 

2 ) Magnus (a. a. 0.) behauptete : Aus dem Lichtsinn hat sich der Farben- 
sinn entwickelt, wobei die Funktion als Entwicklungsreiz diente (p. 55 Punkt 2). 
Nach Maßgabe der den Farben zukommenden Helligkeitswerte lassen sich 



Digitized by 



Google 



86 Folgerungen aus dem Baue der Sprache. 

empfindungsmäßigen Tatbestande heraus stattgefunden: auch das 
Farbensystem habe sich entwickelt. Hierbei kann der Begriff 
der Entwicklung in dem Sinne erweitert werden, daß der Mensch über- 
haupt allein Farben sehe, alle Tiere aber noch total farbenblind seien; 
oder er ist so einzuschränken, daß der Mensch ursprünglich aus irgend 
einem Grunde farbenblind geworden sei und sich erst wieder zu einem 
farbentüchtigen Zustande emporgerafft habe 1 ). Beide Unterannahmen 

Stufen der Entwicklung in der Art unterscheiden, daß die hellsten Farben 
(Rot und Gelb) zuerst, die mittleren (Grün) später, die dunklen (Violett, Blau) 
erst zuletzt als Farben vom bloßen Lichte abgesondert wurden (p. 56, Punkt 3, 
finis). Die ev. dreidimensionale Mannigfaltigkeit der Farben wird als ein- 
dimensional zwischen Hell und Dunkel auffceilbar der Zeitstrecke zugeordnet. 
Diese Auffassung fußt auf Aristoteles Meteor. III. Magnus beruft sich, p. 8, 
auf die aristotelische Regenbogenbeschreibung. Diese bringt zuerst das Phä- 
nomen, dann gibt sie die Erklärung und erst bei dieser geschieht der Hellig- 
keitswerte Erwähnung. Die Richtigkeit des von Magnus gewählten Stand- 
punktes hängt alsdann von der Richtigkeit des aristotelischen ab, d. h. Magnus 
beschrieb die Entwicklung des Farbensinnes auf Grund der aristotelischen 
Regenbogenerklärung. Endlich sei zur Kenntnis der in dieser Schrift ange- 
wandten Methoden der Beweisführung im speziellen z. B. hervorgehoben, daß 
Magnus im 2. Kap. p. 13 und 16 nooyvgovv zu den lichtstarken Farben 
zählt. Dagegen sagt er p. 37 „aber auch Aristoteles gibt an, daß das Blau, 
resp. (!) Violett, sich vom Rot durch einen Übergang des Schwarzen unter- 
scheide (Meteorologica HI, 374 a 27, b 31)". Man bemerke, daß Aristoteles an 
dieser Stelle den Ausdruck äXovgyeg gebraucht, und dieser hier ebenso will- 
kürlich zu Blau wie dort jioq<pvqovv zu Rot gestempelt wird. Die oberfläch- 
liche Behandlung der Regenbogenfarben bei Magnus wird auch klar bei dem 
Verse des Xenophanes. Magnus denkt nicht daran, daß Xenophanes einen 
Hexameter machen wollte und die Worte nach dem Versmaße und nicht nach 
dem Phänomene ordnete. Schlimmer noch als Ttooyvoovv behandelt er noaowov. 
„Noch im Zeitalter des Piaton stand die mit jiqoloivov bezeichnete Farbe dem 
Dunkeln ungemein nahe, wenn derselbe im Timaeus (68 C) sie aus Rot und 
Schwarz gemischt sein läßt" (p. 27). Wie auffällig! Dunkelgrün aus Rot und 
Schwarz! Aber Magnus bemerkt nur das Schwarz, denn dieses benötigt er. 
Man halte jedoch an dem Rot fest und höre das Folgende: „Derselben (!) 
Auffassung begegnen wir bei Aristoteles; nach ihm ist jiqoloivov ein dunkles, 
reich mit Schwarz gesättigtes Grün." Er fährt fort: „Es scheint die so ent- 
standene Farbe dieselbe (!!) zu sein, welche Theophrastus (§ 77) hang nennt", 
ein Pigment, dessen Identität mit dem Indigo feststeht. Wir entnehmen 
hieraus, daß Dunkelgrün, Indigoblau und Dunkelrot für Magnus einerlei Farbe 
ist. Man sieht, daß auf solche Art alles bewiesen und widerlegt werden kann. 
Immerhin kommt Magnus* Arbeit das Verdienst zu, Forschung und Wider- 
spruch in eminentem Maße angeregt zu haben. 

*) Der Ausdruck farbenblind ist hier in demselben ungenauen Sinne ver- 
wendet, welchen Magnus bei der Behandlung dieser Fragen eingeführt hat 
und der in der anschließenden Literatur zu einem förmlichen terminus tech- 
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verlegen die Probleme ins Allgemeine und führen von unserem speziellen 
Thema ab. In ihrer hier gegebenen schroffen Formulierung sind sie 
aber, glaube ich, so abstoßend, daß wohl kaum jemand sich von ihnen 
verführen lassen wird. 

Die zweite Formulierung hätte anzunehmen, daß die von den 
ältesten bis zu den jüngsten Zeiten den einzelnen Farbenausdrücken zu- 
kommenden Bedeutungen eine Entwicklungsreihe darstellen, und daß 
also der Bedeutungswandel der Worte eine Entwicklung des 
Farbenbezeichnungssystems, d. h. der sprachlichen Aus- 
drucksfähigkeit für Farben nachweisen lasse. Es ist mir nicht 
bekannt, daß jemals schon Regeln, nach welchen ein solcher Bedeutungs- 
wandel hätte stattgefunden haben müssen, entwickelt worden wären; doch 
sieht man auf den ersten Blick, daß er, falls er überhaupt je vor sich 
ging, bestimmten Segeln hätte unterliegen müssen. Diese wären im 
Baue des ursprünglichen Farbenempfindungssystemes aufzusuchen. Die 
Wege, welche der Bedeutungswandel einzuschlagen hätte, müßten stets, 
ungefähr in Helmholtz' Sinn 1 ), „kürzeste Linien" im Farbenschema ge- 
wesen sein. Wir stünden alsdann vor dem von den Etymologen so 
lange ersehnten Falle einer wirklichen Gesetzmäßigkeit des Bedeutungs- 
wandels. Ein Gesetz dieser Art lag als stillschweigende Voraussetzung 
den Äußerungen Th. Böckhs bei Panofka (vgl Anm. 1, p. 71) zugrunde. 
In der Tat geht aus Böckhs Auseinandersetzung hervor, daß er ungefähr 
folgenden Satz für ein durch Induktion im Gebiete der arischen Sprachen 
genügend erhärtetes „Gesetz" des Bedeutungswandels anspreche: 

Farbenbezeichnungen, welche nicht auf Gegenstände 
zurückgehen, drücken ursprünglich Leuchten oder Dunkel- 
heit aus und nähern sich von diesen Gegensätzen her ihren 
endlichen Farbenwerten. 



nicus ophthalmologischer Unwissenheit entartete. In der Tat kann jene 
Einschränkung des normalen trichromaten Farbensystemes, welche Magnus 
für seine Zwecke fordert, keiner der unten (III. T.) zu beschreibenden Formen 
der Farbenblindheit subsumiert werden. Die Behauptung, daß die heutige 
Farbenblindheit als Atavismus, als Eückfall in den Urzustand der Menschheit 
zu betrachten sei, ist daher ganz sinnlos. H. Cohn hat in seinen Stud. z. 
angeb. Farbenblindheit p. 275 ff. sehr mit Recht darauf hingewiesen, daß das 
Fehlen der Kontrastfarben bei Farbenblinden von Magnus ignoriert wurde. 
Sagt dagegen Cohn (p. 278): „Ich werde erst dann meine Ansicht für falsch 
halten, sobald mir Magnus bewiesen hat, daß die Alten die Kontrastfarben 
nicht gesehen haben," so hat er nicht Recht. Ich glaube dies nachgewiesen zu 
haben (II. T. Kap. 3), und doch hat noch immer Cohn und nicht Magnus Recht. 
*) Vgl. III. T. S. 156 Anm. 2. 
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Nun lehren uns aber die Tatsachen, daß hierbei keine „kürzesten 
Linien" im Farbenschema zurückgelegt wurden. Auch wenn man Glanz 
und Leuchten durch eine vierte Dimension der Farbenmannigfaltigkeit 
(das hypothetische farblose Licht) dem Farbenschema einverleiben will, 
kann von solchen kürzesten Linien nicht die Rede sein. Prüfen wir 
ferner, ob die übrigen konstatierten Vieldeutigkeiten, selbst wenn die 
hierzu erforderliche historische Schichtung vorläge, im Sinne kürzester 
Linien verlaufen, so bemerken wir, daß die zurückgelegten Wege sogar 
diskontinuierlich sein müßten. Außerdem trifft aber auch die erforder- 
liche historische Schichtung nicht zu. 

Um dies an einem Beispiele zu zeigen, wählen wir ylavxdv. Die 
etymologische Herleitung von yXavaoco zeigt, daß das Wort dem soeben 
aufgestellten Gesetze des Bedeutungswandels zu unterliegen Jbätte. Wir 
sollten nun erwarten, daß die Bedeutung „leuchtend" die älteste sei, und sich 
dann etwa entsprechend den Helligkeiten der einzelnen Farben (Magnus) 
die eigentlichen Farbenwerte des Wortes angeschlossen hätten. Der 
Übergang von der hellsten Farbe (Gelb) zu der nächsten hätte eine 
Resultierende aus der sich stetig ändernden (abnehmenden) Helligkeit 
und dem kürzesten Wege im Farbenschema sein müssen. Ob dieser 
Forderung durch eine geschlossene oder eine diskontinuierliche Kurve 
Genüge geschehen könnte, weiß ich nicht. Weder physikalisch noch 
empfindungsanalytisch ist bisher ein Farbenkörper* ermittelt, dessen 
Struktur so genau bekannt wäre, daß man eine derartige Frage beant- 
worten könnte. Glücklicherweise müssen wir nicht auf die Lösung 
solcher Probleme warten. Es genügt, sich zu vergegenwärtigen, daß 
yXavxöv in den ältesten und jüngsten Zeiten in allen Bereichen seiner 
Vieldeutigkeit verwendet wurde. Wir würden, unter Hinblick auf die 
Etymologie, yXavxov als Epitheton der Morgenröte in den ältesten 
Zeiten erwarten, finden es aber in den späten (Theoer.). Nichtsdesto- 
weniger wurden schon in archäischer Zeit die yXavxol öqrfraXfioi rot ge- 
malt. Die Bedeutung grün ist durch Empedokles und Nonnos, die 
Bedeutung blau durch Piaton und Plutarch zu belegen. Von einem 
Wandel der Bedeutungen kann keine Rede sein. Auch die Lexiko- 
graphen helfen sich nirgends mit einem solchen. Lokale Abweichungen 
sind ihnen bekannt. 

Es dürfte, glaube ich, überflüssig sein, alle vieldeutigen Bezeich- 
nungen, welche nicht auf Gegenstände zurückgehen, auf das Vorliegen 
eines Bedeutungswandels im Sinne jenes durch Böckh nahe gelegten 
^Gesetzes" zu prüfen. Es genügt, wenn ich auf die den einzelnen 
Artikeln vorangesetzten Quellenübersichten verweise. Ein Blick auf 
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diese wird Dämlich zeigen, daß die Quellen der verschiedensten Zeiten 
in der Verwendung vieldeutiger Worte sich decken, daß die Vieldeutigkeit 
sich oft bei dem nämlichen Autor nachweisen läßt, und daß mithin kein 
einziger Fall glaubhaft bezeugt werden könnte, in welchem ein Wort 
tatsächlich in verschiedenen Zeiten verschiedene Bedeutungen gehabt 
hatte. Einzig und allein aus dieser, eben in jenen Quellenübersichten 
klar zutage tretenden Tatsache rechtfertigt es sich auch, daß die philo- 
logische Untersuchung der Farbenbezeichnungen nicht nach Perioden 
und Autoren gegliedert wurde. Eine solche Gliederung wäre, wie sich 
jetzt zeigt, ein methodischer Fehler, eine jener Antizipationen aus vagem 
Material gewesen, welche schon in der Einleitung abgelehnt wurden. 
Wir können demnach unser Ergebnis dahin zusammenfassen, daß nicht 
nur das hellenische Farbenempfindungssystem ein starres war, sondern 
daß auch die Farbenbezeichnungen im Systeme ihre Plätze stets unver- 
ändert beibehielten. 

Die Entwicklungsthese ist mithin in keiner ihrer Formen 
imstande, die in Tabelle A verzeichneten Vieldeutigkeiten 
zu erklären. 

3. Die anomale Beschaffenheit des hellenischen 
Farbenempfindungssystemes. 

Bei der Zusammenstellung der Tabelle B machte sich die Schwierig- 
keit bemerkbar, daß nicht immer sogleich zu entscheiden war, wann 
ein Wort auf einen Gegenstand zurückgehe und wann nicht. Abgesehen 
von der Unsicherheit etymologischer Gleichungen liegt der Anstoß wohl 
zumeist in der Sache selbst, in der mangelnden Bestimmtheit dessen, 
was man unter einem Gegenstande zu verstehen habe. Vom Feuer 
kann man sagen, daß es einer sei, vom Flammenscheine, Glast und 
ähnlichem kaum mehr. Die in unserer Tabelle konstatierte Anzahl von 
14 unter 51 Worten, welche selbst nicht auf solche „Gegenstände" 
zurückzuführen sind, ist auffallend groß. Es kommen unter diesen Worten 
auch einige nicht vieldeutige vor. Nun haben wir aber gelegentlich der 
im ersten Kapitel dieses Teiles gegebenen Ableitung unserer beiden 
Kriterien zwar festgestellt, wann Vieldeutigkeit vorliegt, wir sehen aber, 
daß diese Kriterien nicht früher angewendet werden dürfen, bevor nicht 
der Begriff des Gegenstandes für unseren Zweck genügend reinlich ab- 
gegrenzt ist. Nur Gegenstände sind nach der gewöhnlichen Ausdrucks- 
weise bezeichenbar: liegen W T orte vor, welche nicht auf Gegenstände 
zurückgreifen, so müssen sie etwas anderes als Bezeichnungen sein. 
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Die Aufklärung der Sachlage findet, glaube ich, statt, wenn man 
vorläufig zwischen Bezeichnung und Mitteilung unterscheidet. Gewisse 
Ausdrücke, nicht alle, haben den Zweck der Bezeichnung, einige den 
der Mitteilung. Bloß Bezeichnungen gehen auf Gegenstände zurück; 
Worte, welche Mitteilung bezwecken, tun dies nicht: für sie ist „Onomato- 
poetik" erforderlich. In diesem Sinne bemerken wir, daß nicht kom- 
plexe Gegenstände, nicht einfache Empfindungselemente sondern „Ge- 
fühle" Gegenstand der Mitteilung sind. Diese Gefühle sind aber dann 
stets „ausgelöst" (vorausgesetzt) durch Empfindungen oder Empfindungs- 
gruppen. In diesem Sinne sind sie geeignet, unter der Annahme, daß 
die Verknüpfung zwischen psychologischer Voraussetzung und Gefühl 
intersubjektiv stets gleichartig verlaufe, die Stellung eines Bindegliedes 
einzunehmen und vikariierend die psychologische Voraussetzung selbst 
zu bezeichnen. Nicht jede „Bezeichnung" muß auf diesem Wege zu- 
stande kommen, auch ist es nicht notwendig, der einen Methode einen 
chronologischen oder praktischen Vorrang vor der anderen zu erteilen 1 ). 
Allerdings aber folgt aus dem dargelegten Verhältnisse, daß die auf 
Empfindungen zurückweisende Bedeutung solcher, zunächst bloßer Mit- 
teilung dienender Worte die spätere ist und sich aus der ersten muß 
ableiten lassen, wofern die historischen Belege nur genügend weit in 
die Urzeit zurückreichen. 

Der Weg der Spezifikation der Mitteilung zur Bezeichnung ist da- 
gegen wohl kaum nach allgemeinen Grundsätzen zu bestimmen. Worte, 
deren eigentlicher Kern ein seiner Natur nach höchst beweglicher 
Stimmungswert einer Empfindung ist, sind als solche ungemein geeignet, 
sich in ihren Bedeutungen lediglich diesem Stimmungswerte entsprechend 
zu spezifizieren. Überall, wo eine gleichartige Erregung der Freude, 
Bewunderung oder Betrübnis durch nur einigermaßen verwandte Empfin- 
dungen stattfindet, wird ein solcher Ausdruck passend verwendet sein 1 ). 



*) Der Frage nach der Entstehung der Sprache soll hier ebenso wenig 
vorgegriffen werden wie oben durch das Wort „Onomatopoetik." Allerdings 
könnte man aus der Unterscheidung zwischen Bezeichnung und Mitteilung 
auch eine solche zwischen absichtlicher und bewußter im Gegensatze zu einer 
unbewußten Sprachbildung ableiten. Eine solche ^Rücksichtnahme auf Absicht, 
Wille und Bewußtsein würde aber sehr leicht die Probleme verwirren. Die 
später anzudeutende Möglichkeit, Bezeichnung und Mitteilung wieder zu ver- 
einigen und dem historischen Übergange von der Mitteilung zur Bezeichnung 
einen psychologischen vom Gefühle zur Empfindung zuzuordnen, läßt derlei 
unklare Begriffe vielleicht gänzlich ausschalten. 

*) Typisch sind für diesen Vorgang die in allen arischen Sprachen mit 
den Worten für grün verbundenen Nebenbedeutungen. Dieselben decken sich, 
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In dem Maße aber, in welchem er dann seine ursprüngliche Bedeutung 
verliert, indem dieselbe dem Volksbewußtsein, ja sogar dem Volks- 
bedürfnisse entschwinden kann, wird seine Verwendung als Empfindungs- 
zeichen immer fester werden müssen. Auf welchem Gebiete der 
betreffenden Mannigfaltigkeit er dann nach Ablauf eines solchen Wander- 
lebens stehen bleiben wird, läßt sich aus Bruchstücken seiner Etymologie 
nicht voraussagen, sondern nur hernach als Tatsache anerkennen. 

Wenden wir das Gesagte auf unser Thema an, so werden wir als 
jene Empfindungen der optischen Mannigfaltigkeit, welche zuerst und 
zumeist mit dem Gefühlsleben in Verbindung stehen und eine ent- 
schiedene Erregung desselben hervorrufen, Licht und Finsternis, jene 
religiös so maßgebend wirkenden Gegensätze, hervorzuheben haben. An- 
reihen werden sich Reinheit, Befleckung und ähnliches, je nach der 
Heftigkeit, mit welcher es sich einem offenen und empfänglichen Geiste 
aufdrängen muß. Ausrufe und Gesten mögen hier die erste Mitteilung 
ermöglicht, sodann festere Gestalt angenommen haben und endlich zu 
Bezeichnungen oder Symbolen des Gesehenen geworden sein. In der 
Tat finden wir uns auch bei der Betrachtung der erwähnten 14 Be- 
zeichnungen allenthalben genötigt, auf das Helle, das Leuchten, den 
Glanz und dann wieder auf Finsternis, Dunkelheit und Nacht zurück- 
zugehen. Aber unsere Worte sind diesen Bedeutungen schon lange 
entwachsen. Sie werden als entschiedene Farbenausdrücke verwendet, 
und ein Blick auf die Worte, welche den Hellenen zur Verfügung 
standen, wenn sie von Glanz> Leuchten und Finsternis reden wollten, 
zeigt, daß sie derlei Phänomene mit einer großen Anzahl von Aus- 
drücken, meist sogar von Stammworten, so vollständig darzustellen ver- 
mochten, daß längst kein klares Bewußtsein von dem Ursprung dieser, 
ihrer eigentlichen, ersten Bedeutung entkleideten Worte mehr vor- 
handen zu sein brauchte. Die beiden Prinzipien der Behandlung 
von Worten, welche nicht mehr auf Gegenstände zurückgehen, sind 
nun nach dem Gesagten sofort auch auf Worte anzuwenden, welche 
überhaupt nie auf Gegenstände (in diesem engeren Sinne des Wortes) 



wenn man auch Gefühle als Gegenstände ansehen will, ganz mit dem über 
die Abzweigung der Nebenbedeutungen vom Gegenstande im 1. Kap. dieses 
Teiles Gesagten. Verwandt mit dieser Erscheinung ist die ungleich kom- 
pliziertere, daß oft „schmecken" statt „riechen", „hören" statt „sehen" und 
dergleichen mehr verwendet wird. Die Analogie zwischen beiden Fällen ist 
größer, als man zuerst glaubt, wenn man sich nur entschließt, dort das Ge- 
fühl (der Annehmlichkeit) hier den Begriff (der Wahrnehmung) als „logisch" 
superordiniert aufzufassen. 
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zurückgingen 1 ). Die Gegenstände dienten in unserer Ableitung als 
stets in Erinnerung und Praxis bei der Sprachbildung und Sprach- 
verwendung zur Verfugung stehendes tertium comparationis zwischen 
Wort und zu bezeichnender Empfindung, und bloß, wo ein solches Ver- 
gleichsobjekt fehlte, konnte das reine Empfindungssystem, unabhängig 
von den historischen Zufälligkeiten der Bezeichnungsbildung, sich in 
der Sprache spiegeln. Dies ist aber überall möglich, wo überhaupt 
nicht auf Gegenstände zurückgegriffen wird, nicht nur dort, wo nicht 
mehr auf sie zurückgegriffen wird. Es werden also die anfangs ab- 
geleiteten Kriterien in einem erweiterten Geltungsbereiche zu ver- 
wenden sein. 

Die 14 Worte unserer Tabelle, welche meiner Ansicht nach nicht 
auf (farbige, d. h. im Hinblick auf ihre Farbe der Bezeichnung zugrunde ge- 
legte) Gegenstande zurückgehen, sind alftov 2 ), äXovgyeg 3 ), yXavxöv, Iqv&q6v, 

fjXeXXQlVOV, XIQQÖV 4 ), XVTJXOV 6 ), XVCLVOVV, £av$6v, ÖQ(fVlOV G ), TZOQtpVQOVV 1 ), 

X<iQ07i6v, %\a>Qvv y J)xq6v. Einige der hier nicht aufgenommenen Pigment- 
bezeichnungen lassen keine Entscheidung zu, ob das Pigment nach 
seiner Farbe oder die Farbe nach dem Pigmente benannt wurde. Um 
unsere Kriterien anwenden zu können, haben wir Spielbereiche als nicht 
entscheidend auszusondern und die vieldeutigen Worte unserer Zu- 



l ) Eine Unterscheidung zwischen Elementengruppen mehrerer konkomi- 
tierender Mannigfaltigkeiten als „Gegenständen" und mitunter vielleicht ele- 
mentaren, mitunter aber doch auch wieder zusammengesetzten „Gefühlen" als 
etwas anderem kann nur für den praktischen Gebrauch entscheidend sein, 
muß aber spekulativ zu einer Vereinigung beider Gruppen von „Gegen- 
ständen" führen. Der Unterschied ist also im Grunde genommen bloß 
äußerlich. 

2 j Vgl. i&aivco, aestus u. dgl. Die Wurzel ist idh, entzünden, entflammen. 
Sskr. idhara hell, klar lauter wie fflagog. 

8 j Vgl. den betreffenden Art. Stellenübers. sub 2. Man beachte, daß hier 
und im folgenden unter „Gegenstand" stets ein farbiger, d. h. ein im Hinblick 
auf seine Farbe der Bezeichnung zugrunde gelegter Gegenstand (in dem schon 
S. 15 präzisierten Sinne) gemeint ist. 

4 ) Europ. karsa, farbig, lit. kerszas gefleckt, karsna schwarz. 

6 ) K&nka, k&nkana gelb. Hier und bei dem vorigen Worte mag es 
zweifelhaft scheinen, ob wirklich das Pigment nach der Farbe benannt wurde. 
Nimmt man das Gegenteil an, so lassen sich abweichende Farbenwerte dieses 
Stammes nicht recht denken. Solche kommen aber in der Tat vor. 

•) Vgl. sgeßog, welches auf ragas, Dunkelheit, Dunst zurückgeführt wird. 

7 ) Stamm bhur, zucken, in unruhiger Bewegung sein. Man vgl. A. Dede- 
kind a. a. 0. und bhrag Glanz, Schimmar. 
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sammenstellung zu isolieren. Es sind dies äXovgyig^ yXavxov 1 ), $qv&qov 2 ) 
und tmeQv&QÖv, xvavovv 9 ), ^av&dv 4 ), %aQ07i6v b ), %Acdq6v, <bxQ<5v% also 
im ganzen acht Worte , wenn wir Iqv&qov und vtzeqv&qov als eins 
rechnen. Die aus Tab. A zu entnehmende Art der Vieldeutig- 
keit muß für den Bau des Empfindungssystems charakte- 
ristisch sein, jedoch nur, sofern aus der Beschaffenheit der 
Sprache selbst auf sie geschlossen werden kann. 

Unter den vieldeutigen Worten, welche auf Gegenstände zurück- 
gehen, sind alle jene auszusondern, bei welchen die Färbung des ihnen 
zugrunde liegenden Gegenstandes selbst im Sinne der Vieldeutigkeit 
variiert. Vielleicht gehört hierher %X(oqöv im Hinblick auf die ge- 
brochenen, bis ins Rote und Braune vorschreitenden Töne der herbst- 
lichen Vegetation (xlörj) 1 ) und <b%QÖv wegen der von Gelb bis Rot 

*) Aus der an sich richtigen Etymologie von yXavooco wurde schon von 
den antiken Lexikographen die sicher ganz und gar prähistoristorische Be- 
deutung „leuchtend" deduziert. 

*) rudh, rus-sus, rufus. 

8 ) sskr. cyära dunkel, schwarz. 

4 ) skand Lichtsein, Leuchten. 

B ) sskr. hari? grün. Vielleicht vom Stamme ghar schmelzen, brennen. 

8 ) ak dunkel, farblos. Vgl. aquilus, dxXvg, äyxgag -* fivcotp. 

7 ) Die Entfärbung der Blätter im Herbste wird auffallender Weise, so 
weit mir bekannt ist, nirgends als lyrischer Stimmungseffekt verwendet: ich 
erinnere mich sogar nicht, sie jemals ausdrücklich erwähnt gefunden zu 
haben. Bloß der Blätterfall wird lyrisch benutzt. Einer wissenschaftlichen Be- 
schreibung samt einem Erklärungsversuch der Herbstfärbung begegnen wir 
dagegen bei Ar. 797 a 14. xd de cpvXXa xwv jiXeiorcov devögcov xo xeXevxäiov yivexai 
£av&ä .... (LieXaivofievov ydg xal xo} xA<*>Q<& xeQawvfuevov yivexai, xaftajieo etorjxai, 
jtoojdeg. äo&eveoxeQov de xov fieXavog del yivoftevov , jidXiv xaxd fiixqdv elg xo x^oogov 
fiexaßdXXei XQ&f 101 * xai x ° xeXevxäiov yivexai £av&6v, enel xd ye xfjg outiov <pvXXa xal 
tfjg dvdodxvtjg xal xivcov äXXcov nexxofjieva yivexai qpoivixä. nXrjv ooa xal xovxcov xaxa- 
g~T]Qaivexai xaxeojg, xavxa yivexai ^av&d öid xo xovxojv ngd xfjg nexpeoig xtjv xQoyrjv 
xmoXeljieiv*). Nimmt man frv&ov, wie es ja auch ibid. 799 M [xal xcöv xogdxojv 
xd Tixegoifxaxa xo xeXevxäiov elg xo £av&dv xQ™H' a pexaßaXXei , xfjg xgo<pfjg ev avxoig 
vnoXeuzovorjgb)] verwendet wird, als Braun, so hat diese Beschreibung nur 

a) Die Blätter der meisten Bäume werden schließlich £av&d . . . denn [ihre 
Farbe] wird verdunkelt und mit x^°>Q ov vermischt, so daß sie, wie gesagt, jiocööeg 
ergibt. Indem aber das Dunkle immer schwächer wird, geht sie nahezu in /Acwgor 
über und wird schließlich ^av&rj; nur die Blätter des Eppichs und des Portulacks 
und einiger anderer [Pflanzen] werden, wenn sie schon abgefallen sind, (poivixä. 
Nur die in dieser Klasse, welche rasch austrocknen, werden ebenfalls %av&d, weil 
ihnen vor der Reife die Nahrung ausgeht. 

*>) Auch die Befiederung der Raben geht schließlich in die Farbe ^av&dv über, 
wenn die Ernährung darin ausläßt. 
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gehenden Färbung des Ockers, welche jedoch nicht den ganzen Bereich 
der Vieldeutigkeit umfaßt. Auch ist ä>xobv als Farbenausdruck wohl 
älter als das Pigment und dessen erst bei fortgeschrittener Kultur er- 
zeugte Varianten. Bei jurjhvov findet dagegen die Bedingung unseres 
Kriteriums vollkommen statt Die Äpfel (Quitten) sind tatsächlich in 
ihrer Färbung in verschiedenen Stadien der Reife bald grün bald gelb 
bald teilweise rot Der Gegenstand variiert ebenso in der Farbe wie 
die Bezeichnung. Der etymologische Zusammenhang zwischen jufjlloxp, 
juaXöv und firjkov ist, glaube ich, zu dunkel, um das Wort auf eine 
ursprüngliche Bezeichnung der Helligkeit zurückzuführen. 

Fassen wir das Resultat der Anwendung unserer Kriterien zu- 
sammen, so sehen wir, daß die hellenische Sprache in der Tat 
Worte enthält, welche vieldeutigsindundnichtaufGegenstände 
zurückgehen. Dies ist aber nach den im 1. Kapitel dieses Teiles 
entwickelten Beziehungen zwischen Empfindung und Sprache das ent- 
scheidende Kennzeichen, daß das Farbenempfindungssystem 
der Hellenen gegenüber dem unseren reduziert ist Es ist ein 
anomales Empfindungssystem. 

Den genaueren Typus der Anomalie können wir auf Grund der 
rein sprachpsychologischen Methode nicht feststellen. Die Spielbereiche 
verhindern eine klare Bestimmung von theoretisch entscheidenden Ver- 
wechslungsfarben. Dagegen werden wir im nächsten Teile auf alle jene 
vieldeutigen Worte einzugehen haben, welche auf Gegenstände zurück- 
gehen, werden die Farben dieser Gegenstände mit den von den be- 
zeichnenden Subjekten beabsichtigten Farben zu vergleichen haben und 
endlich auf Grund der eigens in theoretischem Interesse angestellten 
Farbenbeobachtungen typische Verwechslungsfarben genauer feststellen 
können. 



das Befremdliche, daß eine Wiederholung des ursprünglichen, dem frisch 
hervorgebrochenen und später immer dunkler werdenden (elg nocodes (wiaßäkkei) 
Laub zugeschriebenen x^o>qov in der Tat nicht statt hat und höchstens durch 
den gekünstelten Hinweis auf einige wenige Pflanzen verteidigt werden 
könnte, deren Blätter zu einem von ihrer Frühjahrsfarbe sehr abweichenden 
mißgetonten Gelbgrün gelangen. Allerdings muß man bei der Kritik solcher 
Stellen immer auch in Betracht ziehen, daß die Beschreibung von der anti- 
zipierten Erklärung abhängig gewesen sein kann. Wohl aber legt unsere 
Stelle, da sie eine Farbenskala des welkenden Laubes aufstellt (xXcoqov, nowÖeg, 
xaxä fiixgov x^toQov, £av&6v, <poivtxovv), uns nahe, anzunehmen, daß die Hellenen 
den Herbstfarbenverlauf gliedernd, nicht als Ganzes erfaßten und daß mithin 
die bei x^Qov vorhandene Vieldeutigkeit der für fiqlivov gefundenen kaum 
an die Seite zu stellen sein wird. 
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Aerium äegoeidig 

adu8tum 

aeneum yahtoüv 

aerugineum ico/nhov 
5. aqueum idaqig 

album Xevxov 

amethystinum &fieMonvov 

argenteum ägyvgovv 

atrum 
10. aureum %gvoovv 

Badium 

baeticum 

balium ßaXiov 

balaustinum 
15. buxeum nv£ivov 

byssinum ßvaaivov 

Caesium 

candidum 

caüainum 
20. canum 

castaneam 

cerinum xr\gwov 

cerussatum xpififiiftiov 

cervinum 
25. cinereum xiyqw 

cinnabaricum xiwaßagocov 

cocceum xoxxivov 

coeruleum [ykavx6v\ 

colossinum 
30. conchyliatum x6%Xr\ 

corium 

coelinum ovgavoeidig 

croceum xgoxoev 

cruentum ßgozosv 
35. cyaneum xvavovv 

cymatile xv/wiTcbdeg 

Eburneum lAeqxivnvov 



Fabaceum ögoßosidig 

ferrugineum 
40. flavum [£av&6v] 

flammeum <ployivov 

fulvum 

furvum 

fuscum 
45. Galbaneum yakßavri 

galbinum 

gilvum 

glaucum [ykavxov] 

griseum 
50. guttatum 

Helvum 

herbosum nocodsg 

hyacinthinum iaxlv&ivov 

hysginum vayivov 
55. Ianthinum tdr&ivov 

igneum jzvqqov 

impluviatum 

icterum ixregixöv 

Lacteum yaXdxxivov 
60. lividum 

luridum 

luteum 

Melinum fnfjhvov 

marmoreum juagjuagoev 
65. miniatum 

molochinum /wkoxivov 

murinum /uvivov 

murteum 

mu8telinum 
70. Nigrum fiihxv 

niveum [n^oev] 

Olivastrum dfupdxivov 

08tracum SatQaxov 

papaveratum 
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75. pallidum [a^pov] rutilum 

piceum Sandarachinum oavdaQa%ivov 

plumbeum ftoXißdc&des sapphirinum odunpeigov 

porraceum jigdotrov sanguineum alfiaxoev 

prasinum ngdaivov 95. scutulatum 

80. pullum sulfureum (fteZog) 

puniceum yomxovv spadiceum 

purpureum nogcpvQovv Thalassinum ftaAdooivov 

Ravum Umbratile axioev 

roseum qoöivov 100. Venetum 

85. regium vermilium 

rubrum Iqv&qov vineum olvconöv 

rubicundum vtzeqv&qov viride (j^cogdv] 

rubiginosum vitreum vaXoei&eg 

rufum 105. violaceum ioev 

90. russum xerampelinum ^YjQafjmehvov 

Die voranstellende Tabelle ist mit Benutzung von EL Blümner, 
Die Farbenbezeichnungen bei den römischen Dichtern (in den Berliner 
Studien für klass. Phil, und Arch.) Berlin 1892, hergestellt, ist aber 
über den Rahmen der bloß poetischen Ausdrucksweise hinausgeführt. 
Blümner selbst verfolgte lediglich lexikalischen Zweck. Trotz des 
erheblichen Umfanges seiner Arbeit ergreift er nirgends eine Gelegen- 
heit, seinen Gesichtskreis auch noch auf andere Fragen auszudehnen. 
Die Heranziehung allgemeiner Gesichtspunkte lehnt er in der Einleitung 
ausdrücklich ab. Seine sehr eingehenden Detailuntersuchungen lassen 
uns sehen, daß die lateinischen Ausdrücke ungleich bestimmter sind 
als die hellenischen, ja daß Vieldeutigkeiten entweder nicht einmal 
andeutungsweise vorkommen oder doch dort, wo sie scheinbar zutage 
treten, (wie bei feirugineum, vgl. Blümner, p. 101 ff.), leicht eliminiert 
oder auf das Hereinspielen typischer, gerade die poetische Diktion stark 
beeinflussender hellenischer Verwendungsweisen (die Farbe des Meeres, 
vgl. Blümner, p. 159 und an vielen anderen Stellen) zurückgeführt 
werden können. Auch sonst dürfte die starke Anlehnung an hellenische 
Muster in unserer Tabelle genügend klar zutage treten. 
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Zweiter, historischer Teil. 



Die Farbenbeobachtungen. 



Schult«, Farbenempfindungssystem. 
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I. Der Regenbogen. 



Xenophanes (Diels, poet. phil. p. 44. fr. 32). 

tjv t' *Iqiv xaXeovot, ve\pog xai xovxo neawxe 
nOQtpvQBOv xai qxnvixeov xai %k<OQOv ideo&ai. 
Was man Regenbogen nennt, auch das ist [nur] ein Wolke von violettem 
(3), rotem (I) und grünem (2) Aussehen. 



Anaximenes. 



(SchoL Aratii ad v. 940. Diels, 
Doxogr. p. 231.) 'Avaj-ifuvrjg de xrjv Igiv 
q)YjOi yiveo&at fplxa av enureocooiv ai xov 
ffiiov avyal elg na%vv xai nvxvbv dega 9 
(fösv xo fiev nooxeoov avxov xov fjkiov 
(poivixovv (paivexai dtaxato/ievov vnb xcov 
axzivcov, xo de [devregov]*) fieXav xoa- 
xovfjLevov vnb xfjg vygoxrjxog. xai wxxbg 
de <ptjoi ylveo&ai xr\v Iqiv ojio xrjg oeXr\vY\g 
aXX 9 ov noXXdxig dta xo pt) navoeXr\vov 
elvai dia jtavxbg xai äo&eveoxeoov avxijv 
<pöjg e%eiv xov fjXlov. 



Anaximenes sagt, der Begehbogen 
entstehe, wenn die Sonnenstrahlen auf 
dicke und feste Luft auffallen. Daher 
ist der erste Teil [des Begenbogens] im 
Widerscheine der Sonne rot, durch- 
glüht von den Strahlen , der [zweite] 
dunkel, bewältigt von der Feuchtigkeit. 
Auch nachts soll der "Regenbogen vom 
Monde entstehen, doch nicht häufig, 
weil nicht immer Vollmond ist und 
das Mondlicht schwächer ist als das 
der Sonne. 



Aristoteles. 



371b 32. ovSe SvoTv nXeiovg Tgideg 
ylvovxai äpa. xovxcov de xgixQcog per 
ixaxega, xai xa %QQ>iw.xa xavxa xai loa 
xov aoi&fjiov exovotv äXXqXatg, äfivdooxeoa 
ö" ev xfj exxbg xai e£ evavxlag xelfieva 
xaxa xr\v fteoiv. yj per yäg evxbg xr^v 
JiQcbxrjv ixet neQKpeoeiav xr\v fieyioxrjv 
<pomx(av, r\ b" e^w&ev xr\v iXaxtoxtjv 
ftev eyyvxaxa de ngbg xavxrjv, xai xag 
äXXag ävdXoyov. eoxi de xa XQwpaxa 
xavxa äjisQ fidva oxebbv ov dvvavxai 



Auch entstehen nie mehr als zwei 
Regenbogen zugleich. Jeder von ihnen 
ist dreifarbig. Die Farben sind die 
nämlichen, ihre Zahl stimmt bei beiden 
Regenbogen über ein, aber die des 
äußeren sind wässriger und haben 
die entgegengesetzte Anordnung. Beim 
inneren Regenbogen ist nämlich der 
erste, größte Kreis rot, beim äußersten 
der kleinste, jenem aber nächstgelegene. 
Dem entspricht [auch die Anordnung] 



a) devxegov fiel, vermute ich, aus. 
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Der Regenbogen. 



uiotetv ol yoa<prjg * l ) evta yag avxol xegav- 
vvovot, xo de (potvixovv xal nqdotvov 
xal aXovoydv ov yiyvexat xeQawvfJtevov % ). 
17 Ök totg tarn' exet xd XQOjpaxa. xo de 
fiera^v xov <potvtxov xal nqaoivov <pa(- 
vexai jtoXXdxtg q"av&6v. 



373 k 32. ort fjiev ovv dvdxXaotg r\ Tgtg 
xfjg otpecog aoog xov fjXtov ioxi, <paveg6v ' 
Öib xal ig" ivavxtag del yivexai, f) Ö* äXcog 
neol avxdv xaixoi ä[t<pG> dvaxXdoetg' dXX' 
f) ye xöjv XQOiimxoiv notxiXla dta<pegei • 17 
fjtev ydg dtp 9 vSaxog xal fieXavog yivexai 
dvdxXaotg xal noogwüev, r\ (5' iyyv&ev 
xal an' degog Xevxoxegov xyjv <pvoiv. 
<paivexat de xo Xafuigdv dtd xov fieXavog 



1 ) Olympiod. 224, 30. eoxi ydg xo 
ptkv (potvixovv olov xo dgoßivov äXevgov, 
xo de ngdotvov olov avxo xo Jtgdoov, xo 
de äXovoydv olov xo xfjg dXovgytdog ßa- 
fivxegov ov xcov aXXmv xgoiiwxoiv. 

2 ) Alex. Aphr. 161, 1. Vxt de xd 
xgia xd nooeiorifieva xfjg tgtdog XQ&iiaxa 
ol yga<petg ptdXtoxa fitfjieio'&al xe xal 
oxevd£etv ov dvvavxat, xal oxt xo (potvi- 
xovv xQ&l Mi eyyvxeooj eoxi xcj) XevxqJ 
xov xe ngaoivov xal xov dXovoyov, xal 
ex xovxoiv yvcooifiov. avxoqpveg fjiev ydg 
(potvixovv ££<5ji*a xo xe xiwdßaot xal xo 
dgaxovxiov, o xov atfjtaxog xov £d>ov ix 
/il^eojg de (potvixovv XQ<*>(* a ** Ts T °v 
xovqpoXtöov xal ix aogqtvgov fjtiywpte- 
vojv, 6 jzoXv dnoXeuiexat xa>v avxo(pva>v. 
ngdotvov de xal dXovgydv avxoqjvrj (jthv 
rj xe XQ vaoxo 'XXa xal xo ooxetgov, alfia 
ov xal xovxo Jiogqpvgag xfjg üaXaoolag, 
oxevaoxd de ngdotvov fiev ix xvavov xe 
xal o>xQOv t dXovoyov de ex xe xvavov 
xal (potvtxov' dvxiXdfjtyjavxog ovv xvavcß 
&>xqov [tev xo nqdoivov dnoxeXetxai, (pot- 
vtxov de xo dXovgydv. xal iv xovxotg 
de JidfjjtoXv xd oxevaoxd xöjv avxo<pv(ov 
dnoXeinexai. 



der übrigen [Kreise], Diese [Regen- 
bogen]-farben sind jedoch fast die ein- 
zigen [Farben], welche die Maler nicht 
nachahmen können. 1 ) Denn einige 
Farben mischen sie, dieses Bot, dieses 
Grün und dieses Violett jedoch ist 
nicht mischbar.*) Der Regenbogen 
aber hat diese Farben. Was zwischen 
dem Rot und dem Qrün liegt, sieht 
häufig favöäv (gelb? oder orange) aus. 
Daß nun der Regenbogen in der 
Reflexion der Sehstrahlen gegen die 
Sonne besteht, ist klar. Deshalb ent- 
steht er auch immer [der Sonne] gegen- 
über, der Hof aber um sie herum. Da- 
nach sind beide [ihrem Wesen nach] 
Reflexion. Die Buntheit ihrer Farben 
ist jedoch verschieden. [Beim Regen- 
bogen] nämlich findet die Reflexion 

l ) Die eine Farbe nämlich ist rot 
wie das Mehl der Kichererbsen, die 
andere grün wie der Lauch selbst, 
die dritte violett wie die Farbe des 
Purpurgewandes und tiefer als die 
übrigen Farben. 

8 ) Daß aber die Maler jene drei 
Regenbogenfarben am wenigsten nach- 
zuahmen und zu bereiten verstehen, 
und daß Rot näher dem Weiß als 
dem Grün und dem Violett steht, ist 
auch aus folgendem zu entnehmen. 
Rot ist nämlich in der Natur der 
Zinnober (?) und das Drachenblut. 
Durch Mischung entsteht die Farbe, 
wenn man den Leichtstein und Purpur 
mengt, was aber der natürlichen Farbe 
weit nachsteht. Grün und violett ist 
in der Natur der Malachit und das 
Osteiron, welches ebenfalls Blut der 
Meerpurpurschnecke ist. Erzeugt wird 
Grün aus xvavovv und <*>xgdv, Violett 
aus xvavovv und Rot. Leuchtet nun 
das xvavovv dem &%q6v entgegen, so 
entsteht Grün, leuchtet es dem Rot 
entgegen, Violett. Aber auch hier 
stehen die künstlichen Farben den na- 
türlichen sehr nach. 
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rj ev tq5 peXavi (dia<pioei yag oxr&ev) 
<poivixovv. 6gäv d 9 e^eoxi x6 ye xcbv 
xXcogwv £vXcov jivq, d>g igvögav i%si xt)v 
tpXoya dtä xo xqJ xcutv<p jioXXqj fiefux" 
{ha xo jwq Xa/ujigov ov xai Xevx6v 
xai St 9 ä%Xvog xai xanvov 6 rjXiog 
apaivexai tpoivixovg. dio rj per xfjg 
igidog ävdxXaoig, t) pev jzocbxt] xoiavxnv 
$%etv (paivexai xtjv xQ° av (ßui° Qavidaw 
yäo [ttxQcov yivexat t) ävdxXaoig), rj de 
xfjg äXco ov. jieqI de x&v äXXcov XQC&fid- 
xwv voxegov kgwfJiev. 



374 a 18. ei ovvioxaxo xotavxtj äxXvg oia 
yevoix 9 av vdaxog rj zivog äXXov piXavog, 
xa&dneo eXeyofjiev, eyaivexo av rj Tgig SXtj, 
wöjieg t) neol xovg Xvxvovg 1 ). Tiegi yag 
xovxovg xä nXeioxa voricov övxarv igig 
yiyvexat xov xtW&vog, f*6Xt<na de drjXtj 
yivexat zolg vygovg Mx ov01, T °vs 6<p&aX- 
ftovg' xovxoyv yag rj fnpig xaxv di 9 
ao&evetav. dvaxXäxat. yiyvezat y 9 ouiö ze 
xrjg zov degog vygdxtjxog xai djib Xiy- 
vvog zrjg ouib zfjg (pXoybg anogeovorjg xai 
fiiywfjiivrjg' xoxe yag yiyvezai evojtxgov, 
xai öiä ztjv fAeXaviav xanvojörjg yag r) 
Xiyvvg' zo de zov Xvxvov <pä>g ov Xevxbv 
aXXä nogqwgovv <paivezat xvxXq> xai igi- 
codeg, (poivixoüv S 9 ov' eozi yag ij ze 
oyjig oXiyrj rj ävaxX<o[*evrj , xai fieXav zb 
evojixgov*). rj ö 9 aizb xojv xom&v xojv 
ävacpegofievcov ix zrjg daXdxxtjg Igtg zfj 
f*ev üeoei zbv avxbv yiyvezai xgonov zfj 
ev z<p ovoavco, zb de XQ^t^ 1 fyotoxega 
zfj Jieol zovg Xvxvovg' ov yag <potvixr)v 
dXXd 7tog<pvgäv exovoa (paivexai xt)v 
XQöav. 



1 ) Alex. Aphr. 153, 29. 

2 ) Olympiod. 211, 13. pexd xö <poi- 
vixovv ev&vg ngdoivov, eW dXovgyov 
XQOJfux Seixwoiv d>g rjörj §g~ao&evijoav, 
rj xai Toidog ox^f^a, ejtäv dfieXeoxegov 
xaxavorjowfiev. Vgl. Olympiod. 235, 20. 



an Wasser und an Dunklem und von 
ferne her statt, beim Hof dagegen an 
der ihrem Wesen nach helleren Luft. 
Durch Dunkles hindurch oder im 
Dunkeln (denn das macht keinen Unter- 
schied aus) scheint nämlich das Leuch- 
tende rot. Man betrachte eine wie 
rote Flamme das Feuer grüner Hölzer 
hat, weil sich mit dem starken Rauch 
das hellleuchtende Feuer vermengt. 
Auch die Sonne leuchtet rot durch 
Dunst und Rauch. Deshalb hat die 
erste Reflexion beim Regenbogen gerade 
eine solche Farbe (denn sie findet an 
kleinen Tropfen statt), die bei den 
Höfen aber nicht. Über die anderen 
Farben wollen wir später reden. 

Wenn ein solcher Dunst sich an- 
sammmein würde, wie von Wasser oder 
etwas anderem Dunkeln, wie wir dies 
früher auseinandersetzten, so wäre ein 
vollständiger Regenbogen zu sehen wie 
der um die Lampen herum 1 ). Um 
diese nämlich entsteht im Winter, wenn 
es naß ist, sehr oft ein Regenbogen. 
Am besten sehen ihn Leute mit feuch- 
ten Augen; denn ihre Sehstrahlen 
werden rasch wegen ihrer Schwäche 
reflektiert. [Dieser Regenbogen] ent- 
steht durch die Feuchtigkeit der Luft 
und den vom Licht wegströmenden 
Qualm, der sich [mit ihr] mischt. Dann 
nämlich wird er zu einem Spiegel, auch 
seiner Dunkelheit halber. Denn rauch- 
artig (oder rauch färben?) istderQualm. 
Das Licht der Lampe sieht aber nicht 
weiß sondern violett aus ringsherum 
und regenbogenartig, doch nicht rot. 
Denn nur wenige Sehstrahlen werden 
reflektiert, und der Spiegel ist schwarz 2 ). 
Der beim Hervorheben det Ruder aus 



2 ) Hinter Rot folgt sofort Qrün, her- 
nach zeigen die [Sehstrahlen] die ge- 
wissermaßen abgeschwächteFarbe Violett 
oder auch die Anordnung eines Regen- 
bogens,wenn wir nachlässiger beobachten. 
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374 b 5. 6 de xg6jiog xal ij %q6a 
6(io(a xal xb aixiov xb avxb xfj änb 
xaw xconobv xfj yaQ x*iQi xconfl XQV xat 
6 qclIvcov. oxi de xb XQ&pa xoiovxov, 
äpa drjXov sorai xal jzeol xmv äX- 
Xarv XQG>imT<av xfjg (pavxaaiag, ix xwvde. 
Sei yag vo^oavxag, Sojieg etgrjxai, xal 
vno$en&vovg nqibxov (asv Sxi xo XapuiQov 
h xo} peXavi rj diä xov fieXavog ZQ&lux 
izoiel (poivixovv, öevxegov S 9 8xi r\ b\pig 
ixteivo/uhf] äo&eveoxeoa ylvexai xal iXdx- 
xcov, xglxov d' oxt xo fiiXav ofov äa6q?a- 
otg iaxiv xo} yaQ exXuteiv xr\v b'tpiv <pai- 
vexai fuXav, dio xä tzoqqw jidvxa pieXdv- 
xega (palvexai, Sia xo fit] duxveia&ai xr\v 
b\piv. 



374^30. r\ fiev ovv laxvgoxiQa (hptg 
elg (poivixovv X6&f* a f*v*eßaXev, tj S 9 
ixopivi] elg xo Jigdoivov, ij d* kxi äo&e- 
veoxeoa elg xo äXovoydv. 

375 a 7. xo de ^av&ov (palvexai diä xo 
jiao 9 (iXXtjXa (paiveo&ai. xo yäg (poivixovv 
Ttaoa. xo noaoivov Xevxov (palvexai. orj- 
fistov de xovxov' ev yaQ xq} peXavxaxq* 
veqpei pdXioxa äxgaxog ylvexai r\ loig' 
ov/ußdivei de xoxe s~av&6xaxov elvai öo- 
xeXv xo (poivixovv. eoxi de xo gav&dv ev 
xfj TqiÖi XQ&fM* f*exag~v xov xe (poivixov 
xal noaoivov £gcty*aro£. ötä xrjv pieXa- 
vlav ovv xov xvxXqt vicpovg SXov avxov 
(palvexai xo (poivixovv Xevxov k*oxi yäg 
jiQog exetva Xevxov. xal ndkiv cutopaoai- 
vopevtjg xfjg Tgidog iyyvxdxca, oxav Xvrj- 
xai xo (poivixovv a) [Xevxov (paivexai elg xo 



dem Meere [auftretende] Regenbogen 
entsteht der Lage nach auf die näm- 
liche Art wie der am Himmel, ist aber 
der Farbe nach dem um die Lampen 
herum ähnlicher, denn man sieht bei 
ihm kein Rot sondern [nur] Violett. 

Art und Farbe des Regenbogen» bei 
den Rudern ist ähnlich, die Ursache 
dieselbe [wie bei dem am Himmel]. 
Einer, der Tropfen fallen läßt, bedient 
sich seiner Hand an Stelle eines Ruders. 
Die Qualität der Farbe aber wird zu- 
gleich mit [den Erläuterungen] über 
die anderen Farben der Erscheinung 
aus folgendem klar werden: Wenn 
wir nämlich das Gesagte erwägen, 
müßten wir auch annehmen, zunächst, 
daß das Leuchtende im Dunkeln oder 
durch Dunkles hindurch die Farbe 
Rot erzeugt; zweitens, daß die Seh- 
strahlen, wenn sie sich ausbreiten, 
schwächer und [der Zahl nach] weniger 
werden; drittens, daß das Dunkle ge- 
wissermaßen eine Verneinung ist. Da- 
durch nämlich, daß die Sehstrahlen 
ausbleiben, entsteht Schwarz, weshalb 
alles Ferne dunkler erscheint, weil die 
Sehstrahlen nicht hindurchgelangen. 

Die stärkeren Sehstrählen nun 
gingen ins Rot über, die folgenden ins 
Grün, die noch schwächeren ins 
Violett. 

Orange (gelb?) aber tritt auf, weü 
die Farben einander überstrahlen. Das 
Rot ist nämlich neben dem Grün hell. 
So entsteht z. B. auf der dunkelsten 
Wolke der Regenbogen am reinsten. 
Dann nämlich sieht das Rot am meisten 
gav&ov aus. Das k~av&6v ist aber im 
Regenbogen die Farbe zwischen rot 
und grün. Im Vergleich zu ihnen ist 
es nämlich hell. Wenn dann der 
Regenbogen abblaßt, erscheint [das £av- 
$6v], sobald sich das Rot auflöst, nahe- 
zu {weiß, indem es sich der Farbe der 
Wolke nähert). Denn die Wolke ist 



a ) Zwischen (poivixovv . . . 
Alexandros 158, 14 ausfüllte. 



f\ yaQ vermute ich eine Lücke, welche ich nach 
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xov vi<povs XQ<°f* a inaviov]. J? ydg ve- 
(peXrj Xevxt} ovoa f ngoonbtxovoa nagd xd 
ngdoivov, ftexaßdXXei etg xd g'av&dv. fxi- 
yioxov de orjfieiov xovxcov r) and xfjg oe- 
Xr\vr\g Igtg* <paivexai ydg Xevxr/ ndfinav. 
yiyvexai de xovxo Sxt &> te x<p vSqtei £o- 
<peg<p %vxi (palvexai xal h wxxL woneg 
ovv nvg inl nvg, peXav nagd peXav 
noiet xd igepa Xevxov navxeXwg cpaive- 
o&ai Xevxov xovxo 6* toxi xd <potvixovv. 
yiyvexai de xovto xaxaqpaveg*) xal ini xöv 
äv&mv §v ydg xolg v<pao(iaoi xal not- 
xiXfiaotv dfivv\]xov öiatpegei l ) xfj <pavxa- 
o£a dXXa nag 9 aXXa xi&ifteva evia xwv 
XQQopaxwv, oTov xal xd nogtpvgä*) h 
XevxoXg rj fieXaoiv igloig, ext, ö 9 ev avyfj 
xoiqdl rj xoiqdl*)* did xal oi noixtXxai 
<paoi diafMLQxdveiv igya£6/ievoi ngdg x6v 
Xvxvov noXXdxig xwv dv&iöv, Xapßdvovxeg 
ixega dv& 3 exegoov. Öiöxt (j,ev ovv xgl- 
ZQCog xe, xal öxt ix xovxcov (palvexai x&v 
XQ(Ofj,äicov fiovcov r) Igtg, etgrjxai. ömXrj 
de xal df^avgoxega xotg %gumaoiv r) ne- 
giexovoa, xal xfj fiioet xdg XQ^as ig" 



*) Olympiod. 244, 25. 8&ev oi negl 
xdg ofiaodydovg deivoi kv xioiv wgaig 
diaxsi/usvov xaX&g xod degog inideixvvovoi 
xdg oftaodydovg did xo xfj naga&eoei xfj 
ngdg xdv dxXvwÖr/ diga XajLtngdv avxov 
<pavrjvai xo xQÖJfia. 

*) Olympiod. 244, 29. idov ydg xal 
r) dXovgyig t xovxeoxiv r) nogtpvga, iv äXXoig 
xal äXXoig inißaXXo[A,evrj — and ydg xov 
Xevxov xal xov nogq?vgov exegov £oc5/*a 
ylvexai, äXXo ö 9 iv I-av&oTg xal XQ voo ~ 
etdeoiv and ydg xfjg avxcov xgdoewg 
§xegov ylvexat xQco/mi. 

8 ) Alex. Aphr. 158, 33. xd yovv xaco- 
vixd xaXovfieva and xov XQcbfiaxog Ijudna 
iv xatg ngdg xr\v avyrjv negioxgo- 
q>aXg navxodantov ^otüjuaTaw cpavxaoiog 
SutonifjLnei * did ydg xrjv avyr\v xrjv notdv 
dXXotoxigag noiei xdg <pavxao(ag x&v 
Xgoifidxoiv. 



hell und ändert sich zu k"av&6v, wenn 
sie neben das Ghriin zu stehen kommt. 
Der beste Beweis hierfür ist der Mond- 
regenbogen. Er ist nämlich durchwegs 
weiß. Dies kommt davon, daß er in 
einer dunkeln Wolke und des Nachts 
erscheint Genau so nämlich wie Feuer 
neben Feuer, bewirkt Schwarz neben 
Schwarz, daß das wenig Helle ganz 
hell aussieht. Das ergibt aber [dann 
in unserem Falle] das Bot. Dieses 
Verhalten [der Farben] macht sich 
auch beim Sticken bemerkbar. Denn 
bei Geweben und bunten Stoffen macht 
die gegenseitige Anordnung gewisser 
Farben einen unsagbaren Unter- 
schied für den Effekt aus l ), wie Pur- 
pur 2 ) auf weißer oder schwarzer 
Wolle oder bei diesem oder jenem Licht- 
ein fall 9 ). Deshalb sollen auch die 
Färber, wenn sie bei Lampenlicht ar- 
beiten, sehr oft fehlgreifen und eine 
Farbe statt der andern nehmen. Wes- 
halb der Begenbogen dreifarbig ist, und 

1 ) Weshalb die Smaragdkenner ihre 
Steine [nur] in gewissen Stunden, wenn 
die Luft gut dazu geeignet ist, zeigen, 
weil ihre Farbe wegen der Nachbar- 
schaft der rauchigen Luft leuchtend 
erscheint. 

2 ) Ja auch die Halurgis, d. h. das 
Purpurgewand, wenn sie neben andere 
und wieder andere Kleider gelegt wird. 
— Aus Weiß und Violett entsteht eine 
andere Farbe, eine andere bei %avfto7g 
oder goldigen Gegenständen. Aus ihrer 
Vermengung nämlich entsteht die 
andere Farbe. 

5 ) Die nach ihrer Farbe sogenannten 
Pfauengewänder zeigen bei verschie- 
denen Wendungen gegen den Lichtein- 
fall verschiedene Farbeneffekte. Wegen 
des qualitativen Lichteinfalles nämlich 
bewirken sie die verschiedenen Farben- 
effekte. 



a ) xovxo xo ndilog xaxaq?aveg Bekker; xd na&og tilgte Ideler. 
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havxlag i% 81 ^^fAevag dia xtjv avxtjv 
akiav. 



warum er gerade jene Farben hat, 
wurde gesagt. Verschwommen aber und 
schwächer in ' der Färbung ist der 
Nebenregenbogen, und seine Farben 
sind entgegengesetzt angeordnet aus 
eben demselben Grunde. 



Metrodoros. 



Aetii plac. III. 5, 12. (Diels, 
Doxogr. p. 374 a 6) MrjxQÖdcoQog, otav 
Siä ve<pcov rjXiog duxXdfjmfi, [sc <pyol] 
xo fiev vi<pog xvavl£eiv, xrjv d* avyrjv 
eQV&Qalveo&ai. 

Aetii schol. ad. v. 940 (Diels, 
Doxogr. p. 231 f.) MrfXQddoiQog de xyjv 
Iqiv aixioXoycbv (ptjolv • otav If evavxiag x<p 
f)ki<p Gvotaüfj v£<pog nenvxvwfjUvov, xrjvt- 
xavxa i/LuiutTovoTjg xfjg avyfjg xo ve<pog 
xvavovv Siol xtjv xgäoiv ylvexai xo de jicqi- 
<paiv6fuvov xfj avyfj <pomxovv, to de ov 
xdxco Xevxov. 

Poseid 

(Diels, Doxogr. p. 272, 32—273, 
22). "Otav ovv 6 tjXiog yevrjxai ev SvofiaTg, 
dvdyxrj näoav*) Iqiv ävxixgvg r{kiov q>ai- 
veo&ai ' xoxeydg^) r\ oyjig ngooneoovoa tatg 
gavloi dvaxXäxai, c&ote yiveofku tr\v Iqiv. 
eloi de ai gavldeg ov o%rnmxog pogipal 
dXXd xQOjpaxog l ). xai e%ei to per jtgwxov 
<poivixovv, to de devxegov dXovgyeg xai 
7toQ<pvQovv, to de xqixov xvavovv xai jiqol- 
oivov. jurjjiore to fiev^) (poivixovv, Sxi f\ 



l ) Alexandr. 163, 8. ejrexoXov&rjoe 
de avrcp [sc x<p 'ÄQtoxoxeXei] xai Uooei- 
dcoviog, Jidvxcov oxedbv xwv äXXmv ov 
xaxd dvdxXaoiv, dXXd xaxä xXdoeig oxpscov 
ahico/uevcov, <og im xcov di vdaxog Sgco- 
fievcov ylvexai' vnoxtöevxai ydg ocpaiQO- 
eideg xai xoiXbv xb vetpog, ineixa xb 
vaegxelfievov äoxQov avxov xaxd xvxXov 
q>aol SiEOJiaojuevov ev avx<p öpä&cu. 



Metrodor [sagte], daß, wenn die 
Sonne durch Wolken hindurchleuchte, 
die Wolke ins xvavovv spiele, der Schein 
aber röÜich sei. 

Gelegentlich der Erklärung des 
Regenbogens sagt Metrodor: Wenn 
gegenüber der Sonne eine verdichtete 
Wolke Stand faßt, erscheint, so lange 
der Lichtschein [auf sie] auffällt, sie 
selbst xvavirj wegen der Mischung, der 
Schein um sie herum aber leuchtet in 
Rot, der Teil unterhalb ist hell. 

onios (?) 1 ) 

Wenn die Sonne im Untergehen 
ist, muß notwendig jeder Regenbogen 
[ihr] gegenüber erscheinen. Dann näm- 
lich werden die Sehstrahlen, wenn sie 
auftreffen, reflektiert, so daß ein Regen- 
bogen entsteht. Doch kommen die 
Tropfen nicht ihrer Gestalt sondern 
ihrer Farbe nach zur Geltung l ). Und 
der erste Teil [des Regenbogens] ist rot. 
der zweite violett und purpurn, der 

') Ihm [dem Aristoteles] schloß sich 
aber auch Poseidonios an, wahrend fast 
aUe anderen nicht durch Reflexion son- 
dern durch Brechung der Sehstrahlen, 
wie sie bei dem durch Wasser hin- 
durch Gesehenen stattfindet, die Er- 
klärung bewerkstelligten. Sie setzen 
nämlich eine kugelförmige und hohle 
Wolke voraus und sagen dann, das 
oberhalb ihrer liegende Gestirn werde 
zu einem Kreise auseinander gezogen 
in ihr gesehen. 



a) Jiäoa, Heeren näoav. b) ydg Stob. c ) ftev Plut. 
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Xa/uiQÖxrjg xov f\Xiov JiQoojzeoovoa xai r\ 
axQOLKpvrjg Xapjirjdow*) dvaxXcofievtj 
eov&QOv Jioiel xai q>oivixovv*>) xo ££c5/*a. 
xo de*) devxegov fxsQog im&oXovfievov xai 
SxXvoftevovd) fiaXXov xfjg Xaf.airjd6vog dia 
xäg Qavidag dXovgyeg' ävsaig yag xov 
sqv&qov xovxo. ext de [xäXlov em&oXö- 
fievov xo ÖqooI£ov elg xo nqaoivov juexa- 
ßdXXei. eoxt de xovxo Soxi/naoai dt' eoycov • 
ei yoQ xtg ävxixgog oxäg xov rjXlov e ) Xdßn 
vdcog xai nvxtofl, oi gavtdeg ävdxXaoiv 
Jtgog xov fjXtov Xdßc&oiv, evoqoeiyivoftevTjv 
iQivf). xai ol 6q>v^aXfAi(bvxeg xovxo ndo- 
Xovoiv, oxav elg xov Xv%vov äjioßXey>cootv. 



dritte blau und grün. Wenn nur nicht 
etwa das Rot [entsteht],weil das Leuchten 
der Sonne und das reine Licht zurück- 
geworfen wird und so das Auftreten 
von eQv&odv bewirkt, und die Farbe 
(poivixovv und der zweite mehr getrübte 
und aufgelöste Teü des Lichtes wegen 
der Tropfen violett ist, denn Violett 
ist ein Abblassen des Bot. Das noch 
mehr Getrübte und Tauige geht ins 
Grün über. Man kann dies aber auch 
durch ein Experiment bestätigen. Denn 
wenn jemand gegenüber der Sonne 
sich aufstellt und Wasser nimmt und 
damit spritzt, und die Tropfen ein 
Zurückstrahlen gegen die Sonne zu- 
stande bringen, wird man einen Regen- 
bogen entstehen sehen. Auch Leute 
mit Triefaugen erleiden dies, wenn sie 
gegen ein Licht sehen. 



Seneca 



Quaest. nat. I. 3, 13. Varietas 
autem non ob aliam causam fit, 
quam quia pars coloris a sole est, 
pars a nube illa: humor autem 
modo caeruleas lineas, modo virides, 
modo purpurae similes, et luteas 
aut igneas duoit, duobus coloribus 
hano varietatem efficientibus, re- 
remisso et intento. sie enim et pur- 
pura eodem conehylio non in unum 
modum exit. interest, quamdiu ma- 
cerata sit, crassius medicamentum, 
an aquatius traxerit, saepius mersa 
sit, an exeoeta, an semel tineta. non 
est ergo mirum, cum duae res sint, 
sol et nubes, id est corpus et specu- 
lum, si tarn multa genera colorum 
exprimantur, quae in multis gene- 
ribus possunt aut incitari aut relan- 
guescere. 



Die Verschiedenheit findet jedoch 
wegen keiner anderen Ursache statt, 
als weil ein Teil der Farbe von der 
Sonne stammt, der andere von der 
Wolke. Die Feuchtigkeit aber zieht 
bald bläuliche, bald grüne, bald pur- 
purähnliche, bald gelbe, bald feurige 
Linien, und zwei Farben bewirken diese 
Verschiedenheit durch Nachlassen und 
Hervortreten. So kommt auch der 
Purpursaft derselben Schnecke nicht 
auf eine Art zur Wirkung. Es macht 
einen Unterschied aus, wie lange er 
ausgelöst ist, wie dick die Brühe, wie- 
viel Wasser sie in sich gezogen hat, 
wie oft das Gewebe gefärbt oder aus- 
gekocht, oder ob es nur einmal einge- 
taucht wird. Dermaßen ist es also 
kein Wunder, daß, wenn zwei Dinge, 
Sonne und Wolken, d. h. Körper und 



a) ij äxQ<xc<pvfjg Xafjuiedatv Plut., Xa/ajieöojv äxoaiqmjg Stob. *>) (poivixeiov Stob., 
(poivixovv Plut. c) de Plut. d ) exXvopievov Plut., exxaiofievov Stob. e ) ng avxixqv 
oxäg xov f\Xlov Stob., ävxixgvg xöjv r\Xlov axxlvwv Plut. *) yiyvofievrjv Iqiv Stob. 
eyyiyvofjtevrjv Iqiv Plut. 
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Basilius 

(Ed. Paris. 1730: p. 119, epist. 
38). "Hdtj noxe xov ev xfj ve<peXfl xogov 
xrjv XafMirjdöva xaxa xb sag xe&eaoat; 
ixetvo XSyoj xb xo^ov, oxeo 6 xoivbg Xoyog 
totv etw&ev §jiovo[id£eiv ' o <paoi oi uiegl 
xavxa öetvol xoxe ovvtoxa&at, Sxav dvaxe- 

XQafAjMSVTj XIQ fj XQOQ XOV OLSQa VOxlg XTJQ 

xa>v jtvev(A,ax<ov ßUxg xb ev xolg dxfjtotg 
vyobv xal na%v veqtcbdeg rjdrj yevofievov 
stg vexbv djto&Xtßovorjg. ovvioxaoüat Öe 
Xeyovotv ovxcog ' enetddv r\ xov f\Xiov äxxig 
xaxä xb nXdytov VJiodga/uovoa xb nvxvov 
xs xal ovvrjQ£<psg xfjg ve<pa>oecog, etxa 
xaxa xb etr&v ve<pet xivi xbv tötov xvxXov 
evajteQsforjxai, oTöv xtg xa/njirj xal indvo- 
öog xov <pcoxbg nobg eavxo y trexat, xfjg 
avyfjg jigbg xb SfutaXiv djtb xov vyoov xal 
xov oxlXßovxog dvaXvovotjg. inetÖi] yao 
tpvotg ioxl xaxg <pXoycodeot fiaQfiaQvyatg, et 
xtvt Xetqj ngooneootev, aobg eavxdg TidXtv 
inavaxXäoftat, xvxXoxegeg Öe xov fjXiov xb 
oyfjlia, xb dvä xfjg dxxTvog ev xq> vygqj 
xe xal Xeioj xov deoog ytvofjtevov, ig" dvdyxrjg 
xaxa xb oxfjfta xov rjXtaxov xvxXov, xal 
6 jiaoaxeijbisvog xqj ve<pet drjQ dvd xfjg 
djiooxtXßovoyjg avyfjg jieQiyodqpexat' avxf\ 
xoiwv r\ avyr\ xal ovveyrfjg ioxl no'og eav- 
xr\v xal ötflQTjxat. JioXv%ooog ydo xtg ovoa 
xal TioXvetöfjg, dqpavcög xolg notxiXotg 
äv&eot xfjg ßayfjg nqbg eavxrjv xaxaxtgvä- 
xat f xöjv exeooxQOVVxcov xrjv Jigbg äXXrjXa 
ovftßoXrjv, ex xä>v otpecov rjfjtöjv xaxa xb 
XeXtj&bg vnoxXhtxovoa ' <bg fjti] dv emyvcoo- 
■frfjvat xov yXavxov im xb nvoavykg xbv 
dvd fjteoov xöjiov xbv fir]vvovxa & ) Öt* 
eavxov xal 6oi£ovxa xrjv xöjv xqoojv exe- 
Qoxrjxa, rj xov nvoavyovg ngog xb jioq- 
qrooeov, tj ixeivov nobg xb rjXexxoivov. 
jidvxoov yaQ al avyal xaxa xavxbv oqoj- 
/uevai, xal xtjXavyetg eloi, xal xrjg itobg 



Spiegelf da sind, so viele Arten der 
Farben herauskommen, welche auf vieler- 
lei Arten bald heftiger, bald schwächer 
gemacht werden können. 

Magnus 

Hast du schon je im Frühling das 
Leuchten des Bogens in den Wolken 
gesehen*? Ich meine jenen Bogen, den 
die gewöhnliche Ausdrucksweise als 
Regenbogen bezeichnet DieLeute, welche 
es verstehen, sagen, daß er entstehe, wenn 
Feuchtigkeit in der Luft aufgespeichert 
ist, und die Gewalt der Winde den nassen 
und dicken Dunst schon wolkig geworden 
als Regen herabdrückt. Sie sagen 
aber, er entstehe folgendermaßen : Wenn 
der Sonnenstrahl schief unter die dichte 
und zusammenhangende Wolkenbildung 
sich einbohrt und hernach geradeaus 
in einer Wolke den eigentümlichen Kreis 
bewirkt, kommt eine Art Biegung und 
Rückweg des Lichtes in sich selbst zu- 
stande und die Strahlung wird neuer- 
lich vom Feuchten und Glänzenden 
aufgelöst. Da es nämlich den flammen- 
artigen Strahlenbildungen eigentümlich 
ist, wenn sie auf Glattes auftreffen, 
in sich selbst zurückgebrochen zu werden, 
die Gestalt der Sonne aber kreisförmig 
ist, beschreibt sich das, was entlang des 
Strahles in der feuchten und weichen 
Luft geschieht, notwendig nach der Ge- 
stalt des Sonnenkreises und die der 
Wolke benachbarte Luft nach dem aus- 
strahlenden Schimmer. Der Schimmer 
selbst nun ist in sich zusammenhängend 
und doch in sich unterschieden. Denn 
vielfarbig ist er und gestaltenreich und 
mischt sich mit sich selbst, undeutlich 
in der blühenden Buntheit seiner Fär- 
bung, und entwendet unserem Blicke 
heimlich das Zusammentreffen der ver- 
schiedenen Farben miteinander, so daß 
man nicht einmal den Ort zwischen 
yXavxov und nvgavyeg erkennen kann, 



a ) (Jttyvvovxa Codd. 
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äXXylag ovvcupeiag xa orjfxsXa xXeaxovoai, der durch sich selbst die Verschieden- 
xovg iXsyxovg ix<pevyovoiv, <bg ä/Lir}x<*vov heit der Farben anzeigte und ab' 
igevQeiv, fiexQi tivog ioxrjxe xb nvQ&deg, grenzte, oder [den?] der das nvQavyeg 
rj xb opagayditov xfjg atyXtjg , xal änb von jrogyvQsov oder dieses von rjXix- 
xivog aQxexai firjxexi xotovxov elvai, olov xqivov [sonderte]. Denn der Schimmer 
ev x(p xrjXavysi xa&ogäxai. aller [Farben] ist an derselben [Stelle] 

zu sehen, und sie flimmern ineinander 
und stehlen sich davon, ehe man ihre 
Ineinanderfügung ordentlich feststellen 
kann, so daß es unmöglich ist, heraus- 
zufinden, bis wohin das nvQ&deg oder 
das opagaydltov in dem Geschimmer sich 
erstreckt, und wo es nicht mehr diese 
[Farbe] zu haben beginnt, in welcher 
es fernhinleuchtend gesehen wird. 

Zu den vorangeschickten Texten ist zunächst zu erinnern, daß sie 
nur die für unsere Zwecke interessanten Erwähnungen des Regenbogens 
umfassen. Die ältesten Zeugnisse über ihn und seine Beobachtung 
gehen auf Homer und Hesiod zurück 1 ). Es ist wiederholt erörtert 
worden, welche Farben Homer im Regenbogen gesehen haben möge. 
Die Stellen, auf welche es hier ankommt, sind Hias A. 24 f. und P 543 f. 
Daß an der ersten Stelle xvavovv nicht als Regenbogenfarbe gemeint 
und das tertium comparationis in die Form der (halbkreisförmig ge- 
wundenen) Schlangenkörper verlegt gewesen sei, wurde schon unter 
xvavovv erwähnt. Die TtoQqwQhj Igig dagegen kann allerdings so ent- 
standen sein, daß der Dichter bloß jene Farbe des Phänomenes in un- 
vollständiger Beschreibung hervorhob, welche einen geläufigen Stimmungs- 
wert besaß, — sie muß aber nicht so zustande gekommen sein, da auch 



*) Goethe, Materialien zur Geschichte der Farbenlehre (Cottasche Aus- 
gabe) p. 115. „In dem Kreise meteorischer Erscheinungen mußte der seltenere, 
unter gleichen Bedingungen immer wiederkehrende Regenbogen die Aufmerk- 
samkeit des Naturmenschen besonders an sich ziehen. Die Frage, woher 
irgend ein solches Ereignis entspringe, ist dem kindlichen Geiste, wie dem 
ausgebildeten, natürlich. Jener löst das Rätsel bequem durch ein phantastisches, 
höchst poetisches Symbolisieren ; und so verwandelten die Griechen den Regen- 
bogen in ein liebliches Mädchen, eine Tochter des Thaumas (des Erstaunens); 
beides mit Recht; denn wir werden bei diesem Anblick das Erhabene auf 
^ine erfreuliche Weise gewahr. Und so ward sie diesem gestaltliebenden Volke 
ein Individum, Iris, ein Friedensbote, ein Götterbote überhaupt; anderen, 
weniger Form bedürfenden Nationen ein Friedenszeichen." 

„Die übrigen atmosphärischen Farbenerscheinungen, allgemein, weit aus- 
gebreitet, immer wiederkehrend, waren nicht gleich auffallend. Die Morgen- 
röte nur noch erschien gestaltet." 
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die Bedeutung „schimmern", „schillern" (in dem unter jtoQqwgovv be- 
sprochenen Sinne) mitspielen konnte. Allerdings müßte alsdann diese 
Stelle einer relativ späten Zeit angehören. 

Die erste verwendbare Beschreibung lieferte der Eleate Xeno- 
phanes. Es wurde ihm imputiert, daß er einen Teil des Spektrums nicht 
gesehen habe. Durch den Hinweis Martys, daß das Versmaß eine Ver- 
stellung der Worte erforderte, werden wir in die Lage versetzt, sie dem 
Phänomen entsprechend zu ordnen. Wir sehen dann, daß die Be- 
schreibung (unerachtet der Feinheiten, welche Veckenstedt an ihr her- 
ausfinden will) zwar roh ist, jedoch den Tatsachen gerecht wird. Es 
ist nicht gut, von Angaben, wie sie Xenophanes machte, eine über- 
mäßige, kaum der fortgeschrittenen physikalischen Darstellung eigen- 
tümliche Genauigkeit zu fordern. Es handelte sich vor allem um eine 
eindeutige Bezeichnung des Gesehenen. Ob Xenophanes eine eigent- 
liche Theorie des Regenbogens gegeben habe, wissen wir nicht; doch 
ist es nach dem, wie er sich anstellt, nicht wahrscheinlich, daß er mehr 
wollte, als zeigen, daß hier kein Anlaß zu der ihm so verhaßten Mythen- 
bildung vorliege. 

Die Absichten des Anaximenes dürften weiter gereicht haben. 
Schon bei ihm finden wir in dem to fxkv jigötegov einen Ansatz zur 
Abzahlung der Farbenkreise, welche auch hier von innen nach außen 
(in der Richtung der Sonnenstrahlen) vorgenommen wird, und welcher 
ich durch Einfügung des devtegov an der konform gebauten Stelle 
Rechnung zu tragen suchte. Die Ausdrucksweise rd jigöregov rov fjUov 
<pomxovv (paivexai ist nicht im Sinne des Aristoteles so zu verstehen, 
als ob die Sonne durch die Wolke hindurch rot erschiene, sondern so, 
als ob es hieße vno rov fjXlov. Dies ist aus der Sache klar. S. 104 
Anm. 1 berichtet Alexandros von der Ansicht der meisten Regenbogen- 
erklärer, daß sich in der hohlkugelförmigen Wolke (welche der Sonne 
gegenübersteht) die Sehstrahlen 1 ) brechen (und daher nur die in ge- 
wissen, zur Sonnenscheibe konzentrischen Kreisen aufgetroffenen das 
Sehen von Farbenringen vermitteln). Daß auch schon die Auffassung 
des Anaximenes diesen Verlauf genommen habe, wird durch unsere 



*) Der Begriff der Sehstrahlen (öyeig) ist dem modernen wissenschaftlichen 
Denken in der naiven Körperlichkeit, welche er bei den Alten hatte, fremd. 
Sein wahrscheinlicher Ursprung dürfte von dem an Menschen und Tieren be- 
obachteten „Strahlen", „Glänzen" und „Leuchten" der Augen herzuleiten sein, 
wie auch wir die Phrase: „den Blick auf etwas werfen" gerne verwenden. 
Diese geradlinig gedachten Sehstrahlen werden nie als äxuveg bezeichnet, da 
sie zwar das Sehen vermitteln sollen, nicht aber selbst leuchten, die dxttvee 



Digitized by 



Google 



Der Regenbogen. 109 

Stelle nahe gelegt. Die Wolke wird von dem Sonnenlichte durchglüht 
(diaxaiezai), dessen Kraft, je weiter die Strahlen von dem Hohlkugel- 
zentrum sich entfernen, überwunden von der Feuchtigkeit, abnimmt. 
Das fiekav muß nicht Schwarz, es kann auch ein Ersatz für xvavovv 
sein. Die Erklärung der Erscheinung wird aber durch den so einge- 
schlagenen Weg für die naive Auffassung der Alten, bei denen Bild 
und Theorie einander naher standen, als wir es uns zu denken pflegen, 
ungemein natürlich. Die Sonnen-„Glut" erzeugt das Rot, das Aufhören 
des Lichtes führt zum Schwarz = xvavovv. Zwischen beiden liegen 
die Farben, welcher in der kurzen Fassung der Stelle keine weitere 
Erwähnung geschieht. Welcher Weg indessen hier entweder schon von 
dem Urheber der Theorie oder doch bald von Späteren eingeschlagen 
worden sein möge, können wir uns leicht denken, wenn wir auf den 
Übergang von der dunkeln Erde zur grünen Vegetation und zum hellen 
Sonnenlichte verweisen. 

In der Beschreibung des Metrodoros finden wir nahe Verwandt- 
schaft mit Anaximenes. Er sagt statt fiekav direkt xvavovv, wofern die 
Stelle unter unmittelbarem Einflüsse seiner Darstellung zustande kam. 
Bei dem diaXdjujteiv muß man nicht an ein Durchleuchten der Sonne 
durch die Wolken sondern an ein Durchleuchten der Wolken durch 
die Sonne denken. Dann schließt sich diese Theorie der früheren ohne 
Abweichung an. Wir erkennen in ihr keinen Fortschritt. Wohin wir 
das Xevxov zu lokalisieren haben, ist unklar. Vielleicht bezieht es sich 
auf eine singulare Beobachtung. 

Eine ganz originelle, in jeder Beziehung für die künftige Auf- 
fassung des Phänomens bis in die Neuzeit hinein trotz ihrer auffälligen 
inneren Widersprüche maßgebende Theorie und gleichzeitig auch eine 
höchst präzise wissenschaftliche Beschreibung des Regenbogens ist die 
aristotelische. Aristoteles wendet seine Methode auf die Höfe um Sonne, 
Mond (einige der größeren Sterne) und Lichter, auf den Sonnen- und 
Mond-Regenbogen sowie auf regenbogenartige Phänomene beim Ruder- 
schlag und endlich auf die Nebensonnen und die ihnen verwandten 
Erscheinungen an. Hierdurch ist seine Untersuchung auf eine breite 
Erfahrungsbasis gegründet. Wenn wir seine Ansichten über den Regen- 
bogen kurz darstellen wollen, so ist folgendes zu bemerken: 

dagegen immer als leuchtend vorgestellt wurden. Bei dem Fehlen einer Licht- 
theorie in der antiken Physik führte die undeutliche Unterscheidung zwischen 
den in ihrem Verlaufe zum Teile leicht beobachtbaren Lichtstrahlen und den 
hypothetischen Sehstrahlen zu fortwährender Unklarheit in aller und jeder 
Hypothesenbildung. 
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Die Voraussetzung seiner Erklärung ist Spiegelung der Sehstrahlen 
an den Tropfen der Wolke, welche, da sie klein sind, nicht Gegen- 
stande sondern bloß Farben, nicht Sonnenbilder sondern abgeschwächte 
Lichterchen wahrnehmen lassen. Die früheren Theorien fordern Durch- 
leuchtung der Tropfen, so daß die Sonnenstrahlen gebrochen werden 
und das wahrgenommene Licht von der Farbe der Wolken und ihrer 
Wassertropfen abhängt. Hier aber sind die Tropfen ov %q(bimxo<; 
juogcpal äXXd oxtjfiarog. Was mit den Sonnenstrahlen geschieht, ja ob 
es überhaupt solche gibt, kommt für die Theorie gar nicht in Betracht. 
Die Sehstrahlen werden (ins Auge zurück) reflektiert 1 ). Je weiter 



*) Der wohl schon in der Sprache vorgebildete Begriff der Sehstrahlen 
wurde nicht zuerst von Aristoteles der Wissenschaft einverleibt. Schon Empe- 
dokles (bei H. Diels, poet. phil. fr. 84. p. 138) nahm an, daß ein leichtes, be- 
wegliches Feuer in dem häutigen Auge (sv tatg prjviyt-tv) erzeugt, von feinen, 
durchsichtigen Schichten (d&dvai) gegen das Eindringen der das Feuer ver- 
brauchenden äußeren Einflüsse geschützt und in seiner feinsten Form (öoov 
ravacotegov rjev) durch ihre Poren (xodvai) in den Baum entsendet wird. Ob er 
in der Tat auch Ausströmungen der Dinge (nicht nur noch nebenher, wenn 
ihm die erste Auffassung der Sache nach dem Begriffe der Sxpsig nicht weiter 
half), ja ein Aneinand erprallen der öxpeig und axxTveg fjkiov annahm, ist, glaube 
ich, nach den späteren Kompilatorenberichten (auch wo diese es uns fast 
explicite zu sagen scheinen, wie z. B. Theophr. bei Diels a. a. O., p. 99, 36 
in Vergleich mit p. 101, 4 und' Aetius ibid. 103, 14) nicht mehr entscheidbar, — 
ebensowenig wie er sich die Vereinigung der Gesichtsfelder beider Augen zu 
einem einzigen, was ihm, wie wir aus seinem 88. Fragmente (bei Diels, p. 139) 
ersehen, als Problem aufgefallen war, bewerkstelligt dachte. Wenn Piaton 
(die Figur für die platonische ovvavyeia bei H. Magnus, Augenheilkunde der 
Alten, p. 106, ist nach dem Gesagten in ihrer kühnen Bestimmtheit der Haupt- 
sache nach Phantasie) im Menon p. 76 C (Diels a. a. O., p. 103, 41) ausführlich 
von den empedokleischen ouioggoai (vgl. Theophr. bei Diels, p. 99, 25) spricht 
und sie adoptiert, so ist dies wohl die zweite Ansicht des Empedokles, welche 
er häufiger äußerte (vgl. Aet. ibid. p. 103, 29), und von welcher Aristoteles 
(438 a 4) meint, daß sie sich mit den stÖcoXa des Demokritos decke. Diese be- 
dürfen allerdings überhaupt keiner geometrischen Konstruktion. Indessen 
läßt sich auch bei Aristoteles der Gegensatz zwichen der Annahme eines Ein- 
flusses von den Dingen her in das Auge hinein und einem Heraustreten des 
Blickes aus dem Auge beobachten. Wenn er 416 a 13 Fortpflanzung einer 
Bewegung von der Farbe weg, durch das Durchsichtige hindurch, bis zum 
Sinnesorgan annimmt und das Auge als leidend bezeichnet, so scheint dies 
ebenso eine Konzession an die entgegengesetzte Auffassung zu sein, wie wenn 
911*>5 ff. doch wohl in seinem Sinne die Zerstreuungskreise der durch Matten 
durchscheinenden Sonne mit dem auch durch Zerstreuung bedungenen Kreis- 
förmigsehen von weit entfernten Vierecken in eine Linie gestellt werden (vgl. 
960 a 23, wo Licht- und Sehstrahlen einander vernichten). Hierbei werden 
auch die Sonnenstrahlen als geradlinig sich fortpflanzend eingeführt, übrigens 
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die Sehstrahlen auseinander gehen, desto schwächer werden sie. Indem 
sie nun diffundieren, entsteht der Regenbogen, dessen Farben also 
durch die Theorie als Abstufungen der Starke der Sehstrahlen dar- 
gestellt werden. Diese Auffassung reicht nun zwar aus, das Aufhören 
des Regenbogens im Violett zu erklären, indem man annimmt, daß 
über diese Grenze hinaus überhaupt nicht mehr gesehen wird, sie genügt 
aber nicht zur Aufklärung des Entstehens von yoivixovv. Hier findet 
ein Widerstreit zwischen den Richtungen der ixxXveg i\klov und der 
öipeig statt 1 ), denn jene 2 ), nicht diese, werden, wenn sie durch den 

nehmen die Probleme im Verhältnisse zu den übrigen aristotelischen Schriften 
in Sachen der Optik einen sehr fortgeschrittenen Standpunkt ein, was für 
ihren späten Ursprung spricht. Sie bilden in dieser Hinsicht die Grundlage 
der euklidischen Optik, welche durchaus nicht alles das neu zu schaffen hatte, 
was ihr Magnus a. a. 0. p. 241 f. zumutet. Der Kegel der Sehstrahlen war 
schon 872 a , 37 und 91 1*>, 5 ausgesprochen, nicht erst eine These der Stoiker, 
wie Magnus meint. Euklid konnte mithin die vjzo&Soeig seiner Optik diesem 
schon bestehenden System sehr wohl entlehnen. Selbst seine Bewegung der 
Sehstrahlen, durch welche er zu erklären trachtet, weshalb man nie einen 
Gegenstand gleichzeitig ganz sehe (vgl. Magnus a. a. 0. p. 244) finden wir von 
Aristoteles vorgebildet (872*37 und 290*23 tq6jlios, Flimmern der Sterne). Was 
Galen zu alledem hinzufügte, ist hier nicht zu erörtern. Man vergleiche hierüber 
mit der diesem Autor gegenüber nötigen Vorsicht H. Magnus a. a. O. p. 478 ff. 

*) In der Tat ist dieser Unterschied nicht minder fundamental wie der 
berühmte zwischen dem ptolomäischen und dem kopernikanischen System. 
Wenn Alexandros selbst den halluzinatorischen Doppelgänger des Antipheron 
(147, 32 u. 148, 25, trotz [Aristoteles] jisqI fivrjfirjs xai ävapvrjoecog, welcher ganz 
richtig die <pavraoia heranzog) daraus erklären will, daß die krankhaft schwachen 
Sehstrahlen, von der nächsten Luft reflektiert, den Körper des Sehenden selbst 
treffen und ihn dadurch dem Kranken als Doppelgänger zeigen, so staunen 
wir über den spekulativen Wert einer solchen Begriffsbildung für das naive 
Denken. Aber auch die heute noch nicht erstorbene projektive Eaumtheorie 
gehört dem Grundgedanken nach ganz unter die Kategorie der (fye^-Konstruk- 
tionen des Euklid, und die Konstruktionen Galens auf Grund dieser stehen 
den modernen Begriffen des Horopters, des binokularen Sehens im zentralen 
Teile der Gesichtsfelder usw., recht nahe. Auch heute noch kann der Kampf 
der Richtungen der Projektion (der Gegenstände in das Auge oder der Augenbilder 
in den Raum) noch nicht als überwunden bezeichnet werden (vgl. die Stellung 
des Begriffes der Richtungslinie bei Helmholz, physiolog. Optik, 1867 p. 589 ff.). 
Der letzte Grund für ihn dürfte aber wohl nicht in der Frage nach der Er- 
klärung der Tatsachen sondern in den inneren Widersprüchen liegen, zu 
welchen immer mehr oder minder versteckt die Unterscheidung zwischen 
Innen- und Außenwelt, Physischem und Psychischem, führt. Entschließt man 
sich, diese aufzugeben, so wird sich gewiß auch mit der Zeit ein Weg zur 
Schlichtung dieses alten Widerstreites eröffnen. 

a ) Später sagt er zwar ausdrücklich das Gegenteil; doch ist dies eben 
seine fundamentale Subreption. 



Digitized by 



Google 



112 Der Regenbogen. 

Bauch grüner Hölzer hindurchleuchten, zu Rot abgeschwächt. Am in- 
teressantesten ist die Theorie des gav&6v, welches physiologisch, als 
Kontrastfarbe, erklärt wird 1 ). 

Für die hier zu verfolgenden Zwecke fallt vor allem die Be- 
schreibung der beim Ruderschlage entstehenden Regenbogen ins Auge, 
welche, obgleich wir sie ebenso sehen wie die am Himmel entstehen- 
den, als bloß zweifarbig beschrieben werden. Auch die irisartigen Er- 
scheinungen um Lichter lassen uns bemerken, daß Olympiodor sich 
zuerst irrt und ganz im Widerspruche zu seinem Texte alle drei Regen- 
bogenfarben auch hier beobachten will, was er allerdings bald wieder 
(Heyduck 235, 20) vergessen hat. 

Sehr auffällig ist die Stelle des Poseidonios (?) 2 ). Siei umfaßt sicht- 
lich zwei verschiedene Ansichten. Ich möchte sie bloß bis S. 104 Z. 1 v. u. 
dem Poseidonios zuteilen. Die folgende, mit ju^Ttore eingeleitete Periode 
enthält einen Vorschlag zu einer anderen Theorie, deren Urheber nicht 
zu ermitteln sein dürfte. Es ist nur soviel zu erkennen, daß er kaum 
ein Stoiker war; denn die Stoiker akzeptierten die aristotelischen öipeig 
und die Kegelform des Sehstrahlenbüschels; während an unserer Stelle 
von Sonnenstrahlen die Rede ist, welche von den Tropfen der Wolke 
unter Veränderung ihrer Farbe reflektiert werden. Poseidonios unter- 



*) Vgl. den nächsten Abschnitt. 

a ) Für die Vermutung, daß Poseidonios der Autor unserer Stelle ist, 
spricht der Umstand, daß die Reflexion der Erklärung des Regenbogens zu- 
grunde gelegt wird, worin ja eben bloß Poseidonios mit Aristoteles überein- 
gestimmt haben soll. Daß auch die Färbung der Tropfen für die Theorie in 
Betracht kommt, mag man als selbständige Abweichung des Poseidonios von 
Aristoteles betrachten. Die Genauigkeit einer Beschreibung, welche auf 
Poseidonios zurückgeht, darf man wohl sehr hoch veranschlagen. Ein Mann, 
welcher sich 30 Tage in Gades eigens zu dem Zwecke aufhielt, um Erkun- 
digungen über den Großen Ozean und die umliegenden Länder (worüber er 
dann auch unter dem Titel tibqi äxeavov ein Werk schrieb) einzuholen und 
der nicht bloß Italien, sondern auch Gallien und Spanien bereist hatte, zeigt 
nicht nur das Streben nach gewissenhafter Forschung, sondern vor allem das 
nach Autopsie. Wir können aber ganz gewiß annehmen, daß er ein Phänomen, 
dessen Beobachtung so leicht und bequem von statten geht, auch auf Grund 
eigener Erfahrung beschrieb. Geht unsere Stelle auf Poseidonios zurück, so 
stammt sie wohl aus seinem Werke jisqI fisrscoQcov, welches später Kleomedes, 
wie er p. 228 selbst sagt, für seine KvxXixri üecogia xwv fisrecogcov benützte. 
Sollte aber unsere Stelle auch nicht von Poseidonios stammen, so spricht doch 
gerade der Umstand, daß sie eine von der aristotelischen abweichende Be- 
schreibung bringt, dafür, daß eine solche Änderung in der traditionellen 
Doktrin auf Grund neuer Berücksichtigung des Phaenomenes zustande kam. 
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scheidet sich demnach von Aristoteles lediglich dadurch, daß er die 
Tropfen als Farbgeber ansieht und nicht die öxpeig durch Schwächung 
und Zerstreuung färbt. Hierin, und nur hierin, stimmt er dann auch 
mit dem Autor des folgenden überein. Wir haben demnach die An- 
sichten zweier Autoren hier in eine Stelle zusammengeschweißt vor 
uns. Demnach liegen uns auch zwei übereinstimmende Beschrei- 
bungen des Phänomens vor. Die erste gibt die Farbenfolge 

(poivixovv äXovgyig nooqwoovv xvavovv Jigdoivov, 
die zweite, kaum abweichend, 

[Iqv&qöv] (poivixovv äXovgyeg jzodoivov. 

Wie viel Schuld an dem Wechsel der Ausdrücke dem Kompilator zu- 
zuschreiben ist, kann nicht festgestellt werden. Immerhin ist es wahr- 
scheinlich, daß ihm beide Male schon von seinen Autoren sehr deutlich 
vorgeschrieben, das vollständigere Schema 

1. TlEQUp.' IqV&QOV (fOlVlXOVV 

2. 7ieoi<p.' aXovoyig nooqwQovv 

3. neoup.' xvavovv Ttgdoivov 

vor Augen stand. Aber auch wenn man die hierdurch vorausgesetzte 
Zerteilung jeder aristotelischen Farbe in zwei neue nicht annehmen 
will, ist klar, daß die Reihenfolge der Farben zweimal mit vollem 
Bewußtsein unter nicht anzweifelbarer Nummerierung der Farbenkreise 
durchlaufen wird. Alsdann beobachten wir aber einen auffalligen Unter- 
schied zwischen diesen und den aristotelischen Beschreibungen. Wie 
die Gegenüberstellung am Schlüsse zeigt, nennt Poseidonios das Tiodoivov, 
was Aristoteles als äXovoyeg bezeichnet und umgekehrt. Aristoteles hat 
unserer Anschauung von dem Phänomene gegenüber recht. 

Die Beschreibungen des Seneca und des Basilius habe ich bloß 
um der Vollständigkeit willen (die erste auch deshalb, damit man sieht, 
wie ein Körner die Sache angreift) hinzugefügt. Die physikalische Seite 
der Erläuterung des Basilius steht den Ansichten des zweiten Autors 
bei Aetius sehr nahe. Auch hier werden die Sonnenstrahlen heran- 
gezogen, nicht die öxpeig. Sehr unklar ist die Farbenanordnung. Jeden- 
falls muß jzvoavysg den Anfang machen, da es dem (poivixovv ungemein 
nahe steht und auch sogar in Übereinstimmung mit Anaximenes an 
diese Stelle gehört. Ihm dürfte sich fjXixrQivov^ yXavxdv, ojuaodydivov 1 ) 
und 7ioQ<pvoovv , welches wieder gewiß zum Ende zu setzen ist, an- 
geschlossen haben. Daß fjXexxQivov nicht nur gelb sondern auch rötlich 

*) UfiaQaydivov ist vielleicht mit Beziehung auf die Apokalypse IV, 3 ge- 
wählt, wo diese Farbe vom Kegenbogen ausgesagt wird. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 8 
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sein, ja selbst bis ins Rot hinein gelten 
kann, beweist Philostr. p. 27 (polvtxog 
ßaXävovg rjAexTQobdeig. Für yiavxöv und 
ojuaQayditw dürften wohl keine festen 
Grenzen zu ziehen sein. Der Zusammen- 
hang der Darstellung des Basilius (er 
wollte am Regenbogen gleichnisweise die 
Unbestimmbarkeit von Lehrmeinungen 
erläutern) macht es wahrscheinlich, daß 
er mit Vorbedacht die schwankendsten 
Farbennamen wählte. 

Es war von Wichtigkeit, die Regen- 
bogenbeschreibungen auch in ihrem theo- 
retischen Zusammenhange darzustellen, da 
hieraus Möglichkeit und Wahrscheinlich- 
keit einer Einflußnahme der Theorie auf 
die Beschreibung des Phänomens abge- 
schätzt werden kann. Das Material, wel- 
ches hier für unsere besonderen Zwecke 
geboten wird, ist nicht groß, aber, was den 
Widerspruch zwischen den Autoren bei 
Aetius und der Darstellung des Aristoteles 
betrifft, wegen des rein wissenschaftlichen 
Charakters der Beschreibung von aller- 
höchster Bedeutung. Die beigefügte 
Tabelle soll den Überblick über die Be- 
schreibungen erleichtern 1 ). 



*) Wer sich noch für fernere Einzelheiten 
und untergeordnete Daten interessiert, vgl. 
J. L. Ideler, Meteorologia veterum Graecorum 
et Romanorum. Berolini 1832, und desselben 
Aristotelis meteorologicorum libri IV. Lipsiae 
1836, mit sehr ausführlichen sachlichen Er- 
läuterungen. 
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II. Physiologische Farben. 

Unter den verschiedenen Argumenten (htixsiQTJjuara), welche Aristo- 
teles zum Beweise, daß gav&ov keine objektive Farbe im Regenbogen 
sei, beibringt, bespricht er auch das Urphänomen, dessen Beobachtung 
allen Folgerungen vorangehen mußte, indem er 375 a 20 sagt fiiiav 
jzaQa fiiXav noiei ro fjQifw. kevxov jiavreXcbg (paiveoiku kevxöv. Außer 
dem von Aristoteles angeführten (offenbar hier irrtümlich als Iqis be- 
bezeichneten) Mondhof, bringen die Kommentatoren unter anderem auch 
bei, daß schmutzige Gewänder neben noch schmutzigeren reiner aus- 
sehen, neigen mithin zu der Erklärung des simultanen Kontrastes durch 
Urteilstäuschung und fugen dann eine Menge von teils auf Aristoteles 
selbst bezüglichen, teils von ihm sich entfernenden Behauptungen über 
die Veränderungen der Spektralfarben auf dem verschieden gefärbten 
Wolkenuntergrunde hinzu. Es handelt sich hier um die Bestätigung 
einer Theorie, welche von vorgefaßten Annahmen über die Dreizahl 
der Hauptfarben *) ausgehend gewiß nie zögerte, die Phänomene zu ihren 
Gunsten zu biegen. Wertvoll dagegen ist es, zu sehen, welche Be- 
deutung Aristoteles dem Glänze (375 a26) für das Erkennen von Pig- 
mentfarben zuschreibt 



*) Anzahl und Wahl dieser Farben stimmt genau, wenn man nicht den 
Farbenwert sondern die Lage im Spektrum in Betracht zieht, mit Th. Youngs 
Farbenlehre überein (vgl. diese bei Helmholtz physiolog. Optik, p. 291 ff.), 
ebenso auch die ^Rücksichtnahme auf die Erzeugung des t-av&ov aus den Nach- 
barfarben. Da aber nicht auch der Übergang von jiqcloivov zu aXovQyk der 
nämlichen Betrachtung unterzogen wird, liegt offenbar keine eigentliche Ab- 
sicht der Keduktion aller Spektralfarben auf Grundfarben (aus welchen die 
übrigen gemischt werden könnten) sondern bloß die der Vereinfachung der 
Beschreibung vor. Hierfür spricht auch, daß selbst t-av&ov nicht als Mischung 
sondern durch Kontrast erklärt wird. Der Begriff der Grundfarbe scheint 
überhaupt dem Aristoteles gar nicht am Herzen gelegen zu haben. Daraus, 
daß er sagt, die Spektralfarben ließen sich durch Mischung nicht herstellen, 
folgt noch nicht, daß er umgekehrt annahm, alle anderen Farben ließen sich 
durch Mischung von Spektralfarben herstellen. Und erst hierdurch wären 
diese als Grundfarben (wie schon Demokrit diesen Begriff auffaßte) oder doch 
auch nur als einfache Farben charakterisiert. 

8* 
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Eine Kenntnis des sukzessiven Kontrastes finden wir vielleicht 
schon bei Piaton Rep. IX. 585 A Jigög jueXav cpaiöv äjzooxojzovvxeg 
ajieioiq Xevxov djiaxcbvxai. Jedoch ist zuzugeben, daß die Stelle auch 
als Beobachtung des simultanen Kontrastes aufgefaßt werden kann, so- 
bald man unter äjiooxojieiv nicht durchaus eine Änderung der Blick- 
richtung sondern bloß ein Wandern der Aufmerksamkeit versteht. 
Allerdings scheint mir eine solche Interpretation nicht zwanglos. Viel- 
leicht eine fernere, von dem Verfasser aber nicht als solche erkannte 
Beobachtung einer induzierten Kontrastfarbe haben wir im I. Teil, 
S. 19 besprochen. 

Die interessanteste Beobachtung ist uns von Aristoteles 459 b 5 
erhalten. Ich gebe sie gleichzeitig mit deutscher Version: 
Aib xb Jidftog iorlv ov juovov Deshalb besteht die Sensation nicht nur 

in den wahrnehmenden sondern auch in 
den ruhenden Sinnesorganen, sowohl in 
der Tiefe [derselben] als auch auf deren 
Oberfläche. Dies kann beobachtet wer- 
den, wenn wir etwas fortdauernd be- 
trachten. Da nämlich [die Sinnesorgane] 
in Hinblick auf die Wahrnehmung [in 
beiden Zuständen] verschieden sind, folgt 
dieselbe Sensation wie [wenn man] aus 
der Sonne in die Finsternis [tritt]. Dann 
sieht man nämlich nichts, da der vom 
Lichte [ausgehende] Bewegungszustand 
in den Augen noch fortdauert. Aber 
auch wenn wir auf eine Farbe lange Zeit 
blicken, z. B. auf Weiß oder Grün (?), 
so kommt dieselbe [Farbe] zustande, 
wohin anders wir auch den Blick werfen 
mögen. Auch wenn wir in die Sonne 
schauen oder in irgend ein anderes Leuch- 
tendes, werden wir geblendet und, wenn 
wir wegblicken, sehen wir gerade vor uns, 
wohin ja die Blickrichtung geht, zuerst [das 
Leuchtende] in derselben Farbe, hernach 
ändert es sich in Rot und dann zuViolett, bis 
es beim Schwarz anlangt und verschwindet. 
Das Abklingen des durch Überreizung hervorgebrachten Nachbildes 
ist sehr ungenau beschrieben. Vergleichen wir die von Fechner aller- 



em alc&avojLtsvoig xoig aicih]- 
xrjgioig äXXä xal ev TteTzavjue- 
voig xal iv ßdftei xal ImjzoXfjg. 
(paveQOv Ö* oxav ovve%cbg ai- 
ov x av6jbie&d xi. fxexacpeQÖvxoov 
yäq xr\v afo&rjoiv äxoXov&ei 
xb ndftog olov ix xov fjXiov 
eig xb oxdxog' ovjmßaivei yäg 
jurjdev öqäv diä xr\v exi vnovoav 
xivrjoiv ev xoig öfi[moiv vtzo 
rov (pcorog. xäv Ttgbg ev %Qcbjua 
noXvv xqövov ßXhpcojbiev, rj 
Xevxov % %Xcöq6v, xoiovxov 
(paivexai, £<p 9 ÖTteg äv xrjv öxpiv 
juexaßdXXcojuev. xäv Jigbg xöv 
fjXiov ßXiyavxeg, rj äXXo xi 
Xajbuzodv, juvo&juev, Tiagaxrjgrj- 
aaai (paivexai xax 9 evftvcogiav, 
fl ovjußaivei xrjv öxpiv ögäv, 
nganov juev xoiovxov xrjv XQoav, 
elxa juexaßdXXei eig (poivixovv ß 
xäneixa jzogqwgovv, ewg äv 
eig xrjv ßieXaivav IXftfj %goav 
xal a<paviodfj. 
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dings bei ungleich genauerer Beobachtung aufgestellten Phasen desselben 
bei Helmholtz a. a. O. S. 375 (weiß, hellblau, grün, rot, blau), so ist 
die zweite, welche rasch vorübergeht, wohl nicht in unserer Beschrei- 
bung nachzuweisen. Wie die übrigen zu verteilen sind, bleibt zweifel- 
haft: vielleicht wurde auch die grüne Phase übersehen oder mit der 
roten vereinigt. 

Eine reichhaltigere, jedoch im Hinblick auf die einzelnen Nach- 
bildphasen leider ebenfalls nicht genügend scharf gegliederte Schilderung 
des Blendungsverlaufes finden wir in der KvxXixr\ ftecoQia xcov fisrecogcov 
des Kleomedes (Schüler des Poseidonios) und in Anbetracht des Um- 
standes, daß Kleomedes selbst p. 228 eingesteht, die meisten Themen 
nach den MexecoQoXoyixä des Poseidonios zu behandeln, mag sie viel- 
leicht unmittelbar auf Angaben des Poseidonios selbst zurückgehen. Sie 
lautet (Oleom, p. 130, 10 ff): 'Chzoxe fiev ovv xa&aqbg xal xaxa (pvaiv 
€%cov elf) 6 &r\q, ov% olov xe yj/mv avxißX&neiv reo fjXkp* önoxe dk naQs^pi 
rjfxiv xo xov äeqog xaxdoxrjfjui äjioßXijieiv elg avxov, äXXoxe äXXöiov fjfuv 
cpavxdtexai, noxk fikv Xevxog, noxk de &>%Qidbv, %<ni ö 9 Sxe nvoconog, izoXXd- 
xig dk xal /uXxivog t) aljbtaxcodrjg t) £av&og d<p$rjvcu, eaxi bxe xal novxiXog 
j) xXiOQog*). Ich halte diese Stelle für eine Schilderung des Blendungs- 
nachbildes und nicht verschiedener Arten des Sonnen-Auf- und -Unter- 
ganges, da unser Autor in der Tat fast die ganze Farbenskala durch- 
läuft und z. B. d>xQov und %X(oqov Farben sind, welche wir bei Sonnen- 
untergängen sonst nie angegeben finden. Dagegen möchte ich gern zu- 
geben, ja sogar besonders hervorheben, daß in unserer Schilderung eine 
klare Sonderung zwischen dem subjektiven und objektiven Teilbestand 
des Phänomenes noch nicht durchgegriffen hat. Der Autor nennt alle 
Farben, welche er gelegentlich der Sonnen- Auf- und -Untergänge an 
der Sonne und um die Sonne herum gesehen hat. Auch die sich an- 
schließende Beobachtung, daß die Sonne beim Untergang uns oft auf 
einem Bergrücken aufzustehen scheine, wird dahin ausgebeutet, daß die 
subjektive (hier „falsche") Distanzschätzung als objektive Entfernung 
der Sonne hinzustellen versucht wird; denn es handelt sich hier wie 
früher darum, zu zeigen, daß unsere <pavxaola von der Sonne (der sinn- 
liche Eindruck) oft mit dem, was wir über sie annehmen müssen, der 
ftecogta, in Widerspruch steht, und mithin die wahre Größe und Ent- 

a) Ist die Luft rein und hat sie ihre natürliche Beschaffenheit, so können 
wir der Sonne nicht entgegenblicken. Gestattet uns aber der Zustand der Atmo- 
sphäre,* si& anzusehen , so erscheint sie uns an verschiedenen Orten verschieden, bald 
weiß, bald ins &xq6v spielend, aber auch feurig, öfters sogar [von der Farbe] 
des Rötels oder blutig oder gav&rj für den Anblick, ja mitunter auch bunt oder /Acwga. 
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f ernung der Sonne eine andere sei als ihre scheinbare. Die Verwertbar- 
keit unserer Stelle mag nach diesen Beweisabsichten des Autors be- 
urteilt werden. 

Genauer kann die aristotelische Beschreibung der Nachbilder von 
Xevxbv fj x^cdqov geprüft werden. Daß Aristoteles ein negatives Nachbild 
erregte, ist nicht zu bezweifeln, da die Fixation längere Zeit (noXvv 
Xqövov) dauerte und hierdurch die positiven Nachbilder (vgl. Helmholtz 
a. a. O. S. 358) ausgeschlossen sind. In der Tat wurde auch bei allen 
anderen Nachbildbeobachtungen den negativen Nachbildern, da sie an- 
haltender, starker und mithin auffallender sind als die positiven, von 
jeher die größere Aufmerksamkeit zugewandt. Aus alledem folgt, daß 
Aristoteles negative Nachbilder von Weiß und xXcdqöv erzeugte. Er 
sagt von ihnen, daß sie rö toiovxov (sc. Xsvxov r) %kcoQdv) XQcbfta auf- 
weisen. Wenn nun auch das Nachbild einer hellen Fläche dunkler zu 
sein pflegt als das Vorbild, so ist es doch immerhin noch hell, und die 
Beschreibung hat in dieser Hinsicht nichts Bedenkliches. Bei %Xcoqov 
hätte aber Aristoteles notwendig die Kontrastfarbe sehen müssen. Greifen 
wir auf das im I. Teile unter xXcoqov Gesagte zurück, so könnte die so 
bezeichnete Farbe sowohl Grün als auch Kot gewesen sein. Gelb ist 
gänzlich ausgeschlossen, da das violette Nachbild von Aristoteles als 
solches hätte erkannt und beschrieben werden müssen. Mithin hatte 
er entweder Rot oder Grün vor sich. Hieraus folgt aber, daß er auf 
jeden Fall diese beiden Farben mit einander verwechselt haben muß; 
denn, entweder war die reizende Farbe Rot und das Nachbild Grün — 
oder, die reizende Farbe war Grün und das Nachbild Rot. Er aber 
nennt Nachbild und Vorbild gleichfarbig. 
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III. Die demokriteisch-platonischen Farbenmischungen. 

Demokritos bei Theophr. neoi aio&tjoecog xai aio&yx&v (Diels, Doxogr. p. 520, 24 ff.) 



Vier Farben nennt er (Demokritos) 
einfach: Weiß sei das Glatte; was 
nämlich weder rauh, noch beschattet, 
noch schwer [für das Licht] zu durch- 
wandern ist, das sei leuchtend. Es 
ist aber auch notwendig , daß das 
Leuchtende [durch einen auf die Ober- 
fläche] senkrechten [Stoß] zerdrückbar 
und durchscheinend sei. Harte Dinge 
nun sollen aus solchen Formen be- 
stehen, wie die Innenfläche der Muschel- 
tiere. So nämlich sind sie unbeschattet 
und wohlabgerundet, durch senkrech- 
ten Stoß zermalmbar, [zusammengesetzt] 
aus runden aber schief gegeneinander 
gestellten und zu je zwei verbundenen 
[Atomen] und haben eine möglichst 
gleichartige Anordnung. Infolgedessen 
seien sie mürbe, weil die Verschrän- 
kung nur gering ist, leicht zerreibbar 
wegen der gleichartigen Lagerung, un- 
beschattet, weil sie glatt und breit sind. 
An Helligkeit aber unterscheiden sich 
[die Dinge] dadurch von einander, 
daß sie die erwähnten Formen voll- 
kommener und ungemischter und jene 
Anordnung ausgesprochener aufweisen. 

*) Zur Rechtfertigung der nebenstehenden Übersetzung sei bemerkt, daß 
in § 74 nicht senkrechte [gerade] Poren als Bedingung für das Auftreten 
von Schwarz eingeführt werden. Die Richtung der Poren war aber bei 
Demokrit doch wohl das einzige Mittel, durch welches er bestimmte Bruch- 
flächen-Erscheinungen erklären konnte. Zudem dachte er sich das Eindringen 
des Lichts (oder der Sehstrahlen?) in den Körper durch die Poren vermittelt. 
Endlich haben in der Tat gerade die Kalkschalen von Muscheln (u. dgl.) die 
Eigenschaft, bei einem senkrechten Stoß von oben nicht bloß zu springen, . 
sondern völlig zu zerfallen. 

a) emoxia£fl Diels nach Schneider. Ich trennte ini oxiäg fi, und xi konnte 
wegbleiben. 



§ 73. Tcov de xQ(x)y,axoav curla i*kv 
Xeyei xexxaoa. Xevxov fiev ovv elvai xo 
XeTov. o yaQ av firj xgaxv firjd' fall oxiäs*) 
[itjde dvodiodov fj , xoiovxov näv Xap- 
TtQov eivai. Set de xai ev&v&Qvnxa l ) xai 
diavyij xa, Xa/migä elvai. xa fiev oüv 
oxXrjQa x&v Xevxcöv ix xotovxcov oxfjfiä- 
xcov ovyxeio&ai olov ^ hxog aXä£ x&v 
xoyxvXicov ovxco yäg av äoxia xai 
evayfj xai eir&v'&QVJixa ix jteoKpeoc&v fiev 
X6£cov de xfj fteoei jiqos äXXrjXa xai xaxä 
Svo av^ei^ei, xr\v d' SXrjv xd^tv $x 8tv 
8xi /udXiora 6/uolav. xovxcov 6' övxcov 
tpa&VQa fiev elvai, Si6xi xaxa, fitxgov yj 
ovvatpig* e&&QVJixa 6', Sxi Sftoicog xetxai' 
äoxia de Stöxi XeTa xai nXaxia' Xevxö- 
xega 6' äXXqXcov xq> xa oxtffiaxa xa 
elotffieva xai dxQißioxega xai dfiiySoxega 
elvai xai xrp xd^iv xai xtjv &ioiv k*xetv 
fiäXXov xtjv elqv\fievr\v. 
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§ 74. xb fisv ovv Xevxov ex xoiov- 
xoav slvcu ox*lfidxo>v. xb de fieXav ex xmv 
evavxiojv, ex xoaxewv xal oxaXrjvcov xal 
ävofioiojv ovxco yäo äv oxiä£eiv xal ovx 
evfteTg elvai xovg Jtogovg ovd 9 evdiddovg. 
exi de xäg cuioggoag vo&eig xal XQa%a>- 
detg m diayeoetv ydg xi xal xrjv ojioqqotjv 
xoJ jzoiav elvai JiQog xr\v tpavxaoiav, rjv 
yiveo&ai dtä xrjv evaxoXrjyHv xov äegog 
aXXolav. 



§75. egv&Qov d 9 J£ otojvjzeo xal xb 
üeofidv, nXr\v ex juei^dvojv. iäv yäg ai 
ovyxoloeig Soi fiei^ovg Sftoicov Svxarv 
x&v o%r]f4,äxa)v [laXXov eov&obv elvai. 
or/fieiov d 9 Öxi ex xoiovxcov xb eov&oov. 
fjfiag xe yäo v^egfiaivofievovg eov&Qaive- 
o&ai xal xä äXXa xä TtvQovpeva, fi&xQig 
äv ov exfi xb xov nvooeidovg. eov&oo- 
xega de xa ex [teyaXcov bVra ox*]f*dx(ov 
olov xrjv <pX6ya xal xov äv&oaxa xän> 
xXojqcov £vXarv rj xwv avwv, xal xbv 
oiÖrjodv xe xal xa äXXa xa JivQovfieva* 
XafjutQoxaxa fiev yäg elvai xä nXeloxov 
exovxa xal Xenxoxaxov nvq , eov&ooxeoa 
de xa naxvxeoov xal eXaxxov. Sib xal 
tjxxov elvai üeo/tä xä eov&Qoieoa' &eg- 
fibv yäo xb Xejtxov. xb Öe xXcoobv ex xov 
oxegeov xal xov xevov oweoxdvai, fiefiiy- 
fievtjv^) d 9 et; dfxcpoXv xfj öeoei xal xfj 
xdg~ei avxwv xr\v XQ°^ av ' 



§ 76. xä fikv ovv äjiXä xQcbfiaxa xov- 
xoig xexQfjo'&ai xotg oxtfftaoiv exaoxov 
de xa&aocbxeQov, Socp äv et; dfiiyeoxeQmv 
Jj. xä de äXXa xaxä xrjv xovxtov fii£iv 
olov xb fiev XQ v ooeideg xal xb xov £<U- 
xov xal nav xb xoiovxov ex xov Xevxov 
xal xov eov&Qov* xb fiev yäg Xafinqbv 
$XW ex xov Xevxov, xb de imeov&obv 



§ 74. Das Helle nun besteht aus 
solchen Formen, das Dunkle aus den 
entgegengesetzten, aus rauhen, unregel- 
mäßigen, ungleichen. So nämlich sollen 
sie sich beschatten und nicht gerade, 
noch leicht passierbare Poren haben. 
Endlich seien auch die Ausströmungen 
falsch und wirr. Denn auch die Aus- 
strömung unterscheide sich ihrer Qua- 
lität nach für den sinnlichen Eindruck, 
der durch eine von der Luft verschie- 
dene Ablösung zustande kommt. 

§ 75. Bot entstehe aus den näm- 
liehen [Formen] wie Warm, nur aus 
größeren. Wenn nämlich die [Atom]- 
Komplexe bei gleichbleibenden Atomen 
wachsen, sei [der Gegenstand] röter. 
Beweis, daß Bot aus solchen Atomen 
besteht: Wenn wir uns erhitzen, wer- 
den wir rot und [ebenso] alle dem 
Feuer ausgesetzten Dinge, bis sie feuer- 
farben sind. Böter aber seien die aus 
großen Atomen bestehenden [Dinge], 
wie die Flamme und die Kohlen[glut] 
grüner oder dürrer Hölzer und auch 
das Eisen und die anderen Dinge im 
Feuer. Am leuchtendsten aber seien die, 
welche am meisten und das leichteste 
Feuer haben, röter jene, bei denen es 
dicker und schwächer ist. Deshalb 
sei auch [mitunter] das minder Warme 
röter; denn warm ist das Leichte, 
xXoygbv aber bestehe aus dem Körper- 
lichen und Leeren, doch sei die Farbe 
aus beiden sowohl durch Stellung als 
Anordnung [der Atome] gemischt. 

§ 76. Die einfachen Farben sollen 
also diese Atomformen benutzen und 
jede desto reiner, je ungemischter sie 
sei. Die anderen Farben aber ent- 
ständen durch Mischung dieser. So 
entstehe die Farbe des Goldes und des 
Kupfers und alles der Art aus Weiß 
und Bot (?); das Leuchtende nämlich 



b) fiefuyfievrjv. Die Überlieferung lautet: fieydXcov ig dfnpoiv, xfj ö&oei de 
xal xagei. Mullach: ex fieydXcov d 9 d/itpoTv. Schneider: xfj öeoet xal xfj xdgei. Diels: 
fiefiiyfievcov de dfi(poiv xfj deoei xal xdgei avx&v. 
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qov' nutxeiv yaQ eig xa 
xeva xov Xevxov xfj fxi^si xo cqv&qov. 
iav 8k siQOoxs&fj xovxoig xo xXojqov, ylve- 
o&ai xo xdXXioxov xQ<*>f*at 8eiv 8k fii- 
XQag xov jAcügov xäg ovyxoioeig elvat' 
fieydkag yaQ ovx oJov xe ovyxeifievoyv 
ovxo) xov Xevxov xal xov iov&Qov. 8ia- 
(pögovg de eoeo&ai xäg XQ ^ T< P nXeov 
xal eXaxxov Xafißdveiv. 



§ 77. xo 8k jioqotvqovv ex Xevxov 
xal jueXavog xal eov&Qov, JiXeloxnv fikv 
fioioav exovxog xov iov&gov, fiaxQav Öe 
xov fieXavog, fieoriv 8k xov Xevxov' 816 
xal tjdv qpaiveoftai jzgog xr\v aXob\oiv. 
oxi fiev ovv xo fieXav xal xo eov&oov 
avx<p ewJiOLQxei, (pavegov elvai xfj b\pei, 
dtoxt de xo Xevxov, xo Xafuigov xal 8tav- 
ykg orjftaiveiv xavxa yäg noieiv xo Xev- 
xov. xrjv 8' toaxiv ex fiiXavog o<podoa 
xal x^cogov, nXeiova de fioigav exeiv xov 
fieXavog' xo 8k ngäotvov ex Jiog<pvQOv 
xal xfjg loaxidog, rj ex x^Qov xal jioq- 
q)vooei8ovg. xo yaQ üeiov a ) elvai xoiovxov 
xal fxexexeiv xov Xafuioov. xo 8k xvavovv 
§£ loaxidog xal Jivoa>8ovg t oxnfidxojv 8k 
neoupegcöv xal ßeXovoet8a>v , öawg xo 
oxiXßov xo} fieXavt evfj. 



§ 78. xo 8k xaovivov ex xXojqov xal 
xvavoeiöovg. iav 8k [nXeov] b) xXojqov fiix- 
&fj, <pXoyoei8kg yiveo&ai' xo yaQ äoxiov 
xal f.ieXav6%QG)v es'eioyeo&ai [avxo]. a/e- 
8ov 8k xal xo eQV&QOV xcp Xevxcp fiix~ 
&kv xXcoodv jtoietv evaykg xal ov fieXav 
816 xal xä qjvöpeva x^coQä xo ^Q&xov 
elvai jiqo xov fieofiav&rjvat xal 8iaxai- 
eo&at e ). xal nX^ei fikv xooovxov em- 
fiefivnxai xQOJfidxojv, aneioa 8k elvai xal xa 



hätten [derlei Dinge] vom Weißen. 
Blaßrot aber entstehe aus Rot; denn 
das Rot falle bei der Mischung zwi- 
schen die leeren Räume beim Weißen. 
Wenn aber einer diesen Dingen xXojqov 
hinzufüge, entstehe die schönste Farbe, 
, doch müssen [dann] die Atomkomplexe 
des x^ m 9 ( ^ v Mein sein, da große 
bei dieser Beschaffenheit des Weiß 
und des Rot nicht entstehen können. 
Unterschiedlich aber werden die Far- 
ben sein, wenn man mehr oder weniger 
[von jeder] nimmt 

§ 77. Purpur bestehe aus Weiß, 
Schwarz und Rot, doch zum größten 
Teil aus Rot, zum kleinsten aus Schwarz, 
zur Hälfte aus Weiß, und sei deshalb 
angenehm anzuschauen. Daß nun 
Schwarz und Rot im Pupur enthalten 
sei, bestätige der Anblick; weshalb 
Weiß, gehe aus seinem Leuchten und 
Durcheinanderstrahlen hervor. Dies 
nämlich bewirke das Weiße. Indigo 
aber entstehe aus viel Schwarz und 
xXojq6v, doch enthalte er mehr Schwarz, 
nodoivov bestehe aus Purpur und In- 
digo, oder aus x^Q&v und Purpur- 
farbe. Diese [Farbe] nämlich habe 
der Schwefel und sei am Leuchtenden 
beteiligt, xvavovv bestehe aus Indigo 
und nvQä>8eg, aus [Atomen von] runder 
und [aus solchen von] nadeiförmiger 
Gestalt, damit das Glänzende im Dun- 
keln darinnen sei. 

§ 78. Kaomvov entstehe aus *Aw- 
qov und xvavoei8eg. Mische man 
mehr /AwgoV hinzu, so entstehe <pXo- 
yoei8eg; denn das Schattenlose [zu- 
sammen mit dem] Dunkelfarbigen rufe 
diese [Farbe] hervor. Beinahe aber 
ergebe auch Rot mit Weiß gemischt 
reines x^ojqov und nicht Schwarz. Des- 
halb seien auch die Pflanzen zuerst 
grün, bevor sie beim Prozeß der Reife 



a) öetov, vgl. I. T. cap. 2, Art. 11, 45. Diels vermutet Xov, aeruginem. 

b) jiXeov Schneider. 

c) diaxaleo&ai Diels statt SiaxeTo&ai. 
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XQCoaaxa xal xovg #vAovff xaxd xdg fii^- 
etg, edv tig xd fiev dyaiQfj, xd de nooo- 
xt$jj y xal x&v fiev eXaxxov fitoyfj , xcbv 
de JiXeTov. ovSev ydo ofiotov ioeo&at #a- 
xegov 



§ 82. äxojtov de xal xo xov ^Acögov 
fir\ obiodovvat fioQcprjv, dXXd fiovov ix 
xov oxegeov xal xov xevov noteXv. xoivä 
yoQ xavxd ye ndvxcov xal i£ djtotcov ovv 
eoxat oxrjfidxcov. X6V V &* ^ojibq xäv xotg 
aXXotg tdidv xi Jioifjoai, xal et fiev ev- 
avxlov xcp Sov&Qcp, xa&djieg xo fieXav xcp 
Xevxcp, xr\v evavxlav exetv ftoocprjv et de 
fir\ evavxtov, avxo xovx* äv xig {foivfid- 
oeiev, oxt xäg äoxag ovx evavxlag Jioiet' 
SoxeX yoQ Sbtaotv*) ovxco. fidXtoxa d* 
exQfjv xovxo SiaxQtßovv, noXa xcbv XQ 00 ' 
fidxcov ttJiXä xal 8id xi xd fiev ovv&exa, 
xd de dovv&exa • nXeloxr\ ydo duiooia jieqI 
xcbv aQxcbv. 



erwärmt und durchglüht werden. Das 
sind alle Farben, die er erwähnt. Doch 
seien die Farben unzählig und ebenso 
die Säfte und ihre Mischungen, wenn 
jemand die einen wegnehme, die an- 
deren hinzufuge und von diesen weni- 
ger, von jenen mehr hinzumenge. Denn 
keineswegs sei das eine dem anderen 
gleich .... 

§ 82. Sinnlos ist es auch, daß er 
dem x^MQ * keine Atomgestalt zuweist, 
sondern es bloß aus dem Leeren und 
dem Körperlichen zusammensetzt; denn 
diese zwei sind allen Dingen, aus 
wie gestalteten Atomen immer sie auch 
bestehen mögen, gemeinsam. So wie 
bei den anderen [Farben] wäre es aber 
[auch bei x^Q^] nötig gewesen, ein 
Eigentümliches und, wenn es dem Rot, 
wie Schwarz dem Weiß, entgegen- 
gesetzt ist, ihm die entgegengesetzte 
Atomgestalt zuzuweisen. Ist es aber 
[dem Rot] nicht entgegengesetzt, so 
hätte man sich gerade darüber zu 
wundern, daß er die Grundfarben] 
nicht [einander] entgegensetzt. Denn 
sonst nimmt man dies doch allent- 
halben an. Am meisten aber hätte er 
auseinanderhalten sollen, welche Farben 
einfach und weshalb [andere] zusammen- 
gesetzt sind, sie aber nicht. Denn ge- 
rade die Frage nach den Grundfarben 
ist die schwierigste. 



Piaton, Timaios 67 C— 68 D incl. 



XXX. xexagxov 8tj Xombv ext 
yevog rjfilv ato{hfxtxov t 8 ÖteXeo&at 
Set ovxvä ev iavxcp notxiXfiaxa 
xexxrjfievov, ä ovfjutavxa fiev X6 oa S 
ixaXeoafiev , <pX6ya xcbv oco fidxcov 
exdoxcov dnoogeovoav , otpet ^vfi- 
fiexga fiogta exovoav aoog atc&tjoiv ' 
oxpecog 6' ev xotg jzgoo&ev av xo 
liegt xcbv alxicov xfjg yeveoecog [oXtya] 
eQQqfrfl , xjjd' ovv xcbv XQ 0J f Jl ^ L ' t(OV 
jtegt fidXtoxa etxog ngenot x' av xov 



Noch ist eine vierte Art der Empfindung 
in uns übrig, welche durchgegangen werden 
muß und zahlreiche Verschiedenheiten ent- 
hält, die wir insgesamt Farben genannt haben, 
eine Flamme, welche von den einzelnen Kör- 
pern ausgeht und übereinstimmende Teile 
mit dem Gesicht in Beziehung auf die Em- 
pfindung hat. Vom Gesichte aber sind die 
Ursachen der Entstehung im vorhergehen- 
den angegeben worden. Hier aber möchte 
in betreff der Farben am meisten recht und 



a) obiaotv Diels, sonst ev näotv. 
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emeixfj Xoyov*) diet-eX&elv, xä q>eo6- 
fieva dato xöjv äXXcov fiogia efinuix- 
ovxd xe elg xrjv hxpiv xä fikv sXdxxco, 
xä de pei£(o , xa d' foa xotg avxfjg 
xrjg Sxpecog fiegeoiv elvai' xa fikv 
ohv toa ävaio&tjxa, & drj xai dia- 
<pavr) XSyofiev, xä de fiel^m xai 
eXdxxoy , xä fihv avyxgivovxa, xä de 
dtaxpivovxa avxrjv , xolg mgl xr\v 
odgxa öeofioTg xai ytvxQoTg xai xotg 
negl xrjv yXöJxxav oxQvqpvotg xai öoa 
{hjQfiavxixä Svxa doifiia exaXeoafiev 
ädeX<pä elvai, xa xe Xevxä xai xä 
peXava, exelvcov Jiaörjfiaxa yeyovoxa 
ev äXXqj yevei xä avxd, q>avxa£6[ieva 
de äXXa Siä xavxag xäg aixlag. ovxcog 
ovv avxä JiQOOQrjxSov xo fiev dia- 
xotxixov xrjg b\peo>g Xevxdv, xo 6' 
havxtov avxov fieXav, xfjv d' dgvxi- 
gav cpooäv xai yevovg nvodg ixegov 
nQooninxovoav xai diaxglvovoav xrjv 
chptv fiiexQi x(bv Sfiftäxcov, avxdg xe 
x&v dff&aXfi&v xäg dieg~6dovg ßla 
diw&ovoav xai xr)xovoav , jivq fikv 
o&q6ov xai vdcog, 6 däxqvov xa- 
Xodfiev, exeT&ev ixxiovoav, avxrjv de 
ovoav tivq «£ havxiag enavxtöoav, 
xai xov fikv ixjirjdcbvxog nvodg olov 
an äoxQOJirjg, xov d' eloiövxog xai 
aepi xo voxepdv xaxaoßewvfievov, 
Jiavxodan&v ev xfj xvxr)oei xavxn 
ytyvofievcov %poifiäxoyv, fxaqfiapvyäg 
fikv xo Tiä&og npooehtofiev , xo de 
xovxo äjiepyaZdfievov Xa/mpov xe xai 
oxlXßov facojvofiäoafiev. xo de xovxcov 
av fiexa£v nvpdg yevog, Jtpog fikv xo 
xöjv Sfifidxcov vypdv äq>ixvovfievov 
xai xepavwfievov avxqj, oxlXßov de 
ov, xfj de diä xrjg voxiöog avyfj xov 
nvQog fiiywfievn XQ&fia. waifiov na- 
gaoxofxevfi, xovvofia Sqv&qov Uyofiev, 
Xafjmodv xe ipv&pq} Xevxtp xe fiiyw- 
fievov garfrov yeyove' xo de ooov 
fihpov oooig, ov d' et xtg eldeirj, 
vovv fyei xo Xeyetv, c&v firjxe xivä 



angemessen sein, in geziemender Darstellung 
auseinanderzusetzen, daß die von anderen 
Körpern ausgehenden und in das Gesicht 
fallenden Teilchen teils kleiner, teils größer, 
teils den Teilchen des Gesichtes selbst gleich 
seien. Die gleichen nun werden nicht em- 
pfunden, weshalb wir sie auch durchsichtig 
nennen; die größeren und kleineren aber, 
jene das Gesicht zusammenziehend, diese es 
erweiternd, sind mit dem auf das Fleisch 
wirkenden Warmen und Kalten und mit 
dem auf die Zunge zusammenziehend Wir- 
kenden und mit allem "Erhitzenden, welches 
wir scharf genannt haben, verwandt, das 
Weiße sowohl als das Schwarze, welche Ein- 
drücke dieser und in einer anderen Gattung 
dieselben sind, aber aus diesen Ursachen 
anders erscheinen. Daher muß man sie 
auch so benennen: was das Gesicht erweitert, 
weiß, das Gegenteil davon schwarz; die hef- 
tigere Bewegung und von der Gattung frem- 
den Feuers aber, welche das Gesicht trifft 
und es erweitert bis zu den Augen und die 
Durchgänge der Augen selbst mit Gewalt 
durchdringt und schmilzt und reichliche* 
Feuer und Wasser, das wir Träne nennen, 
von da ausfließen macht, und welche selbst 
Feuer ist, das von entgegengesetzter Seite her 
jenes trifft, und wenn, während das eine 
Feuer wie vom Blitze herausspringt, das 
andere aber hineingeht und in der Feuch- 
tigkeit erstickt, nun in dieser Verbindung 
mannigfaltige Farben entstehen, so nennen 
wir diesen Eindruck Schimmer, das aber, 
was ihn hervorbringt, glänzend und strah- 
lend. Die zwischen diesen in der Mitte 
stehende Art des Feuers aber bezeichnen wir, 
wenn sie zu der Feuchtigkeit der Augen 
kommt und sich mit ihr mischt, aber nicht 
strahlt, sondern dem durch die Feuchtigkeit 
gemischten Glänze des Feuers eine blutrote 
Farbe verleiht, mit dem Namen Rot; und 
wird Glänzendes mit Rotem und Weißem ge- 
mischt, so entsteht Gelb. Wieviel aber das 
Maß für die einzelnen (in der Mischung) 
betrage, das wäre, auch wenn einer es wüßte, 



a) Xoyov Hermann. 
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zu sagen nicht vernünftig, da einer weder 
das notwendige noch das wahrscheinliche 
Verhältnis auch nur mit einiger Sicherheit 
anzugeben imstande sein dürfte. Rotes nun 
aber mit Schwarzem und Weißem gemischt 
wird purpurn y orphninfarben aber, wenn 
diese (Farben) gemischt und verbrannt sind 
und eine noch größere Beimischung von 
Schwarz erhalten. Das Braun entsteht aus 
der Mischung von Gelb und Grau, das Grau 
aus der von Weiß und Schwarz, das Blaß- 
gelbe, wenn Weiß mit Gelb vermischt wird. 
Wenn aber Weiß mit Glänzendem zusammen- 
gekommen und auf gesättigtes Schwarz ge- 
fallen ist, so wird die blaue Farbe hervor- 
gebracht, und wenn Blau mit Weiß gemischt 
wird, die hellblaue, wird aber Braun mit 
Schwarz vermischt, die lauchgrüne. In be- 
treff der anderen Farben ist hieraus ziem- 
lich klar, nach welcher Mischungen Ähnlich- 
keit man sie mit Festhaltung der wahrschein- 
lichen Darstellung entstanden annehmen 
dürfte. Wollte aber jemand diese prüfen, 
indem er sie durch die Tat untersucht, so 
würde er in betreff des Unterschiedes zwischen 
der menschliclien und der göttlichen Natur 
Unkunde zeigen, da Gott zwar, um viele in 
eines zusammenzumischen und wiederum 
aus einem in vieles aufzulösen, hinlänglich 
Kenntnis und zugleich Macht besitzt, von den 
Menschen aber keiner keines von beiden 
weder jetzt imstande ist, noch auch in der 
Folge jemals imstande sein wird l ). 

Die demokriteische Farbenlehre war relativ unabhängig von den 
vorangegangenen Systemen (wenn anders man überhaupt das, was vor 
ihr geleistet wurde, als Farbentheorie ansprechen will), da sie, lediglich 
auf dem Atombegriffe und der Konzeption der primären Sinnesqualität 2 ) 

*) Piatons Werke. Griechisch und deutsch mit kritischen und erklären- 
den Anmerkungen. XV. Teil. Timäus und Kritias. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Engelmann 1853. 

*) Im folgenden haben wir das älteste und in seiner Art gewiß eine hohe 
Vollendung aufweisende Denkmal atomistischer Weltbetrachtung vor uns, und 
bei dem heute heftiger denn je wogenden Streit zwischen Atomisten und 
Dynamikern oder Energetikern dürften wohl auch einige methodisch-historische 
Bemerkungen zur demokriteischen Weltauffassung von Interesse sein. — Die 
große Geistestat Demokrits bestand m. E. darin, daß er zum erstenmale die 



dvdyxrjv ftqze xbv elxoxa Xdyov xal 
fieiQiiog äv xig sbislv effj dvvaxog. 
Sqv&qov de dr) piXavi Xevxqj xe xga- 
&ev dXovQydv' §Q<pvivov de, oxav 
xovxoig ftefiiyfiivoig xav&eioi xe fiäX- 
Xov ovyxQa&fj fieXav. jivqqov de g~av- 
&ov xe xal q?aiov xgdoei yiyvexai, 
<paiov de Xevxov xe xal fieXavog, xo 
de d>XQOV Xevxov g~av&qj fiiywfiivov. 
XapnQ<p de Xevxov g~weX&dv xal elg 
fieXav xaxaxogeg i/Luieoov xvavovv 
XQ&pa dnoxeXetxai, xvavov de Xevxtp 
xeQavwfievov yXavxov , jivqqov de 
fieXavL Jigdoiov. xä de äXXa duid xov- 
xcov oxedov drjXa, alg äv d<pofLioiov- 
fieva fill;eoi diaoco£oi xbv elxoxa 
fiv&ov. ei de xig xovxcov eQycp oxo- 
novfJLevog ßdoavov Xafxßdvoi, xo xfjg 
dv&QWJilvrjg xal ftei'ag <pvoeo>g 
rjyvotjxcog äv elrj didq?OQOv, oxi &eog 
fiev xd aoXXa elg kv ^wxeQawvvai 
xal JidXiv et; evog etg JioXXä diaXveiv 
ixav&g emoxdfievog äfia xal dvva- 
xog, äv&QOJJiog de ovdelg ovddxeQa 
xovxaw txavbg ovxe ioxl vvv ovx' 
eloavftig Jtoxe eoxai. 
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aufgebaut, zwar ziemlich konsequent aus dem übrigen Systeme folgt, 
gerade deshalb aber auch nicht auf früheres zurückgreifen kann. 

Zunächst ordnet Demokrit dem Weiß eine bestimmte Atombeschaffen- 
heit zu. Weiß, meint er, wird ein Körper sein, wenn seine Oberfläche 
keine Beschattung in ihren einzelnen Teilen ermöglicht, mithin nicht 
rauh sondern glatt ist. Um dies zu erreichen, gibt er den Atomen 
eine breite Oberfläche und läßt sie sich ziegelartig aneinander reihen. 
Die Atome können aber auch sehr klein und rund sein: auch dann 
wird wenig Schatten entstehen. Außerdem wird das Weiß um so reiner 
sein, je geordneter die Atome liegen; denn dies ermöglicht auch eine 



Philosophie mit Bewußtsein vor Forschungsziele stellte. Von den Pythagoräern 
an hatte man endlich oft genug gemerkt, daß eine Sphärenharmonie, eine Be- 
wegung der Erde um Zentralfeuer u. dgl. mehr den Sinnen widersprechende 
Annahmen zu bestimmten Zwecken taugen können, und es durfte sich damals 
endlich auch einem kühnen Geiste die Frage aufdrängen: Ist es nicht mög- 
lich, sich zuerst eine Aufgabe zu stellen und dann zuzusehen, was man zu 
ihrer Lösung benötigt? Welche Aufgabe man sich da wählte, war minder 
entscheidend, als daß man überhaupt auf derlei Themen verfiel. So lautete 
das Problem des Demokritos in unserer Sprache: Ist es nicht möglich, eine 
bestimmte Gruppe von Daten durch eine andere, passend gewählte Gruppe 
von Daten auszudrücken, oder unsere Untersuchungen künftighin auf einen 
Teil aller unserer Daten einzuschränken und so unsere Forschungsaufgaben 
zu vereinfachen? Daten, in welchen sich das Zeugnis mehrerer Sinnen deckt, 
sollen (nach Melissos) zur Reduktion der übrigen verwendet werden. Damit 
Reduktion möglich sei, müssen Beziehungen zwischen diesen Gruppen er- 
mittelt werden. Demokritos selbst begnügte sich, wie ein Blick in seine obigen 
farbentheoretischen Gedanken zeigt, mit der Aufdeckung bloßer Ähnlichkeiten. 
So ließ er den scharfen Geschmack durch scharfe, den beißenden durch spitze 
Atome erzeugt werden. — Man hat jene Daten, welche Demokrit für seine 
Zwecke auswählte, in der Folge als primäre Qualitäten von den sekundären 
unterschieden. Diese Ausdrucksweise ist sehr bequem, jedoch nicht sicher vor 
Mißdeutungen. Vermeidet man idealistische Interpretationen, so kann sie 
ruhig verwendet werden. Die Abhängigkeit, welche Demokritos zwischen 
seinen primären und sekundären Qualitäten statuierte, liefert vielmehr einen 
schlagenden Beweis dafür, wie fern ihm das heutige Erkenntnisproblem stand. 
Die Wahrnehmung von Rot z. B. „ist" für Demokritos ein bestimmter 
Erregungszustand in den primären Qualitäten unseres Körpers unter Voraus- 
setzung eines entsprechenden Erregungszustandes in den primären Qualitäten 
des Objektes. Die sekundären Qualitäten sollen ja eben durch äquivalentes, 
theoretisch leichter zugängliches Material ersetzt werden. Hieraus folgt, daß 
sie durchaus nicht, wie die Gegenwärtigen dies gern fordern, am Schlüsse 
wieder herauskommen dürfen. Wenn es den Vitalisten so große Schwierig- 
keiten macht, die Empfindung aus dem Mechanismus der Organisation heraus- 
zubekommen, so ist das nur selbstverständlich: die Forderung aber, daß sie 
aus ihm herauszubekommen sei, zeugt von einem tiefen Mißverständnis, von 
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regelmäßige Durchleuchtung der Poren und mithin eine leichtere Durch- 
dringbarkeit von Seiten des Lichtes. Was nämlich leicht durchleuchtet 
werden kann, ist alsdann auch desto heller. 

Ganz das Gegenteil findet bei Schwarz statt. Diesem wird, offen- 
bar als der Gegenempfindung zu Weiß, auch die entgegengesetzte Atom- 
beschaffenheit zugeordnet, d. h. Demokrit folgert aus einer Art Polarität 
der Empfindungen (ev. auch aus der ihrer physikalischen Zugeordneten) 
eine konträre Form der Atome. Diese sind mithin sehr ungleich große 
Stücke, rauh und zackig und liegen wirr durcheinander, so daß auch die 
Poren nicht regelmäßig aufeinander folgen und daher die Durchleuchtung 
vereiteln. Nach dieser Annahme, meint Demokrit, müsse allem An- 
scheine nach alles Weiße auch glatt, alles Schwarze auch rauh sein. 
Dem widerspricht die Erfahrung. Es ist daher nötig, ein Erklärungs- 
prinzip für diese Tatsachen einzuschalten. Er tut dies, indem er darauf 
hinweist, daß nicht allein die Form der Atome sondern auch ihre Lage 
über den Sinneseindruck entscheide. Auch die Weiß-Atome können so 



grober Unkenntnis der Bedeutung atomistischer und mechanistischer Welt- 
erklärung. Der aus Demokrits Standpunkt sich ergebende konsequente 
„Materialismus" (oder nicht lieber Sensualismus?) ist nicht so schrecklich, 
wenn man sich nur auch immer die Zwecke der gemachten Annahmen vor 
Augen hält. Erst dort, wo man das Selbstgeschaffene für eine Wirklichkeit 
ansieht, welche am Ende gar noch wirklicher (nicht bloß für die verfolgten 
Zwecke wertvoller) als die zu erklärende Wirklichkeit selbst ist, gerät man in 
alle jene Konsequenzen, welche den „Materialismus" als ein Stagnum der 
Forschung haben erscheinen lassen. Von hier aus beantwortet sich am 
besten der Vorwurf gegen den Atombegriff, daß er, in sich widerspruchsvoll, 
der Erfahrung ins Gesicht schlägt. Man muß sich daran erinnern, daß heil- 
samerweise kurz vor Demokrit Zenon gegen solche Widersprüche abgehärtet 
hatte. Schon die Zulässigkeit der Annahme der Bewegung hatte Demokritos 
durch den verzweifelten Schritt erkämpft, daß er sagte: Zenon hat zwar ge- 
zeigt, daß der Bewegungsbegriff zu Widersprüchen führt; aber ich brauche 
die Bewegung zu meinen Forschungszwecken. Also muß ich, wie Melissos 
dartat, ein Leeres einräumen, und das Seiende ist um nichts weniger 
als das Nichtseiende. Hiermit war ein gefährlicher Bann durchbrochen 
und ein entscheidendes Element unseres Verfahrens beim Aufbau von Theorien 
gefunden. Es handelt sich ja gar nicht darum, Daten einzuführen, wenn man 
Daten erklärt: auch Nichtdaten sind hierzu tauglich, wenn man nur ihren 
Zusammenhang mit den Daten methodisch in Händen hat. So spricht jener 
paradoxe Satz in der formelhaften Weise der antiken Philosophie das große 
Geheimnis der Atomistik aus, welches man auch heute noch nicht erfaßt hat, 
obgleich man sich doch nachgerade lange genug mit ihr beschäftigt. Der Be- 
griff des Atoms ist zwar widerspruchsvoll: aber gerade deshalb wollen wir 
ihn dort verwenden, wo es gilt, Tatsachen, welche zu ihm führen, wider- 
spruchsfrei zu beherrschen. 
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gelagert sein, daß sie sich gegenseitig beschatten, etwa wie die Stufen 
einer Treppe, und umgekehrt die für Schwarz geeigneten Atome so, 
daß sie eine glatte Oberfläche bilden; in diesem Falle dachte näm- 
lich, wie ich vermuten möchte, Demokrit die Poren, welche zwischen 
den größeren Atomen bestehen, durch die kleineren verstopft und da- 
durch die Durchleuchtung verhindert 

Kein wesentlich neues Erklärungsprinzip wird für &qv$qov in An- 
spruch genommen. Die Atome müssen groß und außerdem untereinander 
gleich sein, wenn Kot zustande kommen soll. Im übrigen ist die Be- 
schaffenheit des Roten gleich der des Warmen; denn Röte ist mit Er- 
hitzung verbunden. Außerdem ist ein Körper desto röter, je größer 
die Atom Verbindungen sind. Dies kann, wenn man den Hinweis auf 
das Warme beachtet, doch wohl nur heißen, daß die Atome alsdann 
weiter voneinander abstehen, da ja die Beobachtung der Ausdehnung 
von Körpern unter dem Einflüsse der Wärme schon durch die gewöhn- 
lichste Metallarbeit den Alten bekannt war, und Demokrit auch so- 
gleich im Anschlüsse auf die Schmiedetechnik verweist. Dann werden 
offenbar die Poren größer, und die Durchleuchtbarkeit wächst. Dagegen 
sind die Atome groß und gleichartig und stehen so mit ihren Eigen- 
schaften zwischen den Schwarz- und Weiß- Atomen. Da das Warme 
leicht ist, müssen auch die Rot-Atome, wenn sie starke Röte ergeben 
sollen, leicht sein und desto leichter, je wärmer der betreffende Gegen- 
stand. Bei sehr hohen Wärmegraden müssen die Atome deshalb auch 
sehr leicht sein, wo es dann kaum angeht, sie sich auch groß vorzustellen, 
wie dies zu echtem, starkem Rot erforderlich ist. Hieraus erklärt sich 
einerseits, weshalb die roten Gegenstände nicht immer warm sind (weil 
ihre Atome zu schwer sein können), andererseits, daß die sehr erhitzten 
Dinge, wie glühendes Eisen und die Flamme selbst, aus dem Roten in 
das Leuchtende übergehen, d. h. sich wieder dem Weiß annähern. 

War nun für Schwarz und Weiß aus der Polarität der Empfindungen 
auf die Kontrarietät der Zugeordneten geschlossen worden, so geschieht 
dies für Iqv&qov und %X(oqov nicht. Nach der ganzen Anlage des 
Systems ist hierdurch eine hohe Wahrscheinlichkeit geschaffen, daß 
dieselben auch nicht polar empfunden wurden. Vielmehr bereitete die 
Erklärung der Vorstellung Demokrits von %X(oqov schon den Alten 
Schwierigkeiten, wie daraus hervorgeht, daß Theophrast sie einfach als 
äronov bezeichnet und sich sehr verwundert (§ 82), daß er rag Aqxclq 
ovx ivavxiag noiel. Nach ihm soll Demokrit das %X(dqov aus dem Körper- 
lichen und dem Leeren haben entstehen lassen, ohne ihm eine besondere 
Atomgestalt zuzuweisen (§ 75). Prantl sucht diese Dunkelheit aufzu- 
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hellen, indem er meint, %)l(dqqv bezeichnete vielleicht das aus dem Leeren 
Entstehende, „Hervorsprießende". Eine solche, dem nüchternen Sinne 
des Systems ganz fremde Metapher in eine, wenn auch mit vielen In- 
konsequenzen behaftete, so doch völlig einheitlich gehaltene Darstellung 
einzufügen, halte ich für total unstatthaft. Vielmehr vermute ich einen 
anderen, von Theoprast vielleicht nicht beachteten oder mißverstandenen 
Zusammenhang. 

Wie wir schon konstatierten, lag zwar empfindungsmäßig keine 
Polarität zwischen Kot und %X(oqov für Demokrit vor, da sonst mit 
der einfachen Wendung xb de x^mqov ig ivavrkov alles getan gewesen 
wäre: dagegen war Rot dem Warmen zugeordnet worden, und es 
lag nun nahe, um die zwei Grundfarben in sich zu gliedern, den 
Gegensatz von warm und kalt entsprechend auszunützen. Jetzt erst 
konnte Demokrit daran denken, auch für %X(oq6v eine entsprechende 
Atombeschaffenheit abzuleiten. Das Warme bestand aus leichten und 
also für gewöhnlich kleinen Atomen. Es lag nahe, das Kalte aus 
großen Atomen zusammenzusetzen. Nun weiß man aber, daß Warmes 
kalt, Kaltes warm werden kann. Jene großen Atome waren daher mit 
Vorteil als große, körperhafte Atomkomplexe denkbar. Sie hatten nicht 
die Eigenschaften der Rot- Atome und waren doch groß, gleichartig und 
geordnet, wie dies für die durch Erhitzung einzuführende Wärme erforder- 
lich war. Ahnlich wie Rot bei der Erhitzung zu Weiß führte, muß 
X^coqov bei Abkühlung und Erhitzung Weiß ergeben. Das erste folgt 
daraus, daß bei Abkühlung die regelmäßigen leeren Zwischenräume 
zwischen den Atomkomplexen sich vergrößern und zur Durchleuchtbar- 
keit führen, da die Komplexe selbst sich zusammenziehen und wie 
einzelne Atome wirken werden (die Zusammenziehung muß nämlich 
nicht im gleichen Maße auf die Komplexe wie auf ihre Bestandteile 
wirken, auch handelt es sich um die ursprünglich angenommenen Ab- 
stände): findet dagegen Erhitzung statt, so werden die Zwischenräume 
zwischen den Atomkomplexen kleiner, die zwischen den Atomen größer, 
es tritt ein regelmäßiger Abstand ein, und die Durchleuchtbarkeit ist 
wieder garantiert. Geht die Erwärmung über diesen Zustand hinaus, 
so gelangen wir natürlich wieder unter denselben Bedingungen wie früher 
zu Rot und Weiß resp. dem Leuchtenden. 

Man sieht, daß, wofern diese bloß vermutete, jedoch auch für die 
Aufklärung theoretisch dunkler Stellen des folgenden einfach verwend- 
bare und daher durch sie gestützte Darstellung und Fortführung der 
demokriteischen Ansichten über die vier Grundfarben richtig ist, auf 
dem Umwege über die Temperaturempfindungen zwar eine gewisse 
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Gegensätzlichkeit zwischen Iqvüqov und %X<x>q6v zustande kam, nicht 
aber eine direkte Kontrarietat. 

Das leitende Prinzip bei der Aufstellung der Grundfarben war die 
Zuordnung von Atomformen zu Sinnesqualitäten in Übereinstimmung 
mit der Erfahrung, namentlich in Übereinstimmung mit den auf- 
einander (und auseinander) in der Erfahrung folgenden Veränderungen 
der Sinnesqualitäten und Aggregatzustände (der primären und sekun- 
dären Qualitäten). Es genügt nicht, jeder sekundären Qualität gewisse 
primäre zuzuordnen; denn dies wäre mit einer entsprechenden Anzahl 
von Kombinationen der primären Qualitäten leicht erreicht, aber nicht 
instruktiv: es ist erforderlich, auch die Veränderungen und Folgen der 
sekundären Qualitäten homolog in den primären darzustellen. Hieraus 
folgt die Notwendigkeit des Experimentes, der Forschung als Ergänzung 
zur Spekulation, ja als deren Grundlage. Erst durch Demokrit war 
beides systematisch vereinigt der nunmehr erst wissenschaftlichen Philo- 
sophie einverleibt worden. Der Grundgedanke der Aufstellung der 
primären Qualitäten war: Reduktion eines komplizierten Tatsachen- 
komplexes. Das ist aber auch der Grundgedanke des Experimentes, 
nämlich Reduktion kompliziert vorliegender Bedingungen auf „wesent- 
liche", „unentbehrliche", einfachere Bedingungen. Auf unseren speziellen 
Fall angewendet, heißt dies: die Reduktion der Mischfarben auf die 
Grundfarben war in Demokrits System wenigstens nur vermittelst der 
experimentellen Methode möglich 1 ). 

Es fragt sich nur noch, wie diese experimentelle Methode angewendet 
wurde, ob als wirkliches oder bloß als Gedankenexperiment. Das Wort „Ge- 
dankenexperiment" kann einen doppelten Sinn haben. Entweder versteht 
man darunter diejenigen Erwägungen, welche vorangegangen sein müssen, 
um mit einer bestimmten Erwartung (Absicht) bestimmte Bedingungen her- 
beizuführen, welche entweder das Erwartete oder sein Gegenteil oder etwas 
ganz Heterogenes ergeben, oder man versteht darunter die im Gedanken 
konzipierte Herstellung so einfacher Bedingungen, daß dieselben in der 
Erfahrung nie gegeben sein können. Im ersten Falle ist das Gedanken- 
experiment die Voraussetzung des wirklichen Experimentes, ohne das- 



*) Auch Empedokles hatte, vermutlich dieselben, vier Grundfarben vier 
Elementen zugeordnet. Es ist aber sichtlich ein anderes Problem, mit vier 
Grundstoffen und vier Grundfarben zu operieren als mit vier Grundfarben, 
welche auf Atom Verhältnisse reduzibel sind. Der empedokleische Gedanke 
mochte die Anregung zum demokriteischen bilden, gestattete selbst aber 
durchaus noch nicht die Anwendung des Experimentes sondern bloß vage, 
meist durch Allegorien beeinflußte Spekulation. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 9 
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selbe aber total wertlos, genau genommen kaum möglieb, da es, so 
lange es der Bestätigung oder der Berichtigung durch Erfahrung ent- 
behrt, nicht mehr und nicht weniger ist als eine bloße Vermutung. Im 
zweiten Falle ist der Effekt der Bedingungen offenbar ebenso wie die 
Bedingungen selbst unabhängig von der Erfahrung und bloß verhalten, 
als Baustein zur Konstruktion der Erfahrung verwendbar zu sein 1 ). 
Beispiele für solche Gedankenexperimente findet man in großer Zahl 
z. B. in Kants metaphysischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft, 
wo sie, wie von aller Physik, in der Tat zur „Konstruktion der Er- 
fahrung" verwendet werden. Kant nennt dies die „mathematische 
Methode" und erklärt sie für das Kennzeichen wahrer Wissenschaft. 
8ie reicht, wie wir sehen, weiter als die bloße Mathematik und umfaßt 
alle dem Experimente zuganglichen Gebiete. Hierinnen ist es auch, 
glaube ich gegründet, weshalb Mathematik in Wirklichkeit die Charak- 
teristik des konkreten Denkens an sich hat: sie operiert mit Gedanken- 
experimenten in des Wortes zweiter Bedeutung. Aus alledem folgt, 
daß diese Gedankenexperimente Bedingungen und Effekte ganz selb- 
ständig schaffen können und bloß insofern von echten Experimenten 
abhängen, als sie denselben nicht widersprechen dürfen und deren Be- 
dingungen vereinfacht darzustellen haben. Zu einem festen Systeme 
wirklicher Experimente sind also im allgemeinen mehrere (verschiedene) 
mehr oder minder vereinfachte Systeme von Gedankenexperimenten 
möglich. Der Wert dieser Gedankenexperimente oder Hypothesen hängt 
von ihrer Verwendbarkeit und von der Zahl und Bedeutung der ihnen 
zugeordneten wirklichen Experimente ab. Solche Gedankenexperimente 
oder Hypothesen stellen mithin selbst die Reduktion des kompliziert 
gegebenen Erfahrungsschemas auf Primäres 2 ) und also wieder den Grund* 
gedanken der demokriteischen Methode dar, welche ja, wie wir dies schon 



l ) Diese relative Unabhängigkeit erweiterte sich für Kant zu einer abso- 
luten. Hieran schließt aber die Genesis aller systematischen Aprioristik an. 
Auch wird in Hinblick auf das später Gesagte klar, weshalb seine transzen- 
dentale Ästhetik so recht eigentlich der Mathematik auf den Leib geschrieben ist. 
2 ) Man gelangt so zu scheinbaren Elementen. Wir wollen sie als hypo- 
thetische Elemente bezeichnen und als bequemes Beispiel die auf Grund irgend 
einer Farbentheorie einzuführenden Grundfarben festhalten. Es möge nun 
beachtet werden, daß solche hypothetische Elemente durchwegs den Typus 
von nicht Wirklichem an sich haben und damit ganz unter den Gesichtspunkt 
fallen, von welchem aus oben S. 124 Anm. 1 der Atombegriff zu rechtfertigen 
war. Hier drängt sich auch in Hinblick auf das Merkmal der Nichtwirklich- 
keit das Analogon der V — 1 und der idealen Primfaktoren (Kummerschen 
Idealzahlen) auf. Auch diese Schöpfungen sollen wissenschaftliche Interessen 
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früher feststellten, zum Experimente führt. Wir erkennen jetzt, daß 
dieses Experiment kein Gedankenexperiment im zweiten Sinne des 
Wortes, sondern entweder ein solches im ersten Sinne des Wortes 
oder ein wirkliches Experiment sein mußte. Wären die demokritei- 
schen Farbenmischungen Hypothesen (im eben erläuterten Sinne), so 
müßte ihnen eben ein komplizierter Tatsachen-(Experimenten-)Komplex 
zugeordnet sein: dies ist aber nicht der Fall, sondern sie stellen die 
Reduktion von Tatsachenkomplexen (den Mischfarben oder, hier besser, 
überhaupt von Farben) auf Grundfarben, d. h. Hypothesen, dar und be- 
dürfen hierzu des wirklichen Experimentes 1 ) und als Vorstufe hierzu 
des Gedankenexperimentes im ersten Sinne des Wortes. 

Daß es bei dieser Vorstufe geblieben sei, ist schon deshalb nicht 
anzunehmen, weil Demokrit nicht bloß „Vermutungen" ausspricht, 
sondern Tatsachen behauptet, und weil außerdem die Vornahme dieser 
Experimente nicht mit der mindesten Schwierigkeit verbunden ist Auch 
anderweitig hat Demokrit wissenschaftlich, speziell naturwissenschaftlich 
gearbeitet und beobachtet Die Beobachtung ist aber fast stets mit dem 
Experimente identisch, indem die Versuchsbedingungen nicht willkür- 
lich herbeigeführt, wohl aber, wenn sie da sind, ebenso verwertet werden, 



durch Problembereiche hindurch verfolgen lassen, welche ohne derlei „ima- 
ginäre" oder gar „ideale" Hilfsmittel nicht bearbeitet werden könnten. In 
der wissenschaftlichen Beilage zum XVI. Jahresberichte (1903) der philo- 
sophischen Gesellschaft an der Universität zu Wien p. 75 ff. hat Dr. Robert 
v. Sterneck für die Elemente des Bewußtseins jene Analogie mit den Ideal- 
zahlen in Anspruch nehmen wollen. Sein äußerst interessanter und anregen- 
der Vortrag zeigt aber m. E. nur, daß die Analogie in der Methode der Schaf- 
fung von Hypothesen überhaupt, in dem Bestreben liegt, alle Schritte, welche 
analytisch von Komplexen zu Elementen führen, auch wieder synthetisch auf 
dem Wege von Elementen zu Komplexen durch inverse Operationen an- 
nullierbar zu erhalten. Gerade hieraus geht aber auch hervor, daß hypothe- 
tische Bewußtseinselemente nicht faktische, in primären Tatbeständen reprä- 
sentierte Elemente sind, wie dies gleichwohl Sterneck von ihnen erhofft. Der 
Begriff des nicht hypothetischen, präsentativ gegebenen Elementes aber, wie 
ihn etwa die Empfindungsanalyse benötigt, dient nicht dem Zwecke der 
Erklärung, auch nicht der Beschreibung, sondern besteht in Hinblick 
auf die Hoffnung, es werde dereinst gelingen, auch eine rein theoretisch „kon- 
struierende" Empfindungs synthese zu schaffen. Für eine solche, und nur 
für eine solche, kann dann der in sich so schwierige und „widerspruchsvolle" 
Begriff des Bewußtseinselementes in jenem nicht hypothetischen Sinne eine 
analoge Bedeutung gewinnen, wie eine solche der des Atomes seit Demokrit 
in der Atomistik schon hat. 

*) Vgl. J. Müller: Über das Experiment in den physikalischen Studien 
der Griechen. Berichte des naturw. mediz. Vereins in Innsbruck Bd. 23 (1896 — 97). 

9* 
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als wären sie willkürlich geschaffen worden. Beobachtung und Experi- 
ment unterscheiden sich in dieser Hinsicht nur durch die Bequemlich- 
keit des Forschers. Zu alledem kommt noch hinzu, daß Demokrit ganz 
bestimmte Pigmente und nicht abstrakte Farbennamen verwendet 
Schon der ganze empirische Charakter seiner Denkweise spricht dafür, 
daß er vor Abfassung seiner theoretischen Ansichten über die Farben 
vom Maler, vom Färber, vom Handwerker lernte und gesammelte, nicht 
selbstgeschaffene Erfahrung zu erklären trachtete. 

Von den platonischen Mischungen kann nicht dasselbe gesagt 
werden. Der Zeit nach später, aber wissenschaftlich weit zurück, zeigt 
der platonische Timaios einen an Demokrit zwar angenäherten aber viel 
unexakteren Standpunkt. Die regellose und im schlimmen Sinne des 
Wortes divinatorische Einbeziehung von Begriffen wie Xcl/jjzqov, diavyeg 
und ähnlichen, von welchen man nie genau weiß, ob sie Farben, Licht 
oder was sonst sein sollen 1 ), das Fehlen eigentlicher Grundfarben und 
die Systemlosigkeit der Zusammenstellung bedeuten einen argen Rück- 
schritt, selbst noch hinter Pythagoras* Hier glaube ich, daß alles in 
der Tat Gedankenexperiment, aber in einem dritten Sinne, ist, nämlich 
leeres Spazierenfuhren der entfesselten Phantasie, welche, wenn man 
hier der gewöhnlichen Erfahrung trauen darf, über das schäbige, banau- 
sische Experiment „erhaben" ist 2 ). Trotzdem wollte Piaton doch zu 
den wirklichen Farben kommen, wenn er auch seinen klaren, göttlichen 



*) Goethe, Mat. z. Gesch. d. Farbenl. p. 119, ist auf Piatons Seite und 
sagt: „Noch willkommener tritt uns bei Piaton jede vorige Denkweise ge- 
reinigt und erhöht entgegen. Er sondert, was empfunden wird. Die Farbe 
ist sein viertes Empfindbares. Hier finden wir die Poren, das Innere, das 
dem Äußern antwortet, wie beim Empedokles, nur geistiger und mächtiger; 
aber was vor allem ausdrücklich zu bemerken ist, er erkennt den Hauptpunkt 
der ganzen Farben- und Lichtschattenlehre; denn er sagt uns, durch das Weiße 
werde das Gesicht entbunden, durch das Schwarze gesammelt. Wir mögen 
anstatt der griechischen Worte ovyxQlvsiv und öiaxgCvetv in anderen Sprachen 
setzen, was wir wollen: zusammenziehen, ausdehnen, sammeln, entbinden, 
fesseln, lösen, r^trecir und developper usw., so finden wir keinen so geistig- 
körperlichen Ausdruck für das Pulsieren, in welchem sich Leben und Empfin- 
dung ausspricht. Überdies sind die griechischen Ausdrücke Kunstworte, welche 
bei mehreren Gelegenheiten vorkommen, wodurch sich ihre Bedeutung jedes- 
mal vermehrt. — So entzückt uns denn auch in diesem Fall, wie in den 
übrigen, am Plato die heilige Scheu, womit er sich der Natur nähert, die Vor- 
sicht, womit er sie gleichsam nur umtastet und bei näherer Bekanntschaft vor 
ihr sogleich wieder zurücktritt, jenes Erstaunen, das, wie er selbst sagt, den 
Philosophen so gut kleidet." 

*) Auch gesteht Piaton selbst indirekt ein, nicht experimentiert zu haben. 
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Lichtstrahl in ein buntes Gewirre zerschlug. Demokrit hatte experi- 
mentiert; Piaton wollte genial sein und durfte doch nicht gar zu will- 
kürlich verfahren, weil ja auch er auf Richtigkeit, auf Wahrheit An- 
spruch erhob. Er mußte also ohne Atome und Grundfarben Mischungen 
schaffen und schließlich doch den Demokrit abschreiben. Theophrast 
bringt einen Auszug aus Demokrit, Piaton einen zweiten, jener 
referierend, dieser willkürlich ändernd und verschlimmbessernd, jedoch 
mit Anspruch auf Originalität. Daß bei Piaton nicht dieselben Worte, 
nicht dieselben Tatsachen vorkommen, erklärt sich hierbei von selbst. 
Am auffälligsten ist die Art, auf welche Piaton die demokriteischen 
Mischungen für jtgdaivov in eine zusammenfaßt. Hier liegt, glaube ich, 
bloß eine Mittelbildung zwischen den beiden Angaben Demokrits vor, 
also ein Gedankenexperiment im ersten Sinne des Wortes und mitbin 
nicht mehr als die vage Vermutung: „Es wird schließlich so auch gehen". 
Durch diese, direkt an die Grundgedanken des demokriteischen 
Systems anknüpfende Untersuchung haben wir zwar ein Bild von dem 
Werte der vorliegenden Farbenmischungen erhalten, jedoch noch nicht 
erkannt, welche Rückwirkungen dieses Experimentensystem auf das 
(reduzierte oder zu reduzierende) ihm zugeordnete Hypthesensystem aus- 
übte. Daß eine solche Beziehung statthat, bewährt sich auf anderem 
Gebiete durch den heuristischen Wert von Hypothesen: hier kommt es 
darauf an, darzustellen, welche gedanklichen Erweiterungen seiner An- 
nahme über die Schwarz- Weiß-Atome und die 'Eqv&qov-XXcoqov- Atome 
für ihn aus seinen Experimenten dort folgten, wo etwa scheinbar oder 
wirklich die Erfahrung der Annahme widerstreitet und dermaßen zu 
Hilfshypothesen zwingt. Wegen Kürze und mangelnder Verläßlichkeit 
unserer Quelle in ihren Details ist hier leider nur wenig zu verzeichnen; 
doch gehört die sonderbare Methode, vermittelst welcher er das Schillernde, 
Glänzende, welches dem xvavovv, wie wir auch sonst fanden, für die 
hellenische Empfindung eigentümlich ist, erklärte, entschieden hierher. 
Er sagt, xvavovv lasse sich herstellen durch die Mischung von Indigo 
und nvoibdeg. Da jedoch hierbei noch kein rechtes Schimmern zustande 
käme, nimmt er an, daß die Oberfläche der betreffenden Gegenstände 
mit nadeiförmigen Atomen übersäet sei. Nach dem, was wir früher 
hörten, erfolgt Schwarz durch Beschattung. Diese wird durch die an- 
genommene Form der Atome, welche der durch das Experiment ge- 
fundenen, der Theorie nicht recht einfügbaren Farbenmischung zu Hilfe 
kommen soll, garantiert. Man kann sich zudem die Nadeln noch an 
ihren Enden oder 8pitzen, mit welchen sie hervorstehen, leuchtend 
denken, kurz das Ganze wie schwarzen Sammet, und man hat die für 
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die hellenische Empfindung so überaus charakteristische Hilfsvorstellung 
für xvavovv. 

Innerhalb der ursprünglichen Annahmen bleibt die Erklärung, wes- 
halb <pXoyoeidig, da man hier mehr %Xcdq6v nehmen müsse, dunkler sei 
als das aus gleichen Mischungsbestandteilen entstehende xaQvivov. Er 
sagt nämlich, %X(dq6v rufe die Beschattung und schwarze Farbe hervor. 
Dies wird nun durch unsere obige Ausgestaltung des demokriteischen 
Systems für ykoQpv völlig klar. XXcoqov besteht aus großen Atom- 
aggregaten mit leeren Zwischenräumen. Lagern sich nun solche Klumpen 
zwischen die nadeiförmigen Spitzen der Kvavovv- Atome, so entsteht die 
Bedingung für Schwarz, indem eine rauhe unregelmäßige Oberfläche, 
ev. sogar mit verstopften Poren, auftritt. Ganz demselben Schema 
fügt sich der nächste Satz. Demokrit wundert sich, daß Xevxöv und 
xmeQv&QÖv gemischt nicht jutXav ergeben, wie man dies leicht hätte er- 
warten können, sondern yloyqov. Man hätte fiiXav erwartet, da Rot aus 
großen, gleichartigen Atomen besteht, Weiß aus anderen, kleineren und 
flachen. Beide gemischt müßten eine rauhe, schattenreiche Oberfläche 
ergeben, d. h. aber fiiXav. Die Erfahrung zeigt jedoch in scheinbarem 
Widerspruche mit der Theorie, daß reines %X<x>qov entsteht. Diese Be- 
obachtung mag Demokrit daraus erklärt haben, daß die regelmäßigen 
Rot-Atome zusammen mit den regelmäßigen Weiß- Atomen etwas in sich 
wieder Regelmäßiges ergeben, zunächst etwa eine lythmische Anordnung: 
groß, klein; groß, klein; , wo dann je zwei solcher Reihenbestand- 
teile einen für yhoq&v nach der über diese Farbe bereits gemachten 
Annahme ganz passenden Komplex ausmachen würden. Da dies jedoch 
durchaus nicht immer geschehen muß, z. B. auch die Weiß- Atome den 
Rot-Atomen ziemlich gleichartig sein können, so ist es kein Widerspruch 
gegen seine eigenen Behauptungen, wenn er früher erklärte, durch die 
Mischung von Xevxov und Iqvüqov komme vtzsqv&qov zustande. Es 
folgt aber aus seinen Angaben, daß ihm vtieqv&qov beinahe x^Q^ 
war. Der Grund, welchen er gleich darauf für den Umstand geltend 
macht, daß die Pflanzen zuerst %X<x>q6l sind und dann (offenbar meint 
er mit ^eQjuav&fjvac dasselbe, was tzeqI %Qa>iJi,&za>v mit Ttitpig bezeichnet 
wird) verschiedene Farben, als eigentliche Blütenfarbe aber (äv&ivov) Rot 
unter dem Einflüsse der Sonne und Erwärmung erzeugen, entspricht 
genau der dargestellten Möglichkeit des Überganges von %Xcoq6v zu 
Iqv$q6v. 

Hiermit ist, glaube ich, eine erschöpfende, und, soweit mir bekannt 
ist, die erste Darstellung der demokriteischen Farbentheorie gegeben. 
Wir dürften berechtigt sein, aus der relativen Vollständigkeit, in welcher 
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sie uns zum Teil direkt vorliegt, zum Teil leicht erschlossen werden 
kann, zu folgern, daß Demokrits Mischungen nicht von seiner Farben- 
theorie, sondern, wie es bei einem ernsten Forscher allemal sein wird, 
seine Farbentheorie von den Mischungen abhängt Hieraus ergibt sich 
aber auch sofort der Wert dieser Mischungen als historischer Zeugnisse. 

Wollen wir Demokrits Experimente prüfend wiederholen, so ist 
uns ein Teil der zu verwendenden Pigmente vorgeschrieben. Für ioarcbdeg 
haben wir Toarig, den Färberwaid, d. h. Indigo zu nehmen, ebenso für 
Iqv&qöv das Igv&edavov, den Färberkrapp. Als Schwarz wurden nur 
chemisch unveränderliche Verkohlungsprodukte verwendet. Mithin ist 
gewöhnliches Lampenschwarz völlig gleichwertig. Für xagvivov dient 
uns die Farbe des eingetrockneten Nußsaftes zum unabstreitbarem Vor- 
bilde. Von (pXoyoeideg, offenbar flammen -qualmfarbig, wissen wir, daß 
wir es dunkler als xagvivov zu wählen haben. Der nächstliegende 
Farbenwert für das dem xvavoeidig zuzuordnende Pigment ergibt sich 
aus unserem diesbezüglichen Artikel als himmelblau. Unsicher sind 
und bleiben wir nur für %X<oq6v } welches aber durch den Hinweis 
Demokrits auf die Vegetation als Grün wahrscheinlich gemacht wird. 

Die Befürchtung, wir könnten, indem wir etwa nicht dieselben Pig- 
mente wie Demokrit wählen, Farben erhalten, welche dort ohne chemische 
Veränderung der Farbstoffe entstehen, wo bei Demokrit eine solche 
eintrat, und umgekehrt, ist nicht gerechtfertigt; hätte Demokrit mit 
chemisch veränderlichen Pigmenten experimentiert, so hätte er hieraus 
sich ergebende Abweichungen von den normalen Mischungen verzeichnen 
müssen, nicht aber das Abnorme als Grundlage und Regel verwenden 
können. Seitdem eine eigentliche Farbenlehre angestrebt wird, wurden 
stets Pigmente auf sehr verschiedene Arten miteinander gemischt, ohne 
daß hieraus für die Systeme Verwirrungen und Unklarheiten entstanden 
wären: es müßte in diesem Falle mit eigentümlichen Dingen zugegangen 
sein, wenn bei ihm auf einmal die chemischen Abweichungen so stark 
sich sollten geltend gemacht haben. Auch kann man sämtliche Mischungen 
ruhig mit dem Farbenkreisel wiederholen, ohne hierbei zu wesentlich 
von Demokrits Angaben abweichenden Resultaten zu gelangen, so daß 
also der Umstand, daß wir es hier mit Pigmentmischungen zu tun 
haben, überhaupt gar nicht in die Wagschale fällt. 

Da wir nun aber den Wert für %Acoq6v um so weniger festlegen 
können, als die Angabe über vtz€qv^q6v sich mit demselben deckt, 
ließ ich, obwohl die Gleichung xXcoqöv = Grün sehr wahrscheinlich ist, 
doch die Tafel I so anfertigen, daß alle Werte dieser Farbe, welche ihr 
vielleicht zugekommen sein könnten, nämlich Grün, sodann Rot und 
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außerdem noch Gelb durchexperimentiert erscheinen, da das starke Über- 
greifen des %X<oqov in gelbe Töne als solches wahrscheinlich ist und 
daher die Veranschaulichung durch diesen Extremwert wünschenswert 
war. Unsere Farbentafel I stellt folgende Angaben dar: 

1. ArjjuöxQirog' noXv fjL&Xav + %X(üq6v = toatig. 

2. toatig + nvocbdeg = xvavovv. 

3. xvavoeidig + iXayqov = xaqvivov. 

4. xvavoeidig + noXv %X<oq6v = yXoyoeideg. 

5. Xevxov + Iqv&qov + fiiXav = noQcpvoovv. 

6. Xevxov + £qv&q6v = {meQvfrQÖv. 

7. [o%edov iori] Iqv&qöv + Xevxov = [evayeg] %Xo)q6v, 

8. Xevxov + Iqv&qöv = ^guaosiüs xai t6 tov yahtov. 

9. vneQvfroov + öXiyov %Xcoq6v = xdXXioxov xQ<b[ia. 

10. noQ(pvQOvv + loarig = nq&oivov. 

11. %Xq>q6v + 7ioQ<pvQoeideg = nqioivov. 

12. nXdzcov' tivqqov + /i&ar = jrgda«»'. 

Die Mischungsfarben und die Resultate der Mischungen wurden 
nach dem beigefügten Schema angeordnet. In 
den Feldern a und b sind die zu mischenden 
Farben, im Felde c das Mischungsresultat er- 
sichtlich gemacht. In dem Felde c' war jener 
Farbenwert anzugeben, welcher der von Demo- 
krit für das Mischungsresultat gewählten Be- 
zeichnung entspricht Derselbe weicht in den meisten Fällen von 
dem Mischungsresultate selbst erheblich ab. 

In den Figuren I, II, III; V, VI, VII; IX, X, XI; XHI, XVII, 
XXI; XVI, XX, XXIV; (XV, XIX, XXXIII) wurde 

1. die Mischung im Sinne xXojqov = Grün durchgeführt bei 

Fig. I, V, IX, XIII, XVI, (XV) 

2. die Mischung im Sinne %Xo>qov = Gelb durchgeführt bei 

Fig. n, vi, x, xvn, xx, (Xix) 

3. die Mischung im Sinne yXu>oov = Rot durchgeführt bei 

Fig. in, VII, XI, XXI, XXIV, (XXIII) 
Die Reihe 2 ist wegen Fig. XX, die Reihe 3 wegen Fig. III, VH, 
XI ausgeschlossen, da solche Verwechslungen noch in keinem Falle 
abnormer Farbenempfindungssysteme konstatiert werden konnten. Es 
erübrigt mithin die Reihe 1, aus welcher sich neuerlich, entsprechend 
den beiden früheren wahrscheinlichen Folgerungen, %Xoyqov als Grün 
bestimmt. Li der Tat führt sie bei Fig. XTTI zu einer recht guten 
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Annäherung an Fig. XVIII. Wir verzeichnen also folgendes Ver- 
hältnis der in c und cf zu notierenden Farben: 





Fig. 


No. 


c 


c' 




Fig. 


I. 


1. 


schwarzgrün 


taaxig 


Indigo 


Fig. 


IV. 


2. 


schwarzrot 


xvavovv 


blau 


Fig. 


V. 


3. 


blaugrün 


XOQVIVOV 


nußbraun 


Fig. 


IX. 


4. 


blaugrün 


<pXoyoud£s 


qualmfarbig 


Fig. 


vin. 


5. 


dunkelrot 


noQqnjQovv 


dunkelrot 


Fig. 


xn. 


6. 


hellrot 


insQv^QÖv 


hellrot 


Fig. 


XVI. 


7. 


hellrot 


xXwqÖv 


grün 


Fig. 


XIV. 


8. 


hellrot 


Xgvooeide? 


goldig 


Fig. 


XV. 


9. 


braun 


xdXXtaiov XQ&fia 


? 


Fig. 
Fig. 


XIII. 

xvni. 


10. 
11. 


> braunviolett 


\ ngdoirov 


> lauchgrün 


Fig. 


XXII. 


12. 


braun 


ngdoiov 


lauchgrün 



Die auf unserer Tafel I dargestellten, dieser Tabelle entsprechen- 
den Farbenwerte wurden absichtlich so gewählt, daß sie nicht die für 
irgendwelche uns bekannte Anomalien des Farbenempfindungssystems 
charakteristischen Verwechslungsfarben ergeben, sondern vielmehr ver- 
anschaulichen, welche Farbenpaare als vorläufig bloß rohe Annäherungen 
an Werte zu betrachten sind, deren Heranziehung uns erst auf Grund 
der Besprechung der normalen und anomalen Farbenempfindungssysteme 
vom rein farbentheoretischen Standpunkte aus möglich sein wird. Aber 
wenn auch in diesem Sinne die Diagnose noch hinauszuschieben ist, kann 
doch in Anbetracht unserer obigen Tabelle das Vorliegen einer Anomalie 
der Farbenempfindungssysteme Demokrits und Piatons als konstatiert 
gelten. 
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IV. Die Bezeichnungen farbiger Gegenstände. 

Unter den in Tabelle A des vorangehendes Teiles aufgezählten 
vieldeutigen Worten sind 11 auf Gegenstände konstanter Färbung zurück- 
zuführen. Sie konnten, als die anomale Beschaffenheit der hellenischen 
Farbenempfindung auf Grund des Sprachbaues erschlossen wurde, nicht 
in Betracht kommen, da ihre Vieldeutigkeit lediglich durch Verwechs- 
lungen zustande kam. Ist eine Farbenbezeichnung einem bestimmt ge- 
färbten Gegenstande entnommen, so setzt ihre Anwendung stets die 
Vergleichung der Farbe des neu zu beschreibenden Gegenstandes mit 
der Farbe desjenigen Gegenstandes, auf welchen das Wort zurückgeht, 
voraus. Der Ausdruck kann nur durch Verwechslung vieldeutig werden. 
Solche Verwechslungen müssen vorkommen, wenn das System wirklich 
anomal ist. Aus ihrem Vorkommen kann aber erst dann auf den Typus 
der Anomalie geschlossen werden, wenn diese schon anderweitig feststeht. 

Um die einzelnen Fälle leichter zu übersehen, diene folgende Zu- 
sammenstellung der wichtigsten falschen Farbenbeobachtungen resp. 
Verwechslungen. Hierbei mögen immer die betreffenden Besprechungen 
verglichen werden. 

ßaTQä%ivov entspricht der grünen Froschfarbe und dem Rot ge- 
schminkter Wangen, vielleicht sogar dem gewisser Purpursorten (vgl. 
p. 201, 47 f.). 

Iqvüqov möge unter Hinblick auf %X(dq6v und nocbdeg (s. Tab. A), 
obwohl es schon für die sprachpsychologische Untersuchung (p. 93) ver- 
wertet wurde, auch hier verglichen werden. 

fidrpivov wurde durch den Färberkrapp hergestellt und ist grün, 
(vgl. I. Teil Art. IIb). 

loev violett als Farbe des Smaragdes (vgl. p. 33 und 58 f.). 

xclqvivov nußbraun und blaugrün (vgl. p. 61, 43 und 136 f. Fig. V). 

[ioX6%ivov malachitgrün und hellviolett (Farbe der Malvenblüten). 
(Vgl. I. Teü Art. 9.) 
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jzocodeg grasgrün und rosenfarbig (I. Teil Art. 13). 

Tzgdoivov lauchgrün, spektrales Grün, spektrales Violett, violette 
und grüne Pigmente (I. Teil Art. 14). 

ofMZQdydivw smaragdfarben und onyxfarben (vgl. p. 581). 

vnEQvdQov rosenfarbig und grün (vgl. p. 55, 32 und Taf. I Fig. XII). 

(pkoyoeidig qualmfarben und blaugrün (vgl. p. 78, 136 und Taf. I 
Fig. IX). 

Als große Gruppe häufiger Verwechslungen kommen außerdem die 
unter yXavxov und yaqonov (I. Teil Art. 4 und 16) besprochenen Augen- 
farben in Betracht. 

Die Beschreibungen der Meerfarben lassen sich leider wegen der 
großen Veränderlichkeit des Gegenstandes nicht so genau verfolgen, als 
es wünschenswert wäre. Gleichwohl sei auf p. 19, Anm. 1, 30 und 
p. 36, 73 verwiesen. 

Schließlich möge hinsichtlich der Bezeichnung einzelner Gegen- 
stände der auch unter Berücksichtigung dieser Frage angelegte Index 
verglichen werden. 

Die aus diesen Verwechslungen in Übereinstimmung mit den bis- 
bisherigen Ergebnissen folgende vermutliche Diagnose, welcher Art die 
vorliegende Anomalie gewesen sein könne, soll erst nach Untersuchung 
der heute bestehenden Formen anomaler Farbensysteme gegeben werden. 
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Der eleusinische Zeus. 

Das auf Tafel II nach dem von D. Philios in der 'EyrjjbieQlg 
&Q%aiokoyixri vom Jahre 1885 publizierten und für die hadrianische 
Zeit (?) in Anspruch genommenen Freskogemälde wiedergegebene Bild 
stellt in Anschluß an den berühmten pheidiasischen Zeus in Olympia 
diesen Gott mit einer Nike in der Hand, von einem Purpurmantel um- 
hüllt dar 1 ). Der Mantel bildet zwischen den Füßen eine Bucht, welche 
von der Linie Bb überschnitten wird. Diese deutet den Verlauf des 
linken Fußes an. An einigen Stellen läßt unsere Reproduktion Ab- 
wetzungen und Beschädigungen der Farbenschichten erkennen. Ob aber 
Kolorit und Erhaltungszustand völlig getreu wiedergegeben und nicht 
zum Teile Eekonstruktions versuche des modernen Malers (Herrn Guillierons 
in Athen) sind, konnte mir leider selbst Herr Philios auf meine An- 
frage hin nicht angeben, da das Bild momentan sich wieder unter der 
Erde befinden soll, und der genannte Herr sich an diese Einzelheiten 
nicht mehr genau zu erinnern vermag. Veränderungen des Aussehens 
der Farben durch chemische Einflüsse scheinen nicht stattgefunden zu 
haben, da die sowohl diesen Zeus als auch andere, kleinere, fast ganz 

*) Zur Rekonstruktion des Zeus in Olympia besitzen wir elische Münzen. 
Eine derselben (F. O. Friedländer. Arch. Zeitg. 1876, S. 34 ff. mit Textabbildg. 
und Paul Gardner, Num. chron. N. F. XIX. 1879 S. 272 Taf. XVI) stellt uns 
den Gott in der Vorderansieht, mit entblößtem Oberkörper und dem Zipfel 
des Mantels über der linken Schulter dar. Ein kyprischer Stater des Brith. 
Mus. publ. von Six, Num. chron. 3. Folge II. 1882. Taf. II wiederholt dieses 
Motiv. Eine andere elische Münze (A. verbeck, griechische Kunstmythologie. 
Leipzig 1871—87, 5 Teile mit Atlas, im I. Teil, Münztafel II, Nr. 4) bringt 
uns die linke Seitenansicht. Da Hadrian in das athenische Olympieion einen 
chryselphantinen Zeus gespendet hat, der uns durch athenische Erzmünzen 
erhalten ist (cf. Overbeck a. a. O. I. 63, Textfig. 10), ist es jedoch wahrschein- 
licher, daß dieses und nicht unmittelbar das pheidiasische Werk für unser 
Bild als Vorlage diente, wofern D. Philios mit Recht dieses Freskogemälde 
der hadrianischen Zeit zuweist. 
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zerstörte Gemälde umrahmenden Ornamente nicht minder klare und ent- 
schiedene, großenteils auch auf dem Bilde selbst vorkommende Farben 
zeigen. 

Da unser Gemälde sichtlich auf ein Vorbild in der Skulptur zurück- 
geht, würden wir ein an die stilisierende, konventionelle Skulpturen- 
bemalung, hier speziell an die chryselephantine Technik 1 ) anschließendes 
Kolorit erwarten. Ganz im Gegenteil scheint ein nicht mit der Skulptur 
zusammenhängender konventioneller Bemalungstypus in naturalistischer 
Weise umgestaltet zur Anwendung gekommen zu sein. Von den ältesten 
Zeiten der Skulpturenbemalung her pflegte man die Fleischteile des 
Körpers in ziemlich reinem, nur durch Einlassen mit Wachs (ydvcooig) 
etwas gemildertem Marmorton stehen zu lassen. Unser Gemälde da- 
gegen zeigt eine übertrieben braunrote Bemalung der nackten Körper- 
partien. Diese Art der Färbung, besonders des männlichen Körpers, 
treffen wir schon bei den Ägyptern; wir finden sie wiederholt z. B. auf 
jenen von O. Benndorf, 'EojrjjLieQlg äg%. 1887. nlva^ 5 publizierten 
Täfelchen von der Athener Akropolis und können sie mit der in an- 
derem Zusammenhang S. 72 Anm. 1 verwendeten Bemerkung bei Theophrast 
347, 46 in Verbindung setzen. Diese konventionelle Färbung sehen 
wir aber im vorliegenden Falle durch Nuancierung der Schatten 2 ) und 
durch eine, allerdings zeichnerisch arg mißlungene, Formengebung schon 



*) Pausanias beschreibt V. 11. 1. den Zeus aus Olympia, das berühmteste 
Werk dieser chryselephantinen Technik, mit folgenden Worten: Ka&e£exai 
fjisv drj 6 &eog ev ÜQÖvq) /gvoov nenoirjfievog xai iXe<pavxog. oxe<pavog de ejiixeixai oi xfj 
xecpaXjj jue/xijurjfievog iXaiag xXwvag. kv fikv drj xfj del-iq, (peget Nixyjv et; eXe<pavxog xai 
xavxrjv xai %qvoov xaiviav xe e%ovoav xai im rfj xecpaXjj oxe<pavov' xfj de dgioxegq xov 
üeov %eioi eveoxi oxfjnxQOV /uexdXXoig xoTg Tiäoiv dirjvd'iofjievov. 6 de Sovig 6 im xcp oxrjnxQcp 
xadrf/Lievög eoxiv 6 dexog. XQ vo °v ^e * a * xa vJiodrjfiaxa x<p #£$ xai ifidxlov (boavxcog 
eoxi. x<p de iftaxiq> £cpdid xe xai xcöv dv&cbv zä xoiva eoxiv efinejtoirjfieva. 6 de ftgovog 
jtoixlXog fikv XQ va< P xa * Xtöoig, TioixlXog de xai eßewcp xe xai kXetpavxl eoxi. xai £<pd 
xe eüi avtov ygacpjj juefiiju^jueva, xai dydXjuaxd eoxiv eipyaofieva. 

2 ) Auch das Szepter und die Füße des Thrones werfen Schatten. 

a) Es sitzt nun der Gott auf einem Throne aus Gold und Elfenbein ver- 
fertigt. Der Kranz auf seinem Haupt ahmt die Zweige des Ölbaumes nach. In 
der Hechten halt er eine Nike aus Elfenbein, die selbst wieder ein goldenes Haar- 
band und auf dem Haupte einen Kranz trägt. In der linken Hand des Gottes 
ruht ein Zepter mit allen möglichen Metallen durchwirkt. Der Vogel, der auf dem 
Zepter sitzt, ist der Adler. Auch die Schuhe des Gottes sind aus Gold und ebenso 
das Gewand. Auf das Gewand aber sind Tiere und von Blüten Lilien darauf 
gearbeitet. Der Thron ist bunt von Gold und Edelsteinen, bunt auch von Eben- 
holz und Elfenbein. Und Tiere sind auf ihm durch Zeichnung nachgeahmt und 
Bildnisse gearbeitet. 
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teilweise überwunden. Auch die Bemalung des Thrones und der Schuhe 
läßt darauf schließen, daß naturalistische Tendenzen mitwirkten. Sehr 
ist in dieser Hinsicht zu bedauern, daß von dem vermutlich doch 
schwarzen Barte des Gottes nichts erhalten zu sein scheint. Wenn 
nämlich auch die wenigen über den Hals hinausreichenden Formen 
in der Abbildung Haarlocken ähnlich sind, scheint doch durch ein Ver- 
sehen die Angabe der Färbung dieser Partieen nicht verläßlich vorge- 
nommen worden zu sein. Wäre sie bekannt, so könnte z. B. blaue 
statt schwarze Farbe auf die Porosskulpturen, Gold auf das pheidiasische 
Original hinweisen und so zu ferneren Entscheidungen führen. Doch 
dürfte, glaube ich, der ganze Charakter des Bildes wohl mit über- 
wiegender Wahrscheinlichkeit zeigen, daß der Bart in einer natürlichen 
Haarfarbe gehalten war. 

Für die Überwindung einer bloß stilisierten oder konventionellen 
Farbengebung spricht auch, wenn man noch von der allgemeinen Farben- 
verteilung absieht, die malerische Behandlung des Faltenwurfes. Wir 
treffen hier, wofern nicht Herr Guilleron ganz ungenau gewesen sein 
sollte, auf eine sehr großzügige Malweise, bei welcher technische Ten- 
denzen gewiß nur untergeordnet in Betracht kommen. Nicht durch 
bloße Verdunkelung, wie in den Körperpartien, sondern durch Ver- 
wendung von oft direkt anderen Farbentönen scheint an den einzelnen 
lediglich violettlichen oder grünlichen Stellen die Draperie gemalt zu 
sein. Dem Künstler standen mithin Mittel zu einer schattierenden, fast 
illusionistisch gehaltenen Behandlung des Gewandes zur Verfügung. 
Wir gewinnen bei der Betrachtung solcher einzeln herausgegriffener 
Stellen den Eindruck, daß das Gewand am entschiedensten eine Über- 
windung der konventionellen und einen Durchbruch einer naturalistischen 
Richtung veranschauliche — ein Ergebnis, mit welchem es überein- 
stimmt, daß auch in der Skulptur die Änderungen in der Behandlung 
des Faltenwurfes denen in der Körperbehandlung vorauszuschreiten 
pflegen. 

Zu einer schwierigen Frage gelangen wir dagegen, wenn wir uns 
die Gesamtbemalung des Gewandes zu erklären trachten. Die Ver- 
wendung von Grün und Purpur läßt uns zuerst eine Musterung 1 ), nach- 
dem wir aus der unregelmäßigen Verteilung beider Farben dies als 
undenkbar erkannt haben, einen Saum (wie sich schon Philios aus- 



*) Es gab wohl bunte, alsdann jedoch stets gestickte, besäumte oder aus 
einzelnen Bestandteilen zusammengenähte Purpurgewänder, jedoch nicht 
solche, die als ganzes Tuchstück verschieden gefärbt gewesen wären. 
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drückte, eine nsQiQaqyfj oder naQvqyfj) vermuten. Doch finden wir auch 
auf der Innen- und Außenseite des Gewandes an Stellen, die weit von 
dessen Rand entfernt sind, violette und grüne Farbspuren durchein- 
ander. In dieser Hinsicht mögen die Stellen m, n, p und h, k, 1 be- 
achtet werden; bei d und e ist das Grün entlang einer Falte in Violett 
übergeführt. Lage ein Schillerstoff 1 ) vor (Zeus im Schillerstoff?), so hätte 
an allen, nicht bloß an den wenigen erwähnten Stellen das Schimmern 
angedeutet werden müssen, so z. ß. an jenem Teile des Gewandes, 
welcher als grüne Wulst über die linke Schulter des Gottes herabhängt 



x ) Man wird bei Besprechung von Schimmereffekten in der hellenischen 
Malerei immer zunächst an den von Handy Bey et Theodore Reinach, Une Necro- 
pole royale ä Sidon 1894, publizierten Alexandersarkophag denken, dessen 
bunte Bemalung häufig darauf zurückgeführt wird, daß der Maler Schimmer- 
und Schillerstoffe, wie sie bei den Orientalen üblich gewesen seien, darzu- 
stellen getrachtet habe. Jedoch ist es meines Erachtens nicht nur unzulässig, 
den Alexandersarkophag, welcher als Skulptur, wie hervorgehoben wurde, 
anderen Bemalungsregeln unterlag und z. B. die Fleischteile in natürlichem 
Marmortone brachte, mit unserem Freskobilde in Zusammenhang zu bringen, 
sondern auch wohl kaum zu erweisen, daß die Perser und die benachbarten 
orientalischen Völker in der Tat schon damals Schillerstoffe allgemein ver- 
wendet hätten, da die hierfür anführbaren Stellen der Literatur meines 
Wissens nur von bunten Gewändern reden, der Ausdruck jtoixilov in noixlka 
ifuiua aber in geradezu terminologischer Art für „gestickt" in Anspruch zu 
nehmen ist. Zudem scheinen die tacovixa ipaiia (und nur diese Bezeichnung 
entscheidet für das faktische Vorliegen von Schillerstoffen) eine sehr späte 
Mode gewesen zu sein. Aber auch hiervon abgesehen halte ich es für unzu- 
lässig, dem Künstler ohne weiteres zuzumuten, er habe die zu seiner Zeit 
bestehende Buntheit der Trachten naturalistisch wiedergeben wollen, wo doch 
Wickhoff in der Wiener Genesis (unter Hinweis auf Fr. Winter, Arch. Anzeiger 
1894) ausführlich dargetan hat, diese Bemalung sei eine stilisierte gewesen — 
ein Ergebnis, welches man festhalten muß, bis eine farbentheoretische Unter- 
suchung des Monumentes (die farbige Publikation reicht, um sich ein auch 
nur halbwegs verläßliches Urteil zu bilden, keineswegs aus), zur Bestätigung 
oder zu neuen Ansichten geführt haben wird. Dadurch aber, daß Farben- 
anomalie und Stilisierung der Farbengebung sich nicht ausschließen, wird die 
Untersuchung gewiß besonders schwierig. Daß indessen auch in solchen Fällen 
wenigstens Wahrscheinliches vermutet werden kann, dürfte klar werden, wenn 
man auf die Übergangsperioden von ägyptischer zu hellenischer Ornamentik 
das Augenmerk richtet. Sollten sich z. B. unter Berücksichtigung der von 
Alois Riegl, Stilfragen, Berl. 1893, entwickelten Zusammenhänge für die Fär- 
bung der Säulenkapitelle oder dgl. bei gleichbleibender Form solche Verschie- 
bungen in der Färbung nachweisen lassen, daß dieselben einem anderen 
(reduzierten) Farbenempfindungssysteme entsprechen ( — weshalb die helle- 
nische Bemalung nicht etwa farbenärmer zu sein braucht — ), so wäre hier- 
durch gewiß ein bedeutender Schritt nach vorwärts getan. 
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und an der violetten, jedoch in sich nach Licht und Schatten sorg- 
fältig aufgelösten Mantelpartie über dem Schienbein und Knie des 
rechten Fußes. 

Es erübrigt die Möglichkeit, diese absonderliche FarbenverteiluDg 
vom Standpunkte eines von Franz Wickhoff in der Wiener Genesis 1 ) 
angedeuteten Stilgesetzes aus zu beleuchten. Wickhoff hat a. a. O. unter 
Berücksichtigung einer auf ein gelbviolettes Ornament des Alexander- 
sarkophages bezüglichen Mitteilung von Franz Winter (a. a. O.) und 
einer archaischen Figur von der Akropolis in Athen ( 9 E(prjjbt€Qlg äg%. 
1887), auf deren Gewand grüne und rote Streifen (vielleicht in An- 
deutung von Stickmustern) nebeneinander gesetzt sind, es für sehr 
naheliegend erklärt, daß ein Maler, wenn er beim Wegblicken von 
seinem gelb ausgeführten Ornamente das violette Nachbild im Auge 
habe, dieses als Grund seiner Zeichnung hinzufügen werde. So wäre 
es denn ein allgemeines, physiologisch fundiertes Stilgesetz 2 ), vor 
welchem wir in den erwähnten Fällen stünden, und es entsteht die 
Frage, ob wir unser Gemälde demselben nicht unterordnen könnten. 

Wenn wir dies versuchen, setzen wir voraus, daß die Gegenüber- 
stellung von Grün und Violett keine rein zufällige und auch keine 
naturalistische sondern eine künstlerisch gewollte sei. Daß sie gerade 
an die Mantelpartien anknüpft, kann sodann wohl nur in dem Be- 
streben, die sonst allzu homogen violette Gewandmasse zu gliedern, zu 
schattieren, wurzeln. 

Eine eingehende Untersuchung unseres Bildes läßt jedoch erhebliche 
Bedenken gegen diese Interpretation rege werden. Zunächst wollen wir 
uns fragen, ob die Fälle, aus welchen Wickhoff sein Stilgesetz ab- 

*) Die Wiener Genesis, herausgegeben von W. R. v. Hartel u. E. Wickhoff, 
Beilage zum XV. u. XVI. Band des Jahrbuches der kunsthistorischen Samm- 
lungen des allerhöchsten Kaiserhauses. Prag, Wien und Leipzig 1895. 

*) Es ist wichtig, sich hier das Nachdenken über die scheinbar fern- 
liegende Frage „Was ist ein Stilgesetz" nicht zu ersparen. Man möge sich 
vergegenwärtigen, daß Stilgesetze nur innerhalb jenes Bereiches gelten können, 
aus welchem sie abstrahiert sind, und daß ihnen also nie etwas von jener 
„notwendigen und allgemeinen Verbindlichkeit der Naturgesetze" anhaftet. 
Hier kann als interessante Parallele die Frage über Sprachgesetze und Aus- 
nahmen von ihnen, über Lautgesetze usw., wie sie vonWundt (Wundts phil. 
Stud.) und seinen Gegnern diskutiert wurde, herangezogen werden. Daß 
solche Analogien, welche bis ins feinste Detail verfolgt werden könnten, be- 
stehen, beruht darauf, daß es sich in der Kunst wie in der Sprache um Aus- 
drucksbewegungen handelt. Eine völlig erschöpfende Darstellung aller hier 
einschlägigen Probleme wäre überhaupt nur auf Grund einer Theorie der 
Ausdrucksbewegungen denkbar. 

Schultz, Farben empfindungssy stein. 10 
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strahierte, in der Tat mit unserem Gegenstand auch nur äußerlich in 
Parallele gestellt werden dürfen. Sowohl jene archaische Figur als 
auch der Alexandersarkophag zeigen Skulpturenbemalung, lassen die 
Fleischteile im Marmorton, höchstens durch ydvcoaig gemildert, und 
stellen mithin eine ganz andere Richtung stilisierender Farbengebung 
dar als unser Gemälde, auf welchem die Fleischteile braun sind 1 ). Zu- 
dem finden wir in jenen beiden Fallen Wickhoffs eine entschieden ganz 
und gar stilisierte konventionelle Farbengebung, in unserem Falle aber 
eine sichtlich naturalistische Tendenz. Es möchte demnach scheinen, 
daß so divergente Kunstbestrebungen kaum einem einheitlichen Gesetze 
untergeordnet gedacht werden können 2 ). Hierzu kommt, daß Wickhoffs 
Gesetz der Kontrastfarben auf eine Zusammenstellung von Violett und 
und Grün wohl überhaupt nicht angewandt werden kann, da ja Grün 
und Violett in der Tat gar nicht Kontrastfarben sind. Ferner mag 
dahingestellt bleiben, ob für einen Künstler, welcher uns beweist, daß 
er auch ein homogenfarbiges Gewand an gewissen Stellen sehr gut als 
Draperie aufzulösen und die Falten durch Tonstufen darzustellen ver- 
mag, an jenen Stellen, wo er in unerwartete Farben übergeht, Unver- 
mögen, die Fläche anders auszufüllen, angenommen werden darf. Ist 
das Gewand wirklich in einzelnen Partien naturalistisch behandelt, so sieht 
man schwer ein, wie man dies von seiner Gesamtheit in Abrede stellen 
könnte. Ebenso darf nicht übersehen werden, daß nicht nur am Mantel 
sondern auch am Schemel Grün in auffallender Weise verwendet ist. 
Das Grün am Schemel dient nicht dem Zwecke der Unterbrechung 
gleichfarbiger Partien und erinnert in seiner Verteilung durchaus nicht 
an Basen oder ähnliches, sondern seinem Verlaufe nach eher an Holz- 
fladern. Sollte nun aber auch hier, um Farbenkontraste zu erhalten, 
diese Gegenüberstellung angewendet worden sein, so ist alsdann das 
Gesetz der Kontrastfarben so zu erweitern, daß auch Braun und Grün 
als einander physiologisch zugeordnet zu betrachten wären, was doch 
gewiß nicht zutrifft. Zum Schlüsse scheint aber auch Wickhoffs Kon- 

*) Die mit Spuren von Zinnober und Rostrot gefundenen römischen 
weiblichen und männlichen Statuen dürften wohl kaum als Weiterbildung 
des Ockerkolorits der archaischen Pinakes sondern als Erzeugnisse einer zu 
einer verschiedenfarbigen Behandlung verschiedener Hautpartien fortschreiten- 
den, Wangen, Nabel, Brüste u. dgl. rötenden Bemalung, die sich ganz gut aus 
der ydvcoaig fortgebildet denken läßt, zu betrachten sein. 

*) Es fragt sich sogar, ob selbst die Lekythen mit unserem Falle zu- 
sammengestellt werden können, da auch sie unter Benutzung des weißen 
Pfeifentongrundes bemalt wurden und so zur Anwendung des bei den Marmor- 
skulpturen üblichen Kolorits Gelegenheit gaben. 
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trastfarbengesetz aus zu wenig Fällen abstrahiert, als daß der Hinweis 
auf die Tatsache, daß gewisse Farben einander, wie dies Goethe aus- 
drückte, physiologisch „fordern", dem bisher noch mangelhaft induzierten 
Gesetz einen naturnotwendigen Anstrich geben konnte. Die Aufnahme 
subjektiver Farbenerscheinungen in ein Gemälde antiker Kunst oder 
gar in ein Ornament wäre kaum wunderbarer, als wenn uns der Nachweis 
gelänge, ein antiker Künstler habe die mouches volantes in seinem Auge 
auf einem Bilde zur Darstellung gebracht. Wir kennen kein einziges 
Beispiel, durch welches wir zu belegen vermöchten, daß in primitiven 
Stadien der Beschäftigung mit Farben das Bestehen von Kontrastfarben- 
paaren jemals bemerkt, benutzt oder beschrieben worden wäre *). Nach- 
bildbeobachtungen stehen am Ende der Farbentheorie und der Farben- 
technik*). Vgl. 8. 115f. 

Nach dem Gesagten scheint mir die auf Grund von Wickhoffs An- 
deutungen versuchte Erklärung der Eigentümlichkeiten der vorliegenden 
Bemalung nicht ausreichend, wenngleich auch wohl die einzig mögliche, 
wofern man sich nicht entschließen will, die am Schlüsse unseres ersten 
Teiles aus unserer beschreibenden Untersuchung der Farbenbezeichnungen 
gezogenen Folgerungen hier anzuwenden. Dort nämlich gelangten wir 
auf rein sprachwissenschaftlichem Wege dazu, das Farbenempfindungs- 
system der Hellenen sei vermutlich anomal gewesen. Führen wir diesen 
Gesichtspunkt hier ein, so erscheinen die bisher behandelten Fragen in 
einem ganz anderen Lichte. 

Wickhoffs Gesetz der Kontrastfarben stellt sich sodann als Folge- 
rung aus einer stillschweigenden Annahme dar, über deren Berechtigung 
erst eben durch die vorliegende Untersuchung zum Nachdenken an- 
geregt werden soll. Diese Annahme aber lautete dahin, die Hellenen 
seien farbentüchtig gewesen. Nur, wenn man eine solche Annahme 
macht, kann man, statt etwa davon zu sprechen, daß auf archaischen 
Bildwerken häufig Rot und Grün neben einander auftreten, sagen, daß 
überhaupt Kontrastfarben auftreten; denn nur für Farbentüchtige sind 
Rot und Grün, Violett und Gelb usw. Kontrastfarben. Liegt dagegen 
eine Anomalie des Farbenempfindungssystems vor, so sind die ein- 

') Dafür, daß die Vierfarbentheorien der Ionischen Philosophen ganz 
andere psychologische, nämlich vermutlich symbolistische Voraussetzungen 
gehabt haben dürften, vgl. S. 109. 

2 ) Man erinnere sich, daß erst im 18. Jahrhundert, wenn ich nicht irre, 
von Chevreuil, der Vorschlag gemacht und verwirklicht wurde, zu schwarzem 
Druck auf farbigem Kattun, zu Einwebungen u. dgl. dem Schwarz die Kontrast- 
farbe schon entsprechend beizumischen, damit sie sich mit der induzierten 
Kontrastfarbe zu reinem Schwarz aufhebe. 

10* 
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ander physiologisch korrespondierenden Farbenpaare für den Normal- 
sichtigen durchaus nicht mehr Kontrastfarben. (Vgl. S. 182.) Es liegt 
dann nahe, sich zu fragen, ob nicht etwa auf unserem Gemälde sich 
Verwechslungsfarben Farbenblinder finden und allgemeiner, ob Farben- 
blinde dieses Bild nicht vielleicht überhaupt anders sehen. 

In Gemäßheit dieser Gedanken nahm ich die Prüfung unseres 
Bildes durch Farbenblinde vor und erhielt folgende Resultate: 

Ein ausgesprochener Rotgrünblinder bemerkte, daß die grünen 
Teile des Mantels von den violetten wesentlich verschieden sind, und 
bezeichnete sie als unreines Gelb, während er den Mantel selbst für 
blau erklärte. Infolge dessen schloß sich ihm das Gemälde auch nicht 
zu einem einheitlichen Farbeneffekte zusammen, sondern er meinte an- 
fanglich, eine anders gefärbte Schärpe zu erblicken. Dagegen erschienen 
auch ihm die unteren Partien des Mantels nicht wesentlich in ihrer 
Farbe vom Mantel selbst verschieden. Am Schemel erkannte er die 
grünen Spuren sofort. Da der in diesem Falle herangezogene Farben- 
blinde von den Stillingschen Tafeln Nr. I, II, III, IV, V, VI über- 
haupt nicht, VII sehr schwer, VlH, IX, X dagegen leicht zu ent- 
ziffern vermochte, mithin lediglich rotgrünblind war, so können wir 
schließen, daß der Maler des besprochenen Bildes kaum rotgrünblind 
gewesen sein dürfte. 

Dagegen erklärte ein anderer Farbenblinder, welcher von den 
Stillingschen Tafeln Nr. III, IV, V, VI, VH gar nicht, H, VEU nur 
schwer, I, X leicht entzifferte, mithin der Blaugelbblindheit sich nähert, 
daß der Mantel homogen gefärbt sei, während ihm das übertriebene 
Rotbraun des Körpers sofort auffiel. Im einzelnen erklärte er den 
Mantel bei b für grün, ebenso bei a und e, während er an anderen 
Stellen Violett agnoszierte, auch den Farbenunterschied bei n, m und 
q usw. erkannte, jedoch bloß als einen solchen der Helligkeit, 
der Schattierung, ansprach. Der Einwand, daß er sich abwechselnd 
der Ausdrücke „grün" und „violett" für seiner Aussage nach gleiche 
oder nur durch Helligkeit verschiedene Farben bediene, beirrte ihn 
durchaus nicht: er erklärte vielmehr, dies sei ja eben beinahe dasselbe. 
Die grünen Spuren am Schemel bezeichnete er als schmutziggelb, nur 
etwas heller als die unten angegebene Holzfarbe. Dieses Ergebnis be- 
weist, daß die eventuell anzunehmende Farbenblindheit des betreffenden 
Malers mit der des untersuchten Subjektes ziemlich genau überein- 
gestimmt haben dürfte. 

Diesen Tatsachen gegenüber dürfte man wohl nur mit innerem 
Widerstreben sagen, es sei lediglich als Zufall zu betrachten, daß jener 
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Maler zwei Verwechslungsfarben einer bestimmten Art von Farben*- 
blinden, um durch Kontrast zu wirken, nebeneinander gesetzt habe. An 
und für sich ist ein solcher Zufall immerhin denkbar; jedoch möge man 
beachten, daß ein Verwechslungsfarbenpaar unter allen übrigen Farben 
herauszugreifen, kaum wahrscheinlicher ist, als daß ich, wenn ich ein 
Buch aufschlage, gerade die Seite 325 treffe. Da außerdem die bisher 
erwähnten Erklärungsmöglichkeiten mir in vieler Hinsicht mangelhaft 
erscheinen, glaube ich berechtigt zu sein, anderen Erklärungsmöglich- 
keiten die folgende Interpretation der vorliegenden eigentümlichen Be- 
malung versuchsweise gegenüberzustellen: 

Die Anomalien der Bemalung finden in der Annahme der 
Farbenblindheit des Künstlers und seiner Auftraggeber und 
Beurteiler (jener Zeit) eine ausreichende Erklärung. 



In diesem zu der bisherigen Untersuchung mehr anhangweise hinzu- 
tretenden Abschnitte wurde unser Denkmal besprochen, ohne daß auf dessen 
kunsthistorische Stellung hier anders als kursorisch hätte eingegangen werden 
können. Dieser Mangel, dessen Beseitigung zu einer umfangreichen Abhand- 
lung über antike Malerei geführt hätte, wurzelt vor allem darin, daß ich nicht 
Monumente behandeln wollte, die ich selbst noch nicht gesehen habe. Bei 
Farbenfragen ist aber allein die Autopsie entscheidend, wenn, wie bisher, die 
farbigen Wiedergaben nur wenig oder gar nicht verläßlich sind. So hätte ich 
denn diese Besprechung des eleusinischen Zeus, bevor ich nicht auf in sich 
zusammenhängende und sich gegenseitig stützende Studien hinweisen kann, 
fast lieber weggelassen, wenn nicht abgesehen von meinem gegenwärtigen 
Resultate gewisse prinzipielle Feststellungen das Gegenteil gefordert hätten. 
Im übrigen möge man berücksichtigen, daß es sich mir darum handelt, 
die bei dem eleusinischen Zeus so auffallende Farbengebung überhaupt zu 
verstehen und also meine versuchsweise und durch den Verlauf der vorliegen- 
den Arbeit nahe gelegte Interpretation nur insofern zu urgieren, als ich glaube, 
daß sie ein solches Verständnis zu fördern vermag. 

Man kann nämlich in diesen Fragen, glaube ich, nur dann unbefangen 
urteilen, wenn man es für prinzipiell zulässig hält, die antike und jede andere 
Malerei und deren Erzeugnisse von jedem Standpunkte aus zu betrachten, von 
welchem aus Gemälde überhaupt in wissenschaftliche Diskussion gezogen wer- 
den können, mithin auch von dem einer bei dem Maler vorliegenden Farben- 
anomalie aus. Bei gewissen Malereien wird eine solche Frage dazu führen, 
die Farbentüchtigkeit der betreffenden Maler für farbentheoretisch-psychologisch 
gesichert zu halten; bei anderen wird die Entscheidung in medio bleiben; 
wieder bei anderen ist es nun — vorausgesetzt, daß wir gewissenhaft unter- 
suchen (und nur darum handelt es sich) — doch gewiß denkbar, daß Ano- 
malien erkannt werden. Nach welchen Gesichtspunkten in solchen Fällen die 
Diagnose vorzugehen hätte, ist allerdings eine Frage, welche wieder ganz be- 
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sondere, umfangreiche, theoretische wie praktische Studien voraussetzt, und 
ich erwähnte oben, für wie schwierig ich sie halte. Daher sollten und konnten 
hier nur kursorisch an einem speziellen Falle gewisse, hauptsächlich metho- 
dische Aussichten eröffnet werden. Hätte ich einen solchen Versuch im ein- 
zelnen nicht wagen wollen, so dürfte ich es mir überhaupt nicht leisten, die 
Fortsetzung meiner Untersuchungen auf das Ganze des archäologischen Ge- 
bietes in Aussicht zu nehmen. 

Und doch ist gerade dieser Vorsatz, die Bemalungsreste aus dem Altertum 
vom Standpunkte der Möglichkeit einer Farbenanomalie aus zu betrachten, 
nicht nur an sich ebenso gerechtfertigt, wie es, glaube ich, zwar schwierig 
aber doch denkbar ist, bei modernen Malern Schlüsse auf ihr Farbenempfindungs- 
system zu ziehen, sondern er ist sogar für denjenigen Pflicht, welcher bei 
der Durchforschung der Literatur zu dem Resultate gekommen ist, eine solche 
Anomalie könne vorgelegen haben. Gesetzt den Fall, der eleusinisehe Zeus 
wird z. B. aus jenem Stilgesetze erklärt, so würde das faktische Bestehen 
eines solchen Gesetzes meine Vermutung für dieses Denkmal und vielleicht 
sogar für die hellenische Malerei überhaupt zerstören: gesetzt aber den an- 
deren Fall, jenes Stilgesetz bestünde lediglich auf Grund von Instanzen von 
der Art des eleusinischen Zeus, so wären beide Hypothesen gleich zulässig, 
und, damit eine Entscheidung möglich ist, hätte man die Untersuchung 
differenzierend auf solche Fälle auszudehnen, in welchen wir trotz Vorliegen 
von Stil auf Farbenanomalie schließen können (z. B. wenn bei einem Ornament 
ganz unregelmäßig gewissen Verwechslungsfarbenpaaren entsprechende Be- 
malungen ornamental homologer Teile der Zeichnung zu beobachten wären). 
Aus dem Fehlen solcher Instanzen darf aber nach bekannten logischen Regeln 
kein wie immer gearteter Schluß gezogen werden. 

Durch das Gesagte wird klar geworden sein, daß hier in der Tat Probleme 
zu lösen sind. Sie werden aber nur dann erfolgreich behandelt werden können, 
wenn man mit der „voraussetzungslosen Forschung" hier wirklich einmal Ernst 
macht und es als „a priori gleich möglich" ansieht, daß jemand, hier ein Volk, 
farbentüchtig oder farbenblind sei. Stelle ich z. B. die Möglichkeit einer 
Farbenanomalie der eines Stilgesetzes von der Art des Wickhoff sehen als 
nur noch durch die Parallele der Literatur besser gestützt entgegen, 
so wäre es ein tiefes Mißverständnis wissenschaftlicher Methodik, eine solche 
Gegenüberstellung deshalb nicht zu dulden, weil wir ja etwa ein solches Stil- 
gesetz haben. In der Tat handelt es sich mir um gar nichts anderes, als 
um die Gegenüberstellung solcher Möglichkeiten, zwischen welchen die Tat- 
sachen selbst zu entscheiden berufen sind. 
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Normale und anomale Farbenempfindungssysteme. 

Die Feststellung, daß das Farbenempfindungssystem der Hellenen 
anomal sei, war das Resultat der vorangehenden Teile. Eine genauere 
Diagnose, welcher Art diese Anomalie gewesen sei, wird dagegen erst 
gegeben werden können, nachdem die heute bekannten anomalen Farben- 
systeme in ihrer Beziehung auf das normale und die für dieses gelten- 
den Farbentheorien erörtert und, soweit wir dies vermögen, auch be- 
schrieben sind. Selbst wenn wir die an sich ziemlich naheliegende 
Annahme, die Farbenanomalie der Hellenen werde vermutlich mit einer 
der heute bekannten Anomalien übereingestimmt haben, unterlassen, 
wäre es untunlich, auf eine Frage, welche farbentheoretische Orientie- 
rung voraussetzt, einzugehen, bevor die doch wieder auch auf die 
anomalen Systeme erheblich Rücksicht nehmende moderne Farbentheorie 
zur Sprache gekommen ist. 

Abweichungen eines individuellen Farbenempfindungssystemes von 
dem anderer können sich bald in der Sprache, bald in der Ausübung 
gewerblicher oder beruflicher Tätigkeiten, d. h. überall dort äußern, wo 
die momentane Empfindung der Yergleichung mit Empfindungen anderer 
unter gewissen Voraussetzungen zugänglich wird. Die Art dieser Voraus- 
setzungen wurde schon eingehend gelegentlich der Feststellung des Zu- 
sammenhanges zwischen Empfindung und Sprache untersucht. Da wir 
indessen dort noch nicht auf den Fall eingehen konnten, daß ein indivi- 
duelles Empfindungssystem in einer Sprache zum Ausdruck zu bringen 
ist, welcher ein umfangreicheres (intersubjektiv angenommenes) Empfin- 
dungssystem entspricht, so wird hier zu erwähnen sein, daß eine Ver- 
gleichung zwischen Empfindungsqualitäten überhaupt nicht beabsichtigt 
wird. Es handelt sich lediglich darum, inwiefern die Beziehungen 
zwischen charakteristischen Elementen des einen Systemes wieder durch 
solche zwischen charakteristischen Elementen des anderen Systemes aus- 
gedrückt werden können. Es sind also Beziehungen zwischen Daten, 
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nicht einzelne Daten selbst, welche den Gegenstand der Untersuchung 
verschiedener Empfindungssysteme ausmachen 1 ). 

Wo solche Vergleichungen im gewöhnlichen Leben angestellt werden, 
tragen sie immer den Stempel der Zufälligkeit. Infolgedessen führen sie 
durchaus noch nicht zu einem klaren Einblicke in die Verschiedenheit 
der Empfindungssysteme als solcher 2 ). Auch wird auf diesem Wege 
nicht ersichtlich, in welchem Sinne die Bezeichnung von der Empfindung 
abhängig ist, wenn sie diese an Abstufungen und Unterscheidungen 
beträchtlich übertrifft. 

Aus diesen Umständen erklärt es sich auch, weshalb die Beobach- 
tungen über anomale Farbenempfindungssysteme erst aus der jüngeren 
Zeit stammen. Die Farben wurden allgemein als etwas Akzidenzielles, 
bei verschiedener Beleuchtung unter dem Einflüsse wechselnder Umstände 
so rasch und mibestimmt Veränderliches gedacht, daß man auf strenge Ver- 
gleichungen verzichtete oder doch dort, wo dieselben zu auffälligen Ab- 
weichungen führten, sich mit der Konstatierung der Abnormität begnügte, 
ohne den Ursachen nachzugehen. Die ersten Mitteilungen, welche sich um 
die Sache annehmen, sind die Tubervilles 3 ) und Huddarts 4 ). Nach der 



i ) Dieses Verhältnis wird verkannt, wenn man es für interessant hält, 
zu erfahren, ob das, was ich als Rot zu bezeichnen gewohnt bin, von einem 
anderen (Farbenblinden) als Rot oder Grün oder Grau bezeichnet und empfunden 
wird. Der Versuch Holmgrens, durch Personen, welche über ein normales 
und ein farbenblindes Auge verfügen, eine unmittelbare Vergleichung beider 
Farbenempfindungssysteme vornehmen zu lassen, ist trotz seiner psychologischen 
Unverfänglichkeit weder einwandfrei noch eigentlich theoretisch wertvoll. 
Zunächst können sehr leicht die möglichen Verschiedenheiten in der Färbung 
der macula lutea beider Augen, in der Beschaffenheit des Glaskörpers usw. 
starke Abweichungen bedingen, welche das Resultat gewiß beeinträchtigen 
würden. Außerdem aber kann es bei diesem Verfahren gar nicht zu Relationen 
zwischen den Bestandstücken des reduzierten Systems kommen, da dieselben 
sofort auf das normale System bezogen beschrieben werden. Wenn im Farben- 
schema des rechten (normalen) Auges ein bestimmter Weg zurückgelegt wird, 
kann im Farbenschema des reduzierten (linken) Auges ein ganz anderer als 
der der verglichenen Anfangsempfindung entsprechende Weg zurückgelegt 
worden sein. Dies aber ist farbentheoretisch interessant; alles andere kommt 
erst in zweiter Linie in Betracht. Weder die Bezeichnung der Farbe noch 
die einzelne Empfindung macht es aus. Auch eine rein zentrale Störung des 
Sprachvermögens könnte zu einer zyklischen Vertauschung aller Farben- 
bezeichnungen führen, ohne daß hierdurch das Empfindungsvermögen be- 
troffen würde. 

a ) Vgl. Goethe, Nachträge zur Farbenlehre p. 164. 

8 ) Phil. Transact. No. 164, p. 736 (1684). 

4 ) Phil. Transact. vol. LXVII, 14. 
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Beschreibung dürfte Huddarts Patient, der sich erinnern will, schon im 
vierten Jahre sein Übel bemerkt zu haben, überhaupt bloß Helligkeits- 
unterschiede gesehen haben 1 ). Es schloß sich der Fall des I. Scott 
an 2 ), welcher uns den Typus der sogenannten Eotgrünblindheit vor 
Augen führt. Das theoretische Interesse wurde erst durch J. Dalton 3 ) 
reger und führte sogar zu dem jetzt veralteten Terminus „Daltonismus". 
Bei den jetzt anschließenden Forschungen trat immer mehr das Bedürfnis 
zutage, die Phänomene einer eindeutigen Beschreibung zu unterwerfen. 
Auf keinem Gebiete konnte dies schwieriger sein. 

Die spekulative Voraussetzung, von welcher man, um 
diesen Zweck zu erreichen, ausging, war die, daß ein kon- 
stanter, die farbentheoretische Verarbeitung des Gefundenen 
möglichst erleichternder Vergleichsgegenstand aufzusuchen 
sei. Hierbei fingierte man diesen Gegenstand nicht als selbst schon aus 
Empfindungen zusammengesetzt sondern als physikalisch, und damit 
genügend, bestimmt. Die auf solcher Grundlage aufgebauten Farben- 
theorien haben mithin neben ihren empfindungsanalytischen Bestrebungen 
einen stark physikalischen Einschlag, um dessen willen sie häufig auch 
als physikalische Farbentheorien bezeichnet werden. Nach dem 
dermaßen erforderlichen Anknüpfungspunkte brauchte man nicht lange 
zu suchen. Newtons Farbenlehre war hauptsächlich, auf Spektral- 
beobachtungen aufgebaut worden, und es lag nun nahe, das Spektrum 
als konstanten Vergleichsgegenstand zu wählen: alle Abweichungen des 
anomalen vom normalen Sehen mußten sich auf diesem Wege feststellen 
lassen, wenn in der Tat alle gesättigten Farben 4 ) (d. h. diejenigen, 
welche die geringste Ähnlichkeit mit Weiß haben) aus Spektralfarben 
herstellbar sind, und außerdem der Satz gilt: „Der Farbeneindruck, den 
eine gewisse Quantität x eines beliebig gemischten Lichtes macht, kann 
auch hervorgebracht werden durch Mischung einer gewissen Quantität a 
weißen Lichtes und einer gewissen Quantität b einer gesättigten Farbe 
(Spektralfarbe oder Purpur) von bestimmtem Farbentone" 5 ). Durch 
diesen Satz ist nämlich jede Farbe als Funktion dreier Variabein, näm- 



*) Dieser Annahme steht entgegen, daß nicht auch von anderweitigen 
Störungen des Sehvermögens, welche in ähnlichen Fällen stets auftreten (vgl. 
unten), gesprochen wird. 

*) Phü Transact. LXVIH, 27. 

8 ) Memoire* of the litterary Society of Manchester V, 1788 und Edinb. 
Journ. of the Sc. IX. 97. 

4 ) Vgl. Helmholtz, Physiologische Optik p. 277. 

5 ) Helmholtz, ibid. p. 282. 
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lieh der Lichtstärke (1), des Farbentones (2) und des Sättigungs- 
grades (3) dargestellt. Verfolgt man die Abhängigkeit dieser Variabein 
voneinander, so gelangt man zu dem Begriffe eines dreidimensionalen 
Farbenkörpers. Das Verhältnis eines anomalen zu dem normalen 
Systeme läßt sich sodann darstellen als Zuordnung aller Stellen des 
Farbenkörpers K (anomal) zu allen Stellen des Körpers K' (normal). 
Es wird also im allgemeinen K von K' stets in der Form, eventuell 
aber auch in Oberfläche und Volumen, verschieden sein. Diese Farben- 
körper wären erst dann rein psychologische 1 ), wenn wir die Be- 
ziehung auf das Spektrum innerhalb der Untersuchung eliminieren 
könnten. Bis dahin sind sie abhängig von der Erzeugungsweise der 
Empfindungen und mithin lediglich physikalisch 2 ). Trotzdem könnte 

*) K. Zindler, Über räumliche Abbildung des Kontinuums der Farben- 
empfindungen und seine Behandlung (Ebbinghaus XX, 233 ff.), versteht hier- 
unter solche Farbenkörper, welche lediglich das Empfindungsystem in Hinblick 
auf die in ihm selbst enthaltenen Forderungen betreffen. Psychologisch ist 
also hier identisch mit empfindungsmäßig fundiert. 

2 ) Eine ausführliche Theorie dieser Art von Farbenkörpern dürfte Helm- 

holtz vor Augen gehabt haben, als er Fechners Formel . . T (wobei J und 

J+ d J die zu vergleichenden objektiven Lichtmengen, A eine von der Lichtqualität 
abhängige Konstante ist) so zu verallgemeinern suchte, daß, wenn x, y, z drei 
Urfarben sind, die Deutlichkeit des Unterschiedes zweier Farben, von denen 
die eine aus x, y, z, die andere aus x + dx, y + dy, z+dz gemischt ist, 
durch die Formel 

— (i^)'+(^)"+(^ir 

dargestellt wird, was sich, wenn man 

log (a + x) = * 

log (b + y) = v 

log (c + z) = £ 
setzt, auch schreiben läßt: 

dE* = d£ 2 + d>7 2 + df a . 
Allerdings sind die hier eingeführten Urfarben nicht identisch mit den oben 
erwähnten Variabein: wohl aber galt und gilt (?) Fechners Formel ausschließ- 
lich für Lichtstärken und nicht für Urfarben. Wenn Helmholtz, bevor er ans 
Kalkül geht, sagt: „Die Farbenqualitäten sind Größen, die dem Gebiete der 
Empfindungen angehören. Wenn eine der Empfindung analoge Größe bei 
ihnen vorkommt, so muß dies jedenfalls ein in der Empfindung gegebenes 
Verhältnis sein In der Tat läßt sich ein solches entdecken, es ist näm- 
lich die Deutlichkeit der Unterscheidung zwischen zwei nahestehenden Farben* 
(Ebbinghaus HI, 109), so können diesen Worten statt Urfarben ganz mit dem- 
selben Rechte, ja theoretisch viel weniger bedenklich, auch Lichtstärken 
supponiert werden. Allerdings betont er bald darauf, seine Methode wolle 
nicht, wie die Newtons, physikalisch verfahren: aber es ist damit nicht ernst. 
Wenn er nämlich die Aufgabe stellt: „Es sollen Reihen von Übergangsfarben 
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die geforderte Darstellung in ihnen für den vorliegenden Zweck aus- 
reichen 1 ). 

Ein zweites Verfahren zur farbentheoretisch verwertbaren Dar- 
stellung der anomalen Systeme ergibt sich aus dem in dem voran- 
gehenden Grundsatze Helmholtz' schon zum Teile enthaltenen Begriffe 
der Farbenmischung. 

In der Tat muß nicht vorausgesetzt werden, daß x gemischtes Licht 
sei; denn der Satz selbst sagt ja nur aus, daß es durch Mischung erhält- 
lich sei. Man kann mir eine Farbe, welche ich im Spektrum nicht finden 
kann, zeigen, ohne daß ich sie deshalb als schon durch Mischung zu- 
stande gekommen annehmen müßte. Von ihr aus ist also das Verfahren 
dieses, daß zu einer gegebenen Farbe die Komponenten gesucht werden, 
aus welcher man sie erfahrungsmaßig zu erhalten hofflb, oder welche man 
aus ihr herausempfindet oder herauszuempfinden glaubt 2 ). Der natur- 
gemäße Verlauf der Untersuchung ist allerdings dem von Helmholtz 

gefunden werden, für welche die Summe der wahrnehmbaren Unterschiede 
ein Minimum ist, welchen Reihen also die kürzesten Linien im Farben- 
systeme entsprechen würden", so ist hiermit die Voraussetzung verbunden, 
daß die Summe der wahrgenommenen Unterschiede die Distanz ergebe. Das 
ist aber eine physikalische Voraussetzung, welche A. König mit seinem Ver- 
suche auf die Spitze trieb, die Zahl der Empfindungen im Spektrum aus 

/ AT ^ ^ un( * ^ unterscheiden sich ebenmerklich) zwischen den Grenzen 
X = 655 fifA und X = 430 pp empirisch auf 165 Stück, ähnlich die wahrgenommenen 
Helligkeiten auf ca. 660 Stück zu bestimmen. 

*) Ob wirklich allen Bedingungen entsprochen wird, könnte allerdings 
erst nach Auffindung eines rein psychologischen Farbenkörpers entschieden 
werden. Es wäre dann zu fordern, daß von dem physikalischen Systeme zu 
diesem stets in eindeutiger Weise übergegangen werden könne. 

*) Von einer eigentlichen Empfindungsanalyse der Farben kann wohl nur 
die Rede sein, wenn vermittelst des Auffindens von Ähnlichkeiten, wie dies 
Hering (der Lichtsinn, Wien 1878) formuliert (S. 107 ff.), aus den Empfindungen 
selbst die Konstruktion des Farbenkörpers erfolgt. Die Variabein des Farben- 
körpers sind hypothetische Elemente. Ein vollständiges System solcher hypo- 
thetischer Elemente zu einem Tatsachengebiete ist eine Theorie. Sofern nun 
Ähnlichkeit die Übereinstimmung in Merkmalen zu erfordern scheint und den 
einfachen Farbenempfindungen schwer Merkmale im eigentlichen Sinne zu- 
gestanden werden können, stößt man sich daran, die Hering sehe Formulierung 
anzuerkennen. Indessen beachte man, daß man an Stelle der Ähnlichkeit 
gleichwertig die Größe des Unterschiedes einführen darf, und daß man Ähnlich- 
keit nicht immer rein diskursiv zu verstehen braucht. Der Begriff des Merk- 
males ist schwankend. Es kann auch ein fest verknüpftes Begleitphänomen 
oder ein Komplex solcher Phänomene für einfache Fälle von Ähnlichkeiten 
ausreichen. Für das psychologische Experiment (die Vergleichung) genügt 
auch ein logisch nicht mehr präzisierbarer Übergangstatbestand. (Vgl. S. 91.) 
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eingeschlagenen entgegensetzt: es liegt nicht nahe, daraus, daß man 
an einem Orte nicht zwei Farben gleichzeitig sehen kann, zu 
folgern, daß man nicht von Mischfarben auf Grund des empfindungs- 
mäßigen Tatbestandes reden dürfe; aber Helmholtz' Methode erweckt 
den Eindruck größerer Exaktheit. Von ihr aus kommt man zu der 
Newtonschen Schwerpunktkonstruktion. Man denke sich zwei Farben, 
A und B, und mische „die Quantitäten a der Farbe A und ß der 
Farbe B und setze die Mischfarbe in den gemeinschaftlichen Schwer- 
punkt der Gewichts a und /?, von denen a im Punkte a und ß im 
Punkte b befindlich gedacht wird. Der Schwerpunkt d liegt in der 
Verbindungslinie ab der beiden Gewichte, und es muß sein a • ad = ß • bd. 
So liegen denn überhaupt alle Mischfarben von A und B auf der Linie 
ab" 1 ). So stellen sämtliche Paare von Kontrastfarben vom Weiß gleich 
weit entfernte Mischkomponenten dar, woraus die Konstruktion von 
Newtons Farbenkreis in der Form der neben- 
stehenden Figur folgt, da Purpur nur aus Rot 
und Violett gemischt werden kann. Fügt man 
zu den Variabein Farbenton und Sättigung, welche 
bisher verwendet wurden, die Intensität hinzu, 
so kommt man zu räumlichen Gebilden 2 ). Zu 
solchen, und nicht zur Ausgestaltung des Newton- 
schen Kreises in der Ebene führt auch das, was 
Helmholtz im Anschluß an die eben zitierte Stelle erläutert „Soll nun 
mit den Quantitäten der Farben A und B auch noch die Quantität y 
der Farbe C gemischt werden, so können wir erst a und ß wie vorher 
gemischt denken, die Mischfarbe, deren Quantität mit a + ß bezeichnet 

werden muß, in d einsetzen und nun 
den Schwerpunkt e der beiden Ge- 
wichte a und ß in d und y in c kon- 
struieren, welcher in der Linie c d liegen 
muß. Hier ist der Ort der gemein- 
samen Mischfarbe, deren Quantität e 
gesetzt werden muß: e = a + ß + y. 
Dadurch ist auch die Einheit der Licht- 





J ) Helmholtz a. a. O. S. 284. 

f ) Die Darstellung, welche Helmholtz von Lamberts Farbenpyramide 
gibt, ist in Hinblick auf die Einbeziehung des Schwarz charakteristisch, da 
ihm hier bloß Herabsetzung der Intensität übrig bleibt. In der „Erzeugung 
des Schwarzen" dürfte also der tote Punkt derjenigen Farbensysteme liegen, 
welche an das Spektrum anknüpfen. 
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starke für diese Farbe bestimmt 

i g+ß+y 
€ 

Es ist dabei ersichtlich, daß jede aus den drei Farben AB und C 
mischbare Farbe innerhalb des Dreieckes abc liegen muß 2 ); für jede 
ist in der angegebenen Weise Ort und Einheit der Lichtstärke zu be- 
stimmen. Denkt man sich die Orte und Maßeinheiten aller aus den 
drei Farben A, B und C mischbaren Farben bestimmt, so kann man 
nun auch die Orte und Maßeinheiten der aus A, B und C nicht misch- 
baren Farben bestimmen. Es sei M eine solche Farbe. Man kann 
jedenfalls eine so kleine Quantität p dieser Farbe wählen, daß, wenn 
man sie mit einer der Farben des Dreieckes mischt, die Mischfarbe 
auch noch innerhalb des Dreieckes liegt. Man mische sie z. B. mit 
der Quantität s (diese nach der schon festgesetzten Einheit bemessen) 
der in e befindlichen Farbe. Denkt man sich die Quantität der Farbe M 
anfangs unendlich klein und stetig steigend bis /*, so wird die Misch- 
farbe anfangs die in c befindliche Farbe sein, sich nach dem voran- 



*) Ob wirklich die Einheit der Lichtstärke zustande kommen kann, wenn 
man die Summe der Gewichte der zur Mischung verwendeten Farben durch das 
Gewicht der Mischfarbe dividiert, ist mehr als zweifelhaft. Wir wissen nicht, in 
welchem Massysteme a und ß bestimmt sind. Offenbar dachte Helmholtz nicht 
an die Mengen der zur Mischung verwendeten Farben sondern an ihre Valenzen 
oder etwas ähnliches. Sollen aber diese (etwa nach den Dämmerwerten) be- 
stimmt werden, so ist die Einführung der vorliegenden Einheit identisch mit 
der Forderung, daß der Dämmerwert einer Mischfarbe gleich sei der Summe 
der Dämmerwerte ihrer Komponenten, was aber nach der Erfahrung nicht 
zutrifft. Aus den Farbenmischungen läßt sich also kein Maßsystem für Farben 
erhalten. 

2 ) Dies trifft nicht zu. Durch passende Wahl der Gewichte in a, b und 
c kann der Schwerpunkt außerhalb des Dreieckes fallen, mithin die ganze 
Ebene durch die Wahl dreier Farben in Anspruch genommen werden. Im 
Sinne der bisherigen Erläuterungen müßte es nichts Anstößiges haben, die 
Distanzen ab, bc, cd durch eine Anzahl kleinster Unterschiede bestimmt zu 
denken (analog der Festsetzung Königs für die Anzahl der Helligkeiten). Man 
kann nun jedem der so entstandenen diskreten Stücke beliebige Gewichte zu- 
erkennen und diese so groß werden lassen, daß, wenn z. B. A und B in Be- 
tracht kommen, ß so gewählt ist, daß selbst bei Mischung mit A eine ge- 
sättigtere als die in B aufgetragene Farbe herauskommt. Auf diese Art er- 
weitert sich die Konstruktion zu einer Farbenfläche, deren Ausdehnung über- 
haupt nicht zu bestimmen ist. Soll dem Dreiecke eine Grenze seiner Erstreckung 
gesetzt werden, so könnte dies nur geschehen, wenn man Urfarben in seine 
Ecken setzt. Bloß für ein Urfarbendreieck würde dann die gegebene Kon- 
struktion haltbar sein. 
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gestellten Grundsatze stetig ändern 1 ) Ist die Quantität von M 

bis fx gewachsen, so möge f der Ort und <p die Quantität der betreffen- 
den Mischfarbe sein, und f noch innerhalb des Dreieckes liegen. Gemäß 
unserer Regel muß erstens sein <p = s + /*. Dadurch ist die Quantität fi 
auf die von uns festgesetzten Einheiten zurückgeführt. Zweitens muß f 
der Schwerpunkt von /i in m und e in e sein, d. h. es muß m in der 

Verlängerung der Linie f liegen und — w = — . Dadurch ist also auch 

die Lage und die Maßeinheit der Farbe M festgesetzt und kann ebenso 
für alle anderen aus A, B und C nicht mischbaren Farben bestimmt 
werden". In Wirklichkeit muß man nun aber, sobald fx endlich groß 
ist, die Ebene des Dreiecks verlassen und kann also auch nie zu 
einem Punkt f gelangen, welcher sowohl die Mischung dreier als auch 
die vierer Farben innerhalb derselben repräsentieren könnte. Wir 
kommen auf diesem Wege zu dem Resultate, daß Schwerpunktskonstruk- 
tionen für Mischungen nur innerhalb eines Dreieckes von Urfarben 
möglich sind, und daß es nur ein solches Dreieck, mithin nur drei 
individuelle Urfarben geben kann 2 ). Die Urfarben wären zu ermit- 
teln, indem man die Verbindungslinien zweier beliebiger, nicht durch 
Mischung erzeugter Farben zieht und die Endpunkte selbst abwechselnd 
so stark belastet, als dies erfahrungsmäßig möglich ist. Die (in der 
Fortsetzung nach beiden Seiten hin liegenden) Schwerpunkte, welche so 
erhältlich sind, lassen die Lage der Urfarben bestimmen 8 ). Schwarz als 

x ) Gemeint ist Grassmans Grundsatz : „Wenn von zwei zu vermischenden 
Lichtern das eine sich stetig ändert, ändert sich auch das Aussehen der 
Mischung stetig". 

a ) Könnte es mehr Urfarben geben, z. B. vier, so müßte entweder eine 
derselben im Dreiecke oder auf einer der Dreiecksseiten liegen, und dann 
wäre sie eben hierdurch als Mischfarbe charakterisiert; oder sie müßte außer- 
halb des Dreiecks liegen. Dann sind aber vier 
verschiedene Anordnungen der Grundfarben zu 
Dreiecken möglich, und die Farbe f könnte so- 
wohl aus u t u 2 u 3 als auch aus ^u,^ her- 
gestellt werden. Nun geht aber die Forderung 
dahin, jede Farbe im Schema nur einmal ent- 
stehen zu lassen. Es sind also mit der Schwer- 
punktkonstruktion nur drei Urfarben vereinbar. 
Nimmt man diese an, so muß man beachten, daß sie ganz andere Variable 
sind als die oben hervorgehobenen (Intensität, Ton, Sättigung). Auf das 
Urfarbendreieck kann man ganz gut auch noch Lamberts Pyramide oder, 
wenn man will, eine vierte Dimension aufbauen. 

8 ) Die Distanz zwischen den zu dieser Feststellung verwendeten Farben 
ist für die Konstruktion gleichgültig. Man nehme z. B. zwei in Königs Sinn 
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bloß physikalisch gedachte Verneinung des Lichtes kann in ein solches 
Farbenschema nicht mit Recht einbezogen werden. Weiß gilt stets als 
Mischung zweier komplementärer Farben und findet so annähernd im 
Zentrum seinen Platz 1 ). 

Die Tatsache, daß man eine bestimmte Farbe durch 
Mischung erhalten kann, hat aber, wie man aus dem Gesagten 
ersieht, mit der Konstruktion eines Schemas der Farben- 
empfindungen nichts zu tun. Dies wird noch klarer, wenn man sich die 
Abhängigkeit der Farben von der Helligkeit vor Augen hält. Die Abhängig- 
keit des Totalanblickes des Spektrums von seiner Intensität wurde 
schon von W. v. Petzhold 2 ) und E. Brücke 3 ) bemerkt. Sie folgerten 
aus dem Verschwinden von Gelb und Kyanblau, daß das dann übrig- 
gebliebene Rot, Grün und Violett die physiologischen Grundfarben sein 
müßten, so daß sie sich der Reizschwelle gleichsam als eines Filters 
bedienten 4 ). Es folgten Untersuchungen über die Verschiebung des 
sogenannten neutralen Punktes bei partiell Farbenblinden 5 ), über die 
Abhängigkeit der Farbengleichungen partiell Farbenblinder von der 
Helligkeit 6 ), und endlich wurde von E. Tonn 7 ) ganz allgemein aus- 
gesprochen, daß Newtons Mischungsgesetz nur innerhalb der gewöhn- 
lichen Helligkeitsgrade gelte, für geringe Helligkeiten aber seine 
Bedeutung verliere. Damit fällt, wie Tonn betont, der dritte Graß- 
mannsche Satz, daß gleichaussehende Farben gemischt gleichaus- 
sehende Mischungen ergeben. Der Begriff der Intensität kommt 



im Spektrum benachbarte Farben. Zwischen sie können überhaupt keine 
Farben mehr interpoliert werden. Also muß jede Belastung derselben, auf 
Grund welcher man eine Mischung ausführt, Schwerpunkte außerhalb des 
Systems ergeben. 

*) Am besten wäre es allerdings, wenn man Weiß nicht in das Urfarben- 
dreieck aufnehmen müßte und wie Schwarz behandeln könnte. Leider ist es 
eben mischbar. 

*) W. v. Petzhold. Über das Gesetz der Farbenmischung und die physiolo- 
logischen Grundfarben. Pogg. Ann. Bd. 150. (1873). 

8 ) E. Brücke. Über einige Empfindungen im Gebiete der Sehnerven. Wr. 
Sitzungsber. Abt. HL Bd. LXXVII. 1878. 

4 ) Ein ähnlicher Gedanke lag auch Holmgrens Versuchen (Stud. über die 
elementare Farbenempfindung. Skand. Arch. f. Physiol. Bd. I und HI. 1889 
bis 1891) zugrunde, nach welchem Beobachter weiße Reize von geringem Um- 
fange (kleiner als die Netzhautstäbchen) Rot, Grün, Violett geben. 

6 ) W. Preyer, Pflügers Arch. Bd. 25. 

•) E. Brodhun, Ebbinghaus V, 323 und A. König, Berl. Sitzungsbe- 
richte. 1897. 

7 ) Ebbinghaus VII, 279. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 11 
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hier überall bloß im Sinne der physikalischen Voraussetzung für die 
Empfindungen in Betracht, nicht im Sinne der Beobachtung der 
Empfindungen selbst 1 ). Dies macht sich z. B. stark bemerkbar, wenn 
E. Brodhun in der angegebenen Abhandlung die Spaltbreiten seines 
Apparates als Intensitäten zur Kurvenkonstruktion benützt, endlich auch 
A. König und K. Dieterici 2 ), welche, indem sie zwischen Elementar- 
empfindung (rein empfindungsanalytisch) und Grundempfindung (physio- 
logisch) sondern wollen 3 ), Kurven, die entstehen, wenn man ein Interferenz- 
spektrum zur Abszissenachse, Intensitäten der Elementarempfindung in 
Spaltbreiten gemessen zu Ordinaten wählt, Elementarempfindungskurven 
nennen und meinen, daß diese den Verlauf optischer (d. h. hier doch 
wohl empfindungsmäßig festgestellter, in Intensitätsgraden der Empfindung 
ausgedrückter) Valenzen darstellen. Diese Beobachtungen können gegen 
Hering, welcher auf ganz anderem Boden steht, nicht ausgespielt werden 4 ). 
Wenn J. v. Kries und W. A. Nagel 5 ) folgern, daß die Dämmerungs- 
gleichungen identisch sein müßten mit Herings Weiß Valenzengleichungen 6 ), 
und so zu dem Resultate kommen, daß der Dämmerungswert des homo- 
genen Lichtes denjenigen des helläquivalenten Gemisches oft um das 
Hundertfache übertreffe (p. 17), so ist zu bemerken, daß Mischungen 
mit homogenen Lichtern von vornherein überhaupt nie helläquivalent 
gemacht werden können, da ja hierzu die Ermittlung der verschie- 
denen Größen des Dämmerungswertes des homogenen Lichtes und der 
Mischungskomponenten vorauszusetzen wäre 7 ). In der Tat wurde der 

1 ) Auf die Notwendigkeit der Unterscheidung zwischen beiden Gebieten 
machte Hering (Lichtsinn S. 113 ff.) aufmerksam. Auch Fr. Jodl, Psycho- 
logie S. 360 ff. schlug vor, zwischen hell im Sinne von Intensität und blaß 
im Sinne von Weißgehalt der Farbe zu unterscheiden. 

2 ) A. König und K. Dieterici. Die Grundempfindungen in normalen und 
anomalen Farbensystemen und ihre Intensitätsverteilung im Spektrum. Ebbing- 
haus IV, 241. 

*) a. a. O. p. 325 : „Die Intensitäten der Grundempfindungen eines Farben- 
systemes sind homogene lineare Funktionen der Intensitäten seiner Elementar- 
empfindungen. " 

4 ) Hätte man präziser vorgehen wollen, so hätte man eine Umrechnung 
der in Spaltbreiten ausgedrückten objektiven Lichtmengen auf subjektive 
Intensitäten etwa nach dem Weberschen Gesetze vollziehen oder, noch besser, 
vorher prüfen müssen, ob dieses in der Tat auf den Lichtsinn anwendbar ist 
ebenso, inwiefern es vom Dämmerungswerte abhänge. 

B ) Ebbinghaus XII, 1 ff. 

•) E. Hering. Untersuchung eines total Farbenblinden. Pflügers Archiv, 
Bd. 49. (1891.) 

7 ) Hierher ist auch das Purkinjesche Phänomen zu beziehen: Wenn 
zwei gleich hell erscheinende Farben in ihrer objektiven Intensität gleich- 



Digitized by 



Google 



Normale und anomale Farbenempfindungssysteme. 163 

Heringsche Valenzenbegriff durch die Untersuchungen von A. v. Hippel 1 ) 
bestätigt. 

Die Young-Helmholtzsche Auffassung scheint mithin nicht geeignet, 
einen Farbenkörper zu schaffen, welchen man mit Sicherheit einer Ver- 
gleichung verschiedener Farbensysteme zugrunde legen könnte. Speziell 
durch Youngs Formulierung war aber neben dem physikalischen auch 
der physiologische Standpunkt betont worden, und es ist von Inter- 
esse, zu sehen, wie diese zweite, von der ersten ziemlich unabhängige 
Gedankenrichtung stets auch auf die physikalische Entwicklung der 
Theorien entscheidend eingewirkt hat. Sie mußte aber durchaus nicht 
an das Spektrum anknüpfen. Sie konnte auch ganz selbständig aus 
den Tatsachen der physiologischen Farben abstrahiert werden. Diese 
wurden in ihrer Bedeutung für die Farbenlehre zuerst von Goethe er- 
kannt 2 ), nur daß er ebenfalls noch das Schwarz für Untätigkeit der 
Retina hielt und die Phänomene der farbigen Gegenbilder mit denen 
der farblosen noch nicht in eine Reihe stellte.. Dies tat Schopenhauer 3 ), 
der vom Kantschen Idealismus ausgehend, in den physiologischen Farben 
die Möglichkeit erkannte, die Farbe überhaupt als vom Gegenstande 
unabhängig darzustellen (Farbenlehre Recl. Ausgabe p. 34 unten). Aller- 
dings war mit der Schaffung von quantitativen und qualitativen Tätig- 
keiten der Retina physiologisch nichts gewonnen, aber die Schaffung 
charakteristischer Farbenpaare, wie sie Hering später verwerten konnte, 
war da. Der Annahme spezifischer Sinnesenergien widersetzte sich 
Schopenhauer allerdings ausdrücklich 4 ). Erst auf diesem Wege konnte 
die Farbentheorie durch Hering vom Spektrum befreit werden. Es 
kommt ein Farbenkörper zustande, welcher für die Empfindung zum 
mindesten plausibel ist, ich meine das Farbenoktaeder 5 ). Die weitere 

mäßig abgeschwächt werden, wird die von kürzerer Wellenlänge heller. So 
weit nach der Helmholtzschen Auffassung. E. Hering, Über das sogenannte 
Purkinjesche Phänomen, hat hervorgehoben, daß die Intensitätsveränderung 
nicht ausreicht. Er zeigte vielmehr, daß das Phänomen auf Dunkeladaptation 
der Augen beruht, u. z., wie er es im Gegensatz zur Daueradaptation nennt, 
auf „ Momentanadaptation " . 

*) Über totale Farbenblindheit. Festschrift zur 200jährigen Jubelfeier 
der Universität Halle. Berlin 1894. 

*) Goethe, Farbenlehre. 

8 ) A. Schopenhauer, Farbenlehre. 1816. 

4 ) Farbenlehre p. 22: „Demnach könnte auch der Gehörnerv sehen und 
der Augennerv hören, sobald der äußere Apparat beider seine Stelle ver- 
tauschte" (was er für absurd hält). 

5 ) Hering setzt allerdings voraus, daß die Geometrie des Farbenkörpers 
dieselbe sei, wie die des Euklidschen Baumes. K. Zindler zeigte jedoch a. a O., 

11* 
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Ausgestaltung des physiologischen Teiles der Heringschen Theorie durch 
Ebbinghaus 1 ) kommt hierbei für die dermaßen geschaffene empfindungs- 
analytische Basis der Farbenlehre nicht mehr wesentlich in Betracht. 
Einwendungen, welche sich daher gegen die Heringsche Theorie aus 
physiologischen Tatbestanden, so namentlich aus der Farbenwahrnehmung 
im indirekten Sehen 2 ) ergeben, sind daher zwar zu einer Reform dieses 

daß dies nicht der Fall sein müsse. Bei der großen Schwierigkeit aber, hier 
in den theoretischen Voraussetzungen Klarheit zu schaffen, ist Zindlers Be- 
merkung kaum ein Einwand gegen die vorläufige praktische Bedeutung der 
einfacheren Vorstellung. 

*) H. Ebbinghaus, Theorie des Farbensehens. Seine Zeitschrift V, 145 ff. 
Der Verfasser versucht, die Eigenschaften des Sehpurpurs für die Heringsche 
Theorie nutzbar zu machen, u. z. in dem Sinne, daß eine Form des Sehpur- 
purs (die gewöhnlich beobachtete violette und hellrote) die Blau-gelb-Substanz, 
eine zweite (bisher nur bei Fröschen beobachtete grüne) die Rot-grün-Sub- 
stanz sei. Das Hauptgewicht der Darstellung liegt auf den Farben des Seh- 
purpurs, welche sich im zentralen Teile des Gesichtsfeldes, weil sie annähernd 
komplementär sind, aufheben und zu Weiß ergänzen sollen. In Hinblick auf 
den Grundgedanken und die durch ihn ausgesprochene Methode ist zu berück- 
sichtigen, daß man, wenn man eine Farbenlehre durch Absorption von Farben 
vermittelst farbiger Schichten im Auge zustande bringen will, das physikalisch 
setzt, was empfindungsanalytisch zu lösen ist, nämlich das Farbensehen und 
die Tatsache der Absorption selbst. Setzt man verschiedene homogene Lichter 
als schon durch eine in Ebbinghaus' Sinn konstruierte Netzhaut absorbiert 
voraus, so ist nicht zu verstehen, was eigentlich empfunden werden soll: die 
Zersetzung der Sehstoffe oder der weitergeleitete Reiz, welcher nach der Ab- 
sorption um nichts besser sein kann als ein farbloser. Soll die Sehstoffzer- 
setzung empfunden werden, so müßten, damit ein lokal differenziertes Farben- 
sehen zustande kommt, die Nerven auch die lokalen Sehstoffzersetzungen 
verzeichnen und weitergeben. Das ist dann aber nicht besser als Weiter- 
leitung der ganzen farbigen Reize zum Zentralorgan, welche wir auch vor 
der Theorie schon hatten. Diese Theorie erinnert methodisch an den naiven 
Versuch Demokrits, Schwarz aus Atombeschattung zu erklären. A. Stöhr, 
Zur Hypothese der Sehstoffe und Grundfarben, Leipzig und Wien 1898, lehnt 
es Seite 3 ausdrücklich ab, daß seine Sehstoffe farbig sein sollen. 

*) Für die Auffassung der Verhältnisse des indirekten Sehens durfte 
bis auf weiteres Willy Hellpach, Die Farben Wahrnehmung im indirekten Sehen 
(Wundts Phil. Stud., Bd. XV) als grundlegend zu betrachten sein. Nach 
Herings Theorie hätte man erwarten sollen, daß die Isochromen für Rot und 
Grün, für Blau und Gelb zusammenfallen. Hellpach konstatierte nun, daß 
der Verlauf der Isochromen überhaupt ganz und gar regellos ist. „Die beiden 
einzigen Tatsachen von allgemeiner Gültigkeit, die sich für ,die Topographie 
der spektralreinen Farben' aufrecht erhalten lassen, sind die Bevorzugung der 
nasofrontalen Netzhautpartien fürs indirekte Farbensehen im Vergleich zu den 
anderen Regionen und die maximale Breite des Orangebezirkes. Neu hinzu 
gesellt sich mit gleicher Allgemeingültigkeit das Fehlen eines reinen Gelb- 
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Teiles der Theorie ersprießlich, ja sie können sogar zur Aufgabe der 
physiologischen Fundierung führen: auf den durch Hering geschaffenen 
Farbenkörper 1 ), auf die Abhängigkeit der Gegenfarben voneinander und 
auf die durch ihn wiedereroberte Möglichkeit, aus Ahnlichkeitsrelationen 
den Farbenkörper zu bestimmen, kann dies alles keinen entscheidenden 
Einfluß ausüben. 

Ob die Heringsche oder die Helmholtzsche Auffassung der Tat- 
sachen durch die Erscheinungen der Farbenblindheit gestützt wird, ist 
nach dem Gesagten ebenfalls keine Frage, welche hier im Vordergrunde 
des Interesses stehen kann, ja es scheint sogar, als wäre eine solche 
Formulierung der Frage gar nicht zulässig. Sie ist sinnvoll, wenn sich 
die Theorie lediglich auf den physikalischen Standpunkt stellt und die 
Farbenblindheit aus physiologischen Hypothesen oder Tatsachen heraus 
„erklären" will. Soll dies nicht geschehen und bloß die Verschieden- 
heit der Empfindungssysteme „beschrieben" werden, so kann es sich 
nicht mehr um Stützungen handeln. Es ist alles erreicht, wenn die 
Abweichungen in theoretisch klarer Weise, ev. in Gestalt funktioneller 

Bezirkes in den exzentrischen Regionen. Dem wird sich, schon nicht mehr 
allgemein, aber doch wohl noch für die Mehrzahl der Fälle gültig, die Tat- 
sache anreihen, daß Grün nächst Orange den weitesten, Violett überhaupt * 
den engsten Bezirk einnimmt" (p. 545). Das wichtigste und überraschendste 
Ergebnis dieser Versuche war aber der Nachweis des Bestehens einer „gegen- 
farbigen Vorzone" (p. 537 f.). „Damit fällt die Unterscheidung von Grund- 
und Mischfarben für die physiologische Funktion in sich zusammen. . , u Es 
bleibt unvereinbar mit den Voraussetzungen einer Mischtheorie, „daß eine 
Mischfarbe schon außerhalb der Grenzen ihrer hypothetischen Erstreckungs- 
Komponenten empfunden werden kann, wie dies beim Orange durchgehends 
der Fall ist" (p. 541). 

l ) Nicht berücksichtigt wird durch denselben die Tatsache des Glanzes. 
Daß dieser häufig die reine Farbenempfindung kompliziert, ist zu beachten, 
ob man aber um seinetwillen auch eine hypothetische Empfindung für farb- 
loses Licht annehmen muß, doch wohl fraglich. Eine Art der Entstehung 
des Glanzes, nämlich die durch binokulare Farbenmischung, kennen wir; der 
monokular gesehene Glanz ist vielleicht lediglich eine physikalische Erfahrung. 
Wir wissen, daß bei veränderter Lage des Objektes oder des Auges die in 
bestimmter Helligkeit und Farbe wahrgenommene Fläche Ort und Gestalt 
teilweise oder ganz ändert. In diesem Sinne wäre zur Wahrnehmung des 
Glanzes das Vorhandensein einer glanzlosen Umgebung erforderlich. In der 
Tat läßt sich Glanz malen. Es dürfte also auch von diesem Standpunkte aus 
kaum nötig sein, um des Glanzes willen eine vierte Dimension für die Farben- 
mannigfaltigkeit anzunehmen, um so weniger, als ja auch der durch binoku- 
lare Farbenmischung erzeugte Glanz sich von dem monokularen in der Em- 
pfindung nicht wesentlich unterscheidet, also diesem analog behandelt wer- 
den kann. 



Digitized by 



Google 



166 Normale und anomale Farbenempfindungssysteme. 

Beziehungen, welche sich im Farbenschema darstellen lassen, zusammen- 
gefaßt worden sind. 

Eine derartige Sonderung der Aufgaben physiologischer, physi- 
kalischer und rein empfindungsanalytischer Forschung wurde indessen 
weder praktisch noch theoretisch je durchgeführt. Sehr viele eingehende 
und im Detail oft höchst wichtige Feststellungen fanden auf Grund 
und mit Berücksichtigung der Young-Helmholtzschen Farbentheorie, 
andere wieder in Hinblick auf Herings physiologische Voraussetzungen 
statt. Es wäre nicht tunlich, alle diese Resultate in einer Sprache mit- 
zuteilen, deren Vokabular noch keineswegs auch nur annähernd fest- 
steht, d. h. alles schlechtweg auf ein als richtig bloß mit einer gewissen 
praktischen Wahrscheinlichkeit angenommenes Farbenschema (den Farben- 
oktaeder) zu beziehen. Da wir in den bisherigen Exkursen die beider- 
seitigen Anschauungen darstellten, dürfte durch Wiedergabe der gesicherten 
Feststellungen in der Sprache der jeweiligen Schulen das Verständnis 
eher erweitert als beengt werden. 

1. Monochromaten oder total Farbenblinde (Achromaten). 

Unter totaler Farbenblindheit versteht man gewöhnlich, daß bloß 
Helligkeitsdifferenzen gesehen werden, also bloß Abstufungen zwischen 
Schwarz und Weiß und vielleicht verschiedene Arten des Glanzes 1 ), 
nicht aber eigentliche Farben. Fälle, in welchen ein solcher Defekt 
mit Genauigkeit festgestellt wurde, sind selten. Man kann sagen, daß 
von J. Huddart (1777) bis jetzt kaum mehr als 60 zu wissenschaft- 
licher Kenntnis und Beobachtung gelangten 2 ). 

*) A. Stöhr, Zur Hypothese der Sehstoffe und Grundfarben, unterscheidet 
p. 89 ff. innerhalb dieser Gruppe zwischen Lamproblepsie („Die Empfindung 
ist beschränkt auf die Mannigfaltigkeit zwischen glanzlosem Schwarz und 
farblosem Lichte, zwischen welchen Extremen das glänzende Schwarz und 
glänzende Grau liegt") und Leukoblepsie („Die Empfindung verfugt über eine 
Mannigfaltigkeit, welche zwischen den drei Extremen: glanzloses Schwarz, 
glanzloses Weiß und farbloses Licht ausgespannt ist. Zwischen diesen Ex- 
tremen findet sich glanzloses Grau, glänzendes Grau, glänzendes Schwarz und 
Weiß"). Aus theoretischen Gründen werden sich Lamproblepsie und Leuko- 
blepsie auch durch die Helligkeits Verteilung im Spektrum unterscheiden. „Im 
Falle der Leukoblepsie wird das Helligkeitsmaximum nahezu in die D-Linie 
geschoben, im Falle der Lamproblepsie in die Nähe von E. a 

2 ) L. C. Franklin. The new cases of total colour-blindness. Psych. Eev. 5 (5). 
S. 503 konnte ich leider nicht vergleichen. H. Cohns 12 Fälle „totaler Farben- 
blindheit" (Stud. über angeb. Farbenblindh.) sind hier nicht mitzuzählen, da, 
wie Cohn selbst S. 262 sagt, die Grundfarben nicht richtig empfunden wur- 
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Die totale Farbenblindheit wird gewöhnlich von anderen, farben- 
theoretische Experimente wesentlich erschwerenden Fehlern des Auges 
und des Nervensystems begleitet 1 ). Allgemeine hochgradige Nervosität, 
starke Reizbarkeit durch helles Licht (herabgesetzte untere Reizschwelle) 2 ), 
häufig auch verminderte Sehschärfe (mitunter Albinismus), Nystagmus 
und mehr oder minder schwer nachweisbare Skotome 3 ) dürften typische 
Begleiterscheinungen sein 4 ). 

Das Spektrum erscheint den total Farbenblinden als heller farb- 
loser Streifen. Die größte Helligkeit fallt in den bisher best beob- 
achteten Fällen ungefähr an die Stelle von E, nicht, wie für das 
helladaptierte, normale Auge, an die Stelle von D. Es ist bemerkens- 
wert, daß, wie Hering entdeckte 5 ), das dunkeladaptierte normale Auge 
bei passend reduzierter Intensität des Spektrums mit dem total farben- 
blinden in Hinblick auf die im Spektrum wahrgenommene Helligkeit 
vollständig übereinstimmt. Da nach dem Gesagten das Helligkeitssystem 
der total Farbenblinden von dem der Normalsichtigen stark abweicht, 
erscheinen den ersten auch grüne Gegenstände, namentlich die Vegetation, 
auf Zeichnungen zu dunkel wiedergegeben. Sie sehen derlei Dinge 
heller als wir 6 ). 



den, nicht aber einfach fehlten. Alle diese Fälle dürften vielmehr in der Tat 
bloß komplizierte Mischungen von trägem Farbensinn mit reduziertem, viel- 
leicht zumeist Blaugelbblindheit gewesen sein. 

*) Den hierdurch nahegelegten Zusammenhang mit pathologischen Stö- 
rungen hat R. Hubert, Die Pathologie des Farbensinnes, Halle 1897, S. 42, 
unter vollständiger Berücksichtigung der Literatur besprochen. 

a ) F. C. Donders in Gräfes Arch. Bd. 27 (1) 176 und 30 (1) 80. 

*) W. A. Nagel. Einige Beobachtungen an einem Falle totaler Farben- 
blindheit. Arch, f. Augenheilk. Bd. 44, 153—164 (1901) und W. Uhthoff. Ebbing- 
haus VIT, 344. 

4 ) A. König und K. Dieterici a. a. O. IV, 241 ff. 7 ) a. a. O. Fig. 3. 

5 ) Untersuchungen an total Farbenblinden. Pfl. Arch. Bd. 49. S. 563 bis 
608 (1891). 

•) Ich hatte Gelegenheit, eine schöne Tuschezeichnung eines total Farben- 
blinden zu sehen. Sie stellte ein Blockhaus, dahinter in nächster Nähe be- 
waldete Berge dar. Die in der Natur grünen Teile des Bildes waren entschieden 
zu hell gehalten; doch war der Unterschied nicht groß genug, als daß er 
jemandem, der nichts von dem Defekte des Zeichners gewußt hätte, je auf- 
fallen konnfe. Im übrigen verriet die Zeichnung große Festigkeit, ja Meister- 
schaft. Man erzählte mir, jener Farbenblinde habe sein ganzes Leben hin- 
durch sich leidenschaftlich mit der Malertechnik befaßt und wiederholt ganze 
Säle in der größten Schnelligkeit und trotz der großen Hindernisse, welche 
ihm seine sehr schlecht funktionierenden Augen bereiteten, mit Landschaften, 
Jagdszenen u. dgl. zu seinem Vergnügen bemalt. 
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Einen Fall von Pseudomonochromasie beobachtete und untersuchte 
A. König 1 ). Der im übrigen die typischen Merkmale der ächten Mono- 
chromaten aufweisende Patient fand 670/^u und 430/^u, ja auch 430 fi/u, 
und 490/^u nicht verschieden. Am raschesten änderte sich seine 
Empfindung von 500 — 480/^u. Die quantitative Verteilung der Hellig- 
keiten stimmte mit der bei Königs Rotblinden überein. Ein vielleicht 
ähnlicher Fall war der von Becker 2 ) beobachtete, bei welchem Hering 8 ) 
konstatierte, daß Braun farbig gesehen wurde. 

Gewöhnlich ist die totale Farbenblindheit angeboren. Sie erstreckt 
sich fast stets auf beide Augen. Mitunter scheint sie aus erblicher Be- 
lastung zu folgen. So berichtet Uhthoff 4 ) von drei total farbenblinden 
Schwestern. 

Unter den Begriff der erworbenen und vorübergehenden Monochro- 
masie gehören strenge genommen auch die Fälle des sogenannten Bot- 
sehens, Gelbsehens, Grünsehens und Blausehens. Diese seltenen Phä- 
nomene tragen den Stempel vorübergehender, meist durch (hysterische?) 
Überreizung des Nervensystems bedungener Affektionen, welche man 
bald auf Farbenhalluzinationen, bald vielleicht wieder auf farbige oder 
farbenerzeugende Infiltration des Glaskörpers 5 ) zurückzuführen haben wird. 
Hierher gehören auch die bei Santoninvergiftung und in ähnlichen Fällen 
auftretenden 6 ), jedoch individuell stark differierenden 7 ) Phänomene. 



*) Ebbinghaus VII, 161. 

*) Arch. f. Ophth. 25 (2) 205 (1879). Es lag bloß auf einem Auge Farben- 
blindheit vor. 

3 ) E. Hering. Zur Erklärung der Farbenblindheit. 1880. S. 16. 

4 ) Ein weiterer Beitrag z. angeb. totalen Farbenblindheit. Ebbinghaus 
XXVII, 344. 

5 ) R. Hubert. Zur Kenntnis der Kyanopie. Arch. f. Augenheilk. Bd. 24 ? 
S. 240 — 243, berichtet von einer Trübung der Pupille, unterläßt es aber leider, 
mitzuteilen, ob dieselbe nach Aufhören des Phänomens noch bestand. 

8 ) Vgl. z. B. H. Dreser, Über die Beeinflussung des Lichtsinnes durch 
Strychnin. Arch. f. experim. Pathol. und Pharmakie. Bd. 33. S. 251; R. Hubert, 
Die durch Einwirkung gewisser toxotischer Körper hervorgerufenen subjektiven 
Farbenempfindungen. Arch. f. Augenheilk. Bd. 29. S. 28, und von demselben, 
Farbensehen als Influenzafolge. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 36. In 
allen diesen Fällen scheint die Störung zentral bedungen zu sein. Diese An- 
sicht führte derselbe Verfasser (R. Hubert) in seiner Arbeit: Die Pathologie 
des Farbensinnes. Halle 1897, (im zweiten Band, Heft 1 der Sammlung zwang- 
loser Abhandlungen aus dem Gebiete der Augenheilkunde) mit sehr voll- 
ständiger Heranziehung der bestehenden Literatur aus. 

7 ) W. A. Nagel. Über die Wirkung des Santonins auf den Farbensinn, 
insbesondere den dichromatischen Farbensinn. Ebbinghaus XXVII, 267. 
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Es ist nun theoretisch interessant, diese Fälle vorübergehender 
Anomalien mit der angeborenen oder ständigen Farbenblindheit zu ver- 
gleichen. Bei Blausehen z. B. ist das Farbensystem entschieden ganz 
ebenso eindimensional wie bei jeder beliebigen bekannten Art totaler, 
angeborener Farbenblindheit: es wird nur blau in verschiedenen Ab- 
stufungen gesehen. Es ist nun klar, daß nur die Erinnerung an das 
frühere, normale Farbensystem es ermöglicht, die Farbe „Blau" zu agnos- 
zieren. Ob also in total farbenblinden Systemen nicht doch eine Grund- 
farbe sich finde, kann, wie man sieht, unter keinen Umständen ent- 
schieden werden. Der Begriff der Grundfarbe in seiner schroffen 
Isoliertheit verliert hierbei jeden Sinn: wir erkennen, daß von Farbe 
überhaupt nur in Beziehung auf eine Farbenmannigfaltigkeit die Bede 
sein kann. Bei der Betrachtimg des Spektrums von Seiten eines solchen 
im Sinne des Blausehens monochromatischen Auges wäre zu erwarten, 
daß lediglich die Blauvalenzen der homogenen Lichter wahrgenommen 
werden. Leider liegen auf diesem Gebiete, soviel ich weiß, bis jetzt 
noch gar keine Beobachtungen vor 1 ). 

2. Dichromaten oder partiell Farbenblinde. 

In dem soeben besprochenen Falle von Pseudomonochromasie, 
welchen König beobachtete, war die Empfindung innerhalb eines sehr 
großen Gebietes im Spektrum (abgesehen von Helligkeitsunterschieden) 
konstant und nur innerhalb des kurzen Stückes von 500 — 480 fiju, variabel. 
Die konstante Strecke kann man auch als neutrale Strecke bezeichnen: 
denken wir sie uns stark eingeengt, so kommen wir zum Begriffe des 
„neutralen Punktes". Jedes dichromatische Auge sieht im Spektrum 
zum mindesten einen neutralen Punkt (genauer einen neutralen Bereich, 
welcher die Empfindung Weiß (besser Grau), d. h. die mit der Ein- 
wirkung des unzerlegten Sonnenlichtes verbundene Empfindung erzeugt 2 ). 

*) Mari, La Santonina e la visione dei colori. Annal. (T Ottalm. 1883, 
t. 11, 6, gehört zwar nicht unmittelbar hierher; doch geht aus seiner Dar- 
stellung hervor, daß in seinem Falle die Veränderung der Gesamtanschauung 
des Spektrums einfach das Fehlen von Gelbgrün aufweist, also ähnlich wie 
bei bloßer Absorption. 

a ) W. Preyer, Pflügers Archiv, Band 25 (1881), auch separat unter dem 
Titel: Über den Farben- und Temperatursinn, Bonn 1881. Preyers Beobach- 
tungen wurden von A. König, Wiedemanns Annalen Bd. 22, S. 567 (1884) und 
Gräfes Archiv Bd. 30 (2) S. 155 (1884) und endlich von A. König und K. Die- 
terici, Sitzungsberichte der Berliner Akademie vom 29. Juli 1886 S. 805, be- 
stätigt, während E. Hering, Lotos, neue Folge, Bd. VI, 1885 (auch separat: 
Über individuelle Verschiedenheiten des Farbensinnes, Prag 1885) ihn kon- 
stant fand. 
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Die Lage des neutralen Punktes variiert vielleicht mit der Intensität 
des Spektrums 1 ). Setzen wir sie als konstant voraus, so können wir 
nach den neutralen Punkten zwischen zwei Typen der Dichromaten 
unterscheiden. Liegt ein neutraler Punkt im Gelben, so kann man 
Blaugelbblindheit, liegt er im Grünen, Rotgrünblindheit (in Herings Sinn) 
agnoszieren. Wird im ersten Falle Blau, im zweiten Rot überhaupt nicht 
mehr gesehen, so sagt man, das Spektrum sei verkürzt 2 ). Hierdurch 
ergeben sich vier Typen: 

1. Rotgrünblindheit mit verkürztem 

2. Rotgrünblindheit mit unverkürztem 

3. Blaugelbblindheit mit verkürztem 

4. Blaugelbblindheit mit unverkürztem Spektrum. 

Die diagnostische Bedeutung des Spektrums ist hieraus klar. Daß 
aber von demselben bei weitem nicht alle wirklich vorhandenen Empfin- 
dungen umfaßt werden, sah schon Helmholtz, indem er die idealen 
Teile des Elementarempfindungsdreiecks, welche außerhalb der durch 
die Kurve der homogenen Lichter und der Purpurgeraden umschlossenen 
Fläche liegen, für die physiologischen Farben in Anspruch nahm, die 
ja auch noch da sind 3 ). Gilt dies für normale Systeme, so ist für 
anomale desto größere Vorsicht geboten. Nichtsdestoweniger wurden 
doch gerade die grundlegendsten Untersuchungen über partielle Farben- 
blindheit mit Zugrundelegung des Spektrums unter Hinblick auf das 
Dreifarbensystem ausgeführt. Hierbei ging man nicht vom Begriffe des 
neutralen Punktes, sondern von dem der End- und Mittelstrecken aus, 
„Bei den dichromatischen Systemen bestehen an den Enden des Spek- 
trum ziemlich scharf abgegrenzte Strecken, .... die Endstrecken, inner- 
halb welcher keine Farben sondern nur Intensitätsgrade vorhanden 
sind, und durch deren Mischung sämtliche Nuancen der dazwischen- 

*) A. König, Zur Kenntnis dichromatischer Farbensysteme, Gräfes Archiv 
Bd. 30 (2) S. 155 bestimmte die Lage des neutralen Punktes bei 13 Farben- 
blinden und fand, obgleich 6 von ihnen nach seiner Terminologie rotblind, 
7 grünblind waren, dennoch, daß die Lagen der neutralen Punkte bei den 
verschiedenen Individuen ineinander übergingen. Hieraus ergibt sich aber, 
daß eben beide Typen miteinander zu vereinigen sind. Die Lage des neu- 
tralen Punktes ist also nicht geeignet, innerhalb der Klasse der Rotgrün- 
blinden zwei besondere Typen unterscheiden zu lassen. Daß auch aus anderen 
Gründen eine solche Distinktion nicht durchgeführt werden kann, wird im 
folgenden in Hinblick auf die oben zitierte Arbeit Herings ersichtlich werden. 

*) Auf Fälle eines beiderseitig verkürzten Spektrums wird unten ein- 
gegangen werden. 

8 ) Physiolog. Optik. S. 293. 
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liegenden Teile des Spektrums erzeugt werden können" 1 ). In Wirklich- 
keit sind die Endstrecken die eigentlich, jedoch annähernd homogen 
farbigen Bereiche; die Mittelstrecke dagegen ist zum Teil farbig, zum 
Teil enthält sie den neutralen Punkt. Mithin umfassen die Endstrecken 
Farben, welche in Hinblick auf die Mittelstrecke ungefähr komplementär 
sind. Die Ermittlung der Endstrecken wurde sodann als solche der 
Elementarempfindungen angesehen 2 ). So entstanden die Bezeichnungen 
„Rotblindheit" und „Grünblindheit", welche wohl heute als überwunden 
und, sofern ihnen ein beachtenswerter Tatbestand entspricht, durch 
die Rotgrünblindheit mit verkürztem und unverkürztem Spektrum ersetzt 
zu betrachten sind 8 ). 

Die übrigen Methoden, welche zur Ermittlung der Farbenblindheit 
angewandt werden und gleichzeitig zur genaueren Diagnose des Farben- 
systems dienen sollen, sind sehr mannigfaltige, auf verschiedene Prin- 
zipien aufgebaut. Über die Verwendung des Spektrums haben wir 
gesprochen. Als gleichwertig bezeichnet Helmholtz den (leider zeit- 
raubenden) Farbenkreisel, welcher zuerst von Maxwell 4 ) zur Herstel- 
lung von Farbengleichungen gebraucht wurde. Die Pigmentmischung, 
welche Helmholtz verwarf, wurde neuerlich insbesondere von Stilling 5 ) 
mit großem praktischem Erfolg verwendet. Aber auch die Farben- 
erzeugung durch Kontrast 6 ), bei Schlagschatten und Überdeckung 7 ), die 
Erzeugung farbiger Lichter durch gefärbte Glastafeln 8 ), der Spiegel- 
kontrast 9 ) und ähnliches wurde verwendet. Alle diese Methoden sind 



*) A. König und K. Dieterici a. a. O. IV, 259. 
*) ibid. S. 259. 

8 ) E. Hering, Über individuelle Verschiedenheiten des Farbensinnes. Prag 
1886, hat nachgewiesen, daß die Typendifferenz hauptsächlich auf verschiedener 
Färbung der macula lutea beruht. Übrigens kommt auch noch die Absorption 
durch die Linse und den Glaskörper in Betracht. 

4 ) J. C. Maxwell, Experiments on colour, perceived bey the eyes, with 
remarkes on colour-blindness. Edinbourgh. Tranactions XXI. 275 — 297. Edinb. 
Journ. (2) I. 359—360. Proc. of Edinb. Soc. t. III. 299—301. Phil. Mag. (4) XIV, 40. 

6 ) J. Stilling, Über das Sehen der Farbenblinden nebst Atlas 1880, und 
in vielen andern Publikationen. 

•) J. Stillings Methode. Sie wurde eingehend von E. Hering, Zur Diagnose 
der Farbenblindheit, Gräfes Archiv Bd. 36 (1), kritisiert. 

*) Der Mayer sehe Florkontrast. 

®) E. Hering, Zur Diagnose der Farbenblindheit, Gräfes Archiv Bd. 36 
(1) S. 217 — 233. (1890), beschreibt einen von ihm nach diesem Prinzip kon- 
struierten Apparat. 

9 ) E. Hering, Über die Theorie des simultanen Kontrastes von Helm- 
holtz HI. Mitteilung. Der Spiegelkontrastversuch. Pflüg. Arch. Bd. 41, S. 358. 
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subjektiv und beruhen, auch wenn sie nach Möglichkeit (die eventuell 
unverläßlichen) Aussagen der Untersuchten zu eliminieren trachten, doch 
auf dem Vergleichen von Farben. Ein solches ist für das normale 
Auge genau ebenso möglich wie für das anomale, nur daß die 
Gleichungen des einen oft zu Ungleichungen für das andere werden. 
Nun hängen aber die Farbengleichungen lediglich von ihrer Erzeugung 
ab und diese wieder ist physikalisch zu bestimmen. Es muß nun hier 
ganz besonders betont werden, daß aus dem ziffernmäßigen Ausdrucke, 
den man den Farbengleichungen, welche durch Mischung homogener 
Lichter oder Farbensektoren am Kreisel zustande kommen, gibt, theo- 
retische Forderungen für die Empfindungssysteme nie und nimmer ge- 
zogen werden dürfen: sie dienen nur dazu, die Entstehung der Farben, 
deren Erzeugung, zum Zwecke der Wiederholung der Experimente 
unter möglichst ähnlichen Bedingungen recht eindeutig zu bezeichnen. 
Von hier aus gelangt man zur Einsicht, daß für die Untersuchung des 
Farbenempfindungssystems es gleichgültig ist, ob man den Farbenkreisel, 
das Spektrum oder Farbenmischungen zugrunde legt, wofern nur die 
Mischungskomponenten quantitativ und qualitativ genau bestimmbar 
sind. Hieraus folgt, daß wir allen erwähnten Methoden, abgesehen von 
ihrer praktischen Verwendbarkeit, den nämlichen theoretischen Wert 
zuzuschreiben haben. Sofern nun Farbengleichungen, welche in einem 
Systeme von weniger Dimensionen hergestellt werden, in einem System 
von mehr Dimensionen nicht mehr gelten und mithin als Verwechs- 
lungen der in dem reicheren Systeme differenzierten Farben bezeichnet 
werden, ersehen wir aus dem Gesagten, daß der Begriff der Farben- 
verwechslung nicht physikalisch durch Farbengleichungen zu messen, 
daß er vielmehr in der Empfindung zu bestimmen ist: wohl aber kann 
die Empfindung durch die Erzeugungsweise bezeichnet werden. Solche 
Bezeichnungen unterscheiden sich von den bloß sprachlichen lediglich 
durch ihre größere Präzision. Aus dieser Beschaffenheit der Farben- 
verwechslung erschließt es sich auch, daß zur Konstatierung der Ano- 
malie des Systems in der Tat Farbengleichungen überhaupt nicht er- 
forderlich sind. Man kann die Diagnose auch vermittelst schon ge- 
gebener Farben vollziehen, indem man lediglich die vergleichende und 
urteilende Tätigkeit des Untersuchten (seinen Willen, Ähnlichkeiten zu 
finden) in Anspruch nimmt. Hierauf beruht die älteste und, wie es 
scheint, für die erste Diagnose in vielen Fällen auch heute noch nicht 
zu verachtende Methode Holmgrens 1 ). Indem die Versuchspersonen 

*) Vergleiche ihre eingehende Besprechung im Gegensatz zu verschiedenen 
anderen Methoden bei W. A. Nagel, Beiträge zur Diagnostik, Symptomatik 
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Wollfäden verschiedener Farbe nach ihrer Ähnlichkeit zu ordnen haben, 
schaffen sie in der Tat nichts anderes als eine Zuordnung des nor- 
malen Farbensystems zu dem reduzierten, deren es allerdings 
unzählige geben kann, von denen aber jede für das reduzierte System 
typisch sein muß 1 ). Empfindungsanalytisch steht dieses Verfahren, un- 
geachtet der Fehler, welche sich auf Grund des Materials der Woll- 
faden, der Ungenauigkeit der Beobachter usw. einschleichen können, 
entschieden obenan. Der Begriff der Verwechslung erhält eine besondere 
Gestalt, welche sich auf die Richtung der Bewegung im Farben- 
körper bezieht. Indem gefordert wird, daß die ähnlichen Farben neben 
einander zu kommen haben, wird das sukzessive Durchwandern der 
ganzen Mannigfaltigkeit gefordert. Treten nun Abweichungen mit 
unserem Ahnlichkeitskontinuum zutage, so kann dies nur darauf be- 
ruhen, daß Richtungen, welche in unserem Farbenempfindungssystem 
gesondert verlaufen, in dem reduzierten zusammenfallen 2 ). 



und Statistik über die angeborene Farbenblindheit. Archiv für Augenheilkunde 
Bd. 38, S. 31 ff. 

*) Die Holmgrensohe Wollf&denmethode wurde von H. Colin, Über die 
spektroskopische Untersuchung Farbenblinder (Zentralblatt für prakt. Augen* 
heilkunde 1878, S. 264, 288) und H. Magnus (ibid. 1878 S. 80, 287, 233) mit 
der bloß spektroskopischen Methode kombiniert. H. Oohn erkannte nämlich 
die Bedeutung des Batens bei den Angaben der Farbenblinden. Er ist der 
Erste, welcher diesem wichtigen Umstand durch schärfere Präzisierung Aus- 
druck gibt. Genau gesagt ist die Wahrscheinlichkeit dafür, daß ein Farben- 
blinder eine ihm nicht bekannte Farbe richtig benennt, theoretisch gleich 
1 / 2 , praktisch aber, da er häufig, wenn nicht fast immer, gleichgefarbte Gegen- 
stände, deren konstante Färbung ihm durch Urteile anderer und eigene Er- 
fahrung bekannt ist, vergleichen, Helligkeit, Schattierung und selbst Struktur 
der Pigmente berücksichtigen kann, bedeutend größer. In den überwiegend 
meisten Fällen des gewöhnlichen Lebens wird er, wenn er sich nur geringe 
Mühe gibt, nicht irren, um so seltener bei der Untersuchung selbst. Durch 
Hinzuziehung der Wollfädenmethode wird aber die Gelegenheit zum Irrtume 
vergrößert, außerdem eine vollständige Zuordnung geschaffen. Man ist dann 
nicht auf singulare Bezeichnungen verwiesen. 

*) Daß die Bedingungen, unter welchen reduzierter Farbensinn dazu ge- 
bracht werden kann, sich zu „verraten", fast unbeschränkten Variationen 
unterworfen werden können, liegt in der Natur der Sache. Praktisch dürften 
wohl Stillings pseudoisochromatische Tafeln (Kassel 1889) in ihren immer 
neuerlich vervollkommneten Ausführungen die weiteste Verbreitung gefunden 
haben. Eine sehr eingehende Zusammenstellung der hierher gehörenden Lite- 
ratur findet man bei R. Hubert, Ein einfaches und bequemes Hilfsmittel zur 
Diagnose der Farbenblindheit, Archiv f. Augenheilkunde Bd. 13 (1) 1884. Er 
lobt besonders OleBull, Chromatooptometrische Tafeln, Ohristiania 1882. Sie 
zielen auf Verwechslungsfarben gleicher Helligkeit. Ähnliches wollte E. A. Nagel,. 
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Den hier erwähnten wichtigsten subjektiven Methoden steht eine 
von M. Sachs 1 ) zuerst verwendete objektive gegenüber. Schon gelegent- 
lich einer früheren Arbeit 2 ) hatte Sachs erkannt, daß Farbenempfindungen 
aus den Pupillenkontraktionen erschlossen werden können. Er kon- 
statierte, daß verschiedene Farben (unter der Voraussetzung gleich 
großer bestrahlter Netzhautfelder) nach Maßgabe ihrer Helligkeit Ver- 
änderungen der Pupillenweite hervorrufen. Die „motorische Valenz" 
ist also nach ihm der Helligkeit proportional. Nun sind aber, wie wir 
oben erwähnten, die Helligkeiten bei reduzierten Systemen anders ver- 
teilt als bei normalen. Der Verlauf des Irisreflexes wird mithin von 
dem gewöhnlich zu beobachtenden abweichen. Diese Methode hat, so 
interessant und wichtig sie auch für die Diagnose ist, keinen unmittel- 
bar farbentheoretischen Wert. 

Vermittelst der angegebenen Methoden bestätigt sich, zum min- 
desten im großen und ganzen, der am Spektrum konstatierte Unter- 
schied zwischen unseren obigen vier Typen. Indessen ist derselbe 
keineswegs so scharf, daß die Hoflhung auf Beobachtung von (viel- 
leicht seltenen) eine vollständige Vermittlung herstellenden Übergangs- 
formen aufzugeben wäre. Der sogenannte geschwächte Farbensinn, 
dessen Mannigfaltigkeit sich der zwei- oder eindimensionalen auf die 
verschiedenste Art nähert, ohne sie jedoch zu erreichen, kompliziert die 
Phänomene bedeutend, indem er oft mit Dichromasie vereinigt auftritt 3 ). 
Man kann ruhig sagen, daß unsere Untersuchungsmethoden bisher in 
diesen verwickelten Verhältnissen noch nicht die wünschenswerte Klarheit 
geschaffen haben. Es ist an und für sich schwer, zu entscheiden, wie, 
namentlich bei ungebildeten Leuten, die Empfindungsschwelle von der 
Urteilsschwelle abhängt, und, selbst wo dies feststeht, kann Unsicherheit 
im Erkennen der Farben sehr durch Mangel an Übung und Aufmerksam- 
keit bedungen sein. Immerhin lassen sich aber doch die auffälligsten Ab- 
weichungen konstatieren und unter die erwähnten Typen zusammenfassen. 

Die Diagnose der praktisch wichtigsten angeborenen Störungen des Farben- 
sinnes. Wiesbaden 1899. Eine Fortbildung der Meyer sehen Methode sind 
H. Cohns Täfelchen zur Prüfung feinen Farbensinnes. Verh. d. Ges. deutscher 
Naturforscher und Ärzte 2 (2) S. 587 (1900). 

*) M. Sachs. Eine Methode der objektiven Prüfung des Farbensinnes. 
Gräfes Arch. Bd. 39 (3) S. 108 (1893). 

2 ) Über den Einfluß farbiger Lichter auf die Weite der Pupille. Pflügers 
Arch. Bd. 52, S. 79. 

8 ) Hierher dürften vermutlich einige der von H. Cohn, Studien über an- 
geborene Farbenblindheit, Breslau 1879, beobachtete Fälle „totaler Farben- 
blindheit" zu beziehen sein. 
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a) Rotgrünblindheit. 

Diese früher nach Helmholtz in Rotblindheit und Grünblindheit 
geschiedene Form ist, zum mindesten in Europa, die häufigste. Ihre 
perzentuelle Verteilung variirt übrigens nach Rassen und Geschlechtern. 
Frauen sind überhaupt selten farbenblind. Tritt die Farbenblindheit 
bei ihnen auf, so scheint sie hartnäckiger auf die weiblichen Deszen- 
denten sich fortzupflanzen als nach Männern auf die männlichen. Zum 
mindesten spricht hierfür ein merkwürdiger Fall, welchen C. Wilson 1 ) 
(Appendix, Note D. on the statistics of colour-blindness omong females 
S. 163 f.) mitteilt. (Der Originalbericht stammt von Dr. F. Cunier, 
Annales d'Occulistique, t. I. p. 417). Infolge ihrer Häufigkeit ist die 
Rotgrünblindheit sehr gut untersucht. 

Eingehende Aufmerksamkeit wurde ihr zuerst 2 ) von H. Cohn 3 ) 
zugewendet, welcher eine Fülle von Einzelbeobachtungen an 80 Rot- 
grünblinden zusammentrug. Theoretisch bearbeiteten A. König und 
K. Dieterici 4 ), ferner der selbst rotgrünblinde E. Brodhun 5 ), J. v. Kries 
und W. A. Nagel 6 ) und der rotgrünblinde W. A. Nagel 7 ) dieses Thema 
von verschiedenen meist an Helmholtz anschließenden Standpunkten 
aus. Bei der Rotgrünblindheit wurde zuerst die Abhängigkeit der 
Empfindungsqualität von Intensität und Helligkeit erkannt. Die hier 
anschließenden Untersuchungen über die etwaige Beziehung zwischen 
Dunkeladaptation und Farbensehen, welcher von Hillebrand 8 ) große 
Bedeutung (insbesondere unter Hinblick auf Regeneration des Sehpurpurs) 



*) George Wilson, Researches on colour-blindniss. Edinb. 1855. 

2 ) Wilsons, Übrigens durchaus nicht theoretische sondern rein praktische 
Zwecke (Reform der Eisenbahnsignale) berücksichtigende Arbeit kennt noch 
keine Rotgrünblindheit, sondern konfundiert alle Typen. 

s ) H. Cohn. Studien über angeborene Farbenblindheit. 

4 ) Die Grundempfindungen in normalen und anomalen Farbensystemen 
und ihre Intensitätsverteilung im Spektrum. Ebbinghaus IV, 241 ff. 

6 ) Über die Empfindlichkeit des grünblinden und normalen Auges gegen 
Farbenänderung im Spektrum. Ebbinghaus III, 88 und: Die Gültigkeit des 
Newton sehen Farbenmischungsgesetzes bei den sogenannt grünblinden Systemen, 
ibid. V, 323. 

6 ) Über den Einfluß der Lichtstärke und Adaptation auf das Sehen des 
Dichromaten (Grünblinden). Ebbinghaus XII, 1 ff. 

7 ) Beiträge zur Diagnostik, Symptomatologie und Statistik der angeborenen 
Farbenblindheit. Arch. f. Augenheilk. Bd. 38, S. 31. 

8 ) Hillebrand. Über die spezifische Helligkeit der Farben (mit Vorbe- 
merkung von E. Hering). Wr. Sitzungsber. Mathem. natwissensch. Kl. XCVIH. 
S. 70. 1889. 
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zugeschrieben ward, hat H. Piper 1 ) mit dem negativen Ergebnisse ab- 
geschlossen, daß der Verlaufstypus der Adaptation, deren Geschwindig- 
keit und Größe, von den Typendifferenzen des Farbensinnes unabhängig 
ist, was mit der oben erwähnten Hering sehen Erklärung des Typen- 
unterschiedes zwischen Rotblindheit und Grünblindheit sehr gut ver- 
einigt werden kann. Die große Bedeutung jedoch, welche immerhin 
den Helligkeitswerten der Farben für Farbenblindheit zuzuschreiben ist, 
wird hierdurch nicht beeinträchtigt. Daß Sachs in der oben erwähnten 
Arbeit aus den von ihr abhängigen motorischen Valenzen Rotgrün- 
blindheit diagnostizieren konnte, beweist zur Genüge ihre Bedeutung. 

Ob es wirklich temporäre Rotgrünblindheit ist, wenn nach Be- 
trachtung grell weißer Gegenstände Grün und Rot (bei verschiedenen 
Individuen in verschiedener Abstufung und Folge) nicht mehr erkannt 
und als Braun, Grau oder Schwarz bezeichnet werden, dürfte sehr dahin- 
zustellen sein. A. Becks Versuche 2 ), welcher sich bald nach Burch 3 ) 
mit diesem Thema beschäftigte, sprechen eher dagegen als dafür, wenn 
sie konstatieren, daß nur Gegenstände von geringer Intensität der 
Färbung entfärbt erscheinen, nicht aber solche derselben. Vielleicht 
fallen diese Beobachtungen lediglich unter den Begriff der Helladap- 
tation. (Blendung, Weber sches Gesetz?). 

Will man sich über die für Rotgrünblindheit typischen Verwechs- 
lungen informieren, so vergleiche man Stillings Atlas 4 ) und die aller- 
dings nicht fehlerfrei ausgeführte Tafel Holmgrens, welche er seinem 
Hauptwerke über diesen Gegenstand 5 ) beifügte 6 ). 

b) Blaugelbblindheit. 

Sie ist sehr selten und führt gewöhnlich nicht zu so stark auf- 
fallenden Verwechslungen wie die Rotgrünblindheit. Beide Umstände 
erschwerten ihre Auffindung und Beschreibung. Die ersten Fälle be- 

*) Über Dunkeladaption. Ebbinghaus XXXI, 161 ff. 1903. 

2 ) A. Beck. Über künstlich hervorgerufene Farbenblindheit. Pflügers 
Arch. Bd. 76. (1899). S. 634. 

8 ) On temporary colour-blindness. An aecount of the proeeedings of 
the foarth international physiological congress held et Chambridge, England. 
Journal of Physiology t. 23. Supplement p. 26. 

4 ) J. Stilling. Über das Sehen der Farbenblinden nebst Atlas. 1880. 

5 ) Die Farbenblindheit in ihren Beziehungen zu den Eisenbahnen und 
zur Marine. Leipzig 1878. 

6 ) Als weitere Literatur zu diesem Kapitel sind alle jene Arbeiten ein- 
zubeziehen, welche überhaupt je über Farbenblindheit im allgemeinen ver- 
faßt wurden. 
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obachtete J. Stilling 1 ), nachdem Hering an dem Vorkommen dieses 
Typus gezweifelt hatte 2 ). Die Literatur, welche nach Stilling sich über 
diesen Gegenstand entwickelte, leidet jedoch an dem Mangel einer 
klaren Begriffsfixierung dessen, was man unter Blaugelbblindheit eigent- 
lich verstehen wolle. Stark beeinflußt von Herings Theorie erwartete 
man sich einfach das Fehlen dieser beiden Grundfarben und ihr Aus- 
fallen aus allen Mischungen. Sie sollte und mußte theoretisch zum 
Gegenstück der Rotgrünblindheit gestempelt werden. 

Es sei gestattet, hier darauf aufmerksam zu machen, daß ein 
solches Verfahren sich auf die Voraussetzung stützt, daß bei Farben- 
blindheit durchwegs Grundfarben, ja Grundfarbenpaare, fehlen müssen. 
Schon Helmhol tz hielt dafür 3 ), daß nur vermittelst der Farbenblindheit 
eine sichere Entscheidung über Grundfarben gefallt werden könne. 
Diese Ansicht ist nun aber nach dem Gesagten unstatthaft Die tat- 
sächlichen Erscheinungen der Farbenblindheit müssen durchaus nicht 
für oder gegen eine Farbentheorie ausgebeutet werden. Wir kennen 
die Bedingungen, unter welchen Farbensysteme reduziert werden, so 
wenig, daß wir durchaus nicht berechtigt sind, dort, wo vielleicht, ja 
wahrscheinlich, physiologische, physikalische und pathologische, sicher 
aber doch nicht empfindungsmäßig fixierbare Veränderungen vorliegen, 
sofort Erscheinungen zu erwarten, welche der Theorie des betreffenden 
Sinnengebietes entsprechen müssen. Vielleicht ist es einer der wesent- 
lichsten Fehler der heutigen Farbentheorien, daß sie in ihrem Aufbau 
auf die künftige Erklärung der Formen der Farbenblindheit schon 
Rücksicht nehmen, ja sich widerlegt halten, wenn sie die Farbenblind- 
heit nicht erklären könnten. So sehr auch das Bedürfnis nach Klassi- 
fikation durch einen Ausdruck wie Blaugelbblindheit gefordert werden 
kann, so wenig darf man aus ihm gleich alle jene Folgerungen ziehen, 
welche nur gezogen werden dürften, wenn die Defekte eines Organes 
stets Funktionsstörungen nach sich zögen, welche ganz und gar dem 
System der durch das Organ vermittelten Empfindungen entsprächen, 
d. h. dann eigentlich schon wieder normal wären. 

Fast in allen beobachteten Fällen von „Blaugelbblindheit" traf nun 
in der Tat das theoretisch Erwartete nicht ein. Man schloß daraus, 



*) Beiträge zur Lehre von den Farbenempfindungen. Beilageheft zu den 
klin. Monatsbl. f. Augenheilk. XIII. und XIV. Jahrg. 1875 und 1876. Derselbe, 
Blaugelbblindheit mit unverkürztem Spektrum. Zentralbl. f. pr. Augenheilk. 
2. 1878. S. 99. 

*) Über angebliche Blaugelbblindheit der fovea centralis. Pflügers Arch. 
Bd. 59. S. 405. 

J ) Physiol. Opt. S. 297. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 12 
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daß nicht „reine" Blaugelbblindheit vorliege. Man nahm Komplikationen 
mit Rotgrünblindheit oder herabgesetztem Sinn für Farben oder gar, 
wie dies H. Cohn tat, in allzu grellen Fällen „totale Farbenblindheit" 
an, allerdings, indem wieder dieser letzte Begriff ungenau formuliert 
wurde. Die Tatsachen sollten zur Übereinstimmung mit der Theorie 
gezwungen werden. 

Bei einem so komplizierten klinischen Bilde indessen, wie es die 
Blaugelbblindheit alle Male darbietet, ist es wohl am besten, auf die 
Feststellung mittels des neutralen Punktes im Spektrum zurückzugreifen, 
deren Wert schon oben besprochen wurde, und die hier vielleicht um 
so eher zu empfehlen sein wird, als sie keine theoretischen Voraus- 
setzungen einschließt. Schon Holmgren 1 ), Hermann 2 ) und Donders 3 ) 
fanden einen neutralen Punkt bei Gelb. Außerdem wurde Verkürzung 
des Spektrums (häufiger am violetten als am roten Ende) bemerkt. Daß 
die Feststellung der neutralen Punkte oft schwierig ist, dafür zeugt 
M. Vintschgaus 4 ) Fall. Doch sind solche Schwierigkeiten stets zu über- 
winden. Vintschgaus Patient besaß auch noch eine zweite neutrale 
Strecke von Blau bis Violett. Typisch ist, daß Violett im Spektrum 
nie als Farbe empfunden wird (außer bei großer Intensität?), sondern 
entweder ganz fehlt (Verkürzung) oder der neutralen Strecke angehört. 

Die Diagnose auf Blaugelbblindheit ist also, glaube ich, durch 
das Verhalten zum Spektrum, wenn auch nicht praktisch, so doch 
methodisch, am leichtesten zu bestimmen. Praktisch wird man hinzu- 
fügen müssen, daß, wenn das Verhalten einer Person zu Pigmenten mit 
dem Verhalten jener Personen zu Pigmenten übereinstimmt, welche auf 
Grund obiger Merkmale bei der Spektraluntersuchung als blaugelbblind 
erkannt wurden, wenn aber trotzdem die betreffende Person sich zum 
Spektrum einigermaßen anders verhält, etwa zufällig keinen klar nach- 
weisbaren neutralen Punkt hätte usw., dies an der Diagnose nichts 
ändern konnte. Das Verhalten zu Pigmenten ist eben in gewissen 
Grenzen erfahrungsmäßig unabhängig von dem Verhalten zum Spektrum. 

Den wertvollsten Beitrag zur Frage, wie Blaugelbblinde Pigmente 
sehen, lieferte E. Uhry 5 ) indem er die Verwechslungsfarben mit Pigmenten 

*) Über die subjektive Farbenempfindung der Farbenblinden. Med. Zen- 
tralbl. XVIIL (1880). S. 898. 

*) G. Hermann. Ein Beitrag z. Kasuistik d. Farbenblindheit. Dorpat. 1882. 

*) F. C. Donders. Remarques sur les couleurs et la cöcite* des couleurs, 
Annales d'Occulistique t. 84. 

4 ) M. v. Vintschgau. Analyse eines ungewöhnlichen Falles partieller 
Farbenblindheit. Pflügers Archiv Bd. 48. S. 431 und 57. S. 191. 

8 ) E. Uhry. Beitrag z. Kasuistik d. Blaugelbblindheit. Saargemünd. 1894. 



Digitized by 



Google 



Trichromaten. 179 

in seinem Falle sehr genau ermittelte. Das auffälligste Ergebnis seiner 
Untersuchung ist die auf Tafel HE wiedergegebene Verwechslung 
zwischen Hellviolett und Saftgrün um mittleres Grau. Auch berichtet 
er von einem Falle (S. 24), in welchem nach Abbiendung von Rot und 
Grün der übrige Teil des Spektrums grün gesehen wurde. „Das Violett 
wird als blasses Grün bezeichnet". Man sieht also, daß, wenn nur 
die Intensität des homogenen Lichtes genügend groß ist, 
auch im Spektrum Grün und Violett verwechselt werden 
können, nicht nur in Pigmenten. 

Wie diese Verwechslung zu erklären ist, und ob sie durchaus 
gleich aus den Farbentheorien selbst erklärt werden muß, mögen die 
Farbentheorien unter einander ausmachen. Ob eine Hilfsannahme über 
die Schwierigkeit hinweghelfen wird, mag dahingestellt bleiben. Für 
den gegenwärtigen Zweck kommen allein die Tatsachen in Betracht. 
Das Kunstwort Blaugelbblindheit muß durchaus nicht immer im theo- 
retischen Sinne verstanden werden: es kann auch eine vorläufig fehlende, 
zutreffendere Bezeichnung bis auf weiteres ersetzen; nur muß es klar 
verstanden und stets in demselben Sinne verwendet werden 1 ). 

3. Trichromaten. 

Die trichromatischen Systeme überwiegen bei weitem. Man be- 
zeichnet sie deswegen einfach als die normalen. Doch gibt es auch 
unter ihnen bemerkenswerte Verschiedenheiten, welche ebenso selten 
zu sein scheinen wie die dichromatischen und monochromatischen Systeme. 
Die erste Beobachtung an einem anormalen Trichromaten scheinen Lord 
Bayleigh 2 ) und A. Schuster 3 ) gemacht zu haben. Eine eingehende 
Untersuchung wurde dem Thema von A. König und K. Dieterici zu- 
teil. Auch in trichromatischen Systemen soll es Endstrecken, Zwischen- 
strecken und eine Mittelstrecke geben, und zwar in folgender Ver- 
teilung: 

erste Endstrecke: äußerstes Rot— 655 jujll 

erste Zwischenstrecke 655—630^ 

*) Als fernere Literatur kommen in Betracht: F. Minder, Beitrag zur 
Lehre von der Farbenblindheit. Breslau 1879, und E. Hering, Über einen Fall 
von Blaugelbblindheit (der Fall Vintschgaus). Pflügers Archiv Bd. 57. S. 308, 
endlich H. Cohn, Über angeborene und erworbene Blaugelbblindheit, 57. Jahres- 
bericht d. schles. Ges. f. vaterländ. Kultur, Breslau 1880, Sitzung v. 28. II. 
1879. S. 13. 

2 ) Nature v. 25. S. 64. (1881). 

3 ) Experiments with Lord Rayleighs colour box. Proc. of the London 
Roy. Soc. v. 48, S. 140 ff. 

12* 
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Mittelstrecke 630—475/*/* 

zweite Zwischenstrecke 475 — 430/*/* 

zweite Endstrecke 430/*/* — äußerstes Violett. 

Vielleicht täte man nicht schlecht, auch hier den neutralen Punkt 
einzuführen. Unter geeigneten Umständen sehen wir auch die ultra- 
violetten Strahlen (lavendelgrau). Ahnlich steht es mit dem Ultrarot, 
welches sich individuell verschieden weit erstrecken kann. Wir sind 
also wohl auch hier berechtigt, den Begriff der Verkürzung des Spek- 
trums und den des neutralen Punktes im Ultraviolett als für trichro- 
matische Systeme typisch anzusehen. Es liegt dann nahe, den Unter- 
schied zwischen normalen und anomalen Trichromaten in ähnlichen 
Ursachen zu suchen wie den zwischen Rotblinden und Grünblinden oder 
den zwischen Blaugelbblinden mit verkürztem und unverkürztem Spektrum. 

Bei der von M. Knies 1 ) entdeckten reinen Violettblindheit tritt 
an die Stelle von Violett bei Pigmenten Blau, im Spektrum Schwarz, 
während sonst alles ganz normal ist, nur etwas gegen das kurzwellige 
Ende verschoben. Sie gehört sicherlich ebenfalls unter die anomalen 
trichromatischen Systeme 2 ). Leider hat Knies uns keine Verwechslungs- 
farben seines Patienten beschrieben, was um so mehr zu bedauern ist, 
als J. v. Kries 3 ), welcher zwei anomale Trichromaten untersuchte, fand, 
daß sie für normale Trichromaten Verwechslungsfarben herstellen können, 
genau ebenso, wie dies umgekehrt auch die normalen Trichromaten für 
sie vermögen, beides allerdings nur innerhalb enger Grenzen, so daß 
dies praktisch nie auffallen kann 4 ). Nach König ist die Überein- 
stimmung zwischen beiden Systemen am besten für Blau und Violett, 
während die Abweichungen zwischen Rot, Gelb und Grün bestehen. 

Die Häufigkeit anomaler trichromatischer Systeme wurde, soweit 
mir bekannt, nie an einer genügend großen Anzahl Personen zu er- 
mitteln versucht. Auch über Erblichkeit fehlen mir alle Angaben. Wo 
die fast unmerklichen Abweichungen sich im gewöhnlichen Leben be- 
merkbar machen könnten, würden sie sicher immer bloß auf Kosten 
der Aufmerksamkeit oder des Zufalles weginterpretiert werden. Sie 
sind daher bloß von wissenschaftlichem Interesse. 



*) Über eine häufige, bisher nicht beachtete Form von angeborner 
Violettblindheit und über Farbenanomalien überhaupt. Arch. f. Augenheilk. 
Bd. 37, S. 234. 

*) Genaueres wird sich über sie erst sagen lassen, wenn die Frage ent- 
schieden werden kann, ob sie nicht durch Absorption zustande kommt. 

8 ) Über die anomalen trichrom. Farbensyst. Ebbinghaus XIX, 63. 

4 ) Vgl. die S. 14 Anm. erwogene Möglichkeit. 
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Als allgemeiner Standpunkt für die zusammenfassende Betrachtung 
der Störungen des Farbensinnes ist die Einteilung in zentrale, ange- 
borene und pathologische Störungen 1 ) und in physikalische (farbige 
Infiltrationen der Sehkörper usw.) zu erwähnen« Die erste Art von 
Störungen bildet in sich keine einheitliche Gruppe, da sich bei ihr der 
physiologische, der empfindungsanalytische und der rein pathologische 
Standpunkt stets wechselseitig beeinträchtigen. Die zweite Klasse da- 
gegen ist enge abgegrenzt. Sie kann für den gegenwärtigen Zweck 
überhaupt nur wenig oder gar nicht in Betracht kommen. Störungen 
dieser Art können unter Hinblick auf den Gegenstand als akzidenzielle 
bezeichnet werden. 

Es ist nun interessant, die für die Theorie des Farbensehens so 
wichtig gewordenen Erscheinungen des simultanen und des sukzessiven 
Kontrastes in ihren Beziehungen zu den pathologischen und zentralen 
Störungen des Farbensinnes zu untersuchen. Es ist zunächst sehr 
schwer, zu sagen, was an den Nachbildern pathologisch und was ge- 
setzmäßig ist. Wenn auch alle Kontrasterscheinungen durchweg von 
den Beizen abhängen, durch welche sie gesetzt werden, haben sie doch 
einen charakteristisch halluzinatorischen Charakter, welcher deutlich 
in der naiven Bezeichnung zum Ausdruck kam, welche man früher 
gebrauchte, indem man sie „Gespenster" nannte 2 ). Außerdem ist ihr 
Verlauf individuell stark verschieden und durch Empfindungen auf an- 
deren Sinnesgebieten (Doppelempfindungen) noch viel stärker beeinfluß- 
bar als die primäre Farbenempfindung 3 ). Die Abweichungen des Nach- 
bildverlaufes in Fällen von bestimmt diagnostizierter Farbenblindheit 
vom normalen Kontrastverlaufe sind daher auch nicht in jeder Hin- 
sicht voraussagbar. In gewissen Fällen stimmen allerdings die Phäno- 
mene mit der Hering sehen Theorie überein: in anderen individuell ab- 
weichenden wieder nicht. Herr Professor E. Mach hatte die Güte, für 
mich an seinem typisch rotgrünblinden Sohne einige diesbezügliche 

*) Vgl. R. Hubert. Die Pathologie des Farbensinnes. 

*) Ein durch fortwährende Beizung mit einer Farbe ermüdetes Auge be- 
findet sich in der Tat in einem abnormen Zustande und verfügt bloß über 
ein reduziertes Farbensystem. Die Erscheinung (Verbrauch eines Sehstoffes?) 
erinnert an Blendung. Es ist eine nirgends verwirklichte Abstraktion, wenn 
man das Nachbild als vom Grunde getrennt betrachtet. 

8 ) Vgl. R. Hilbert a. a. 0. und Dr. Viktor Urbantschitsch, Über die Be- 
einflussung subjektiver Gesichtsempfindungen (Vortrag, gehalten am 22. Jan. 
1903) in der wissenschaftlichen Beilage zum XVI. Jahresberichte (1903) der 
phil. Ges. an der Univ. zu Wien p. 127 ff., ferner derselbe in Pflügers Archiv 
für die ges. Physiol. 1903. Bd. 94. 
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Versuche anzustellen, über deren Ergebnisse er mir brieflich Mit- 
teilung machte: 

„Die wenigen Versuche, welche ich mit meinem farbenblinden, 
rotgrünblinden jüngsten Sohne Viktor an Pigmenten anstellen konnte, 
haben nichts ergeben, was nach der Hering sehen Theorie nicht zu 
erwarten wäre. 

V. M. bezeichnet Gelb und Blau mit den gebräuchlichen Namen. 
Sowohl Rot als Grün nennt er Braun. Er erkennt einen kleinen Unter- 
schied der beiden letzteren; der Farbencharakter ist aber so schwach, daß 
er denselben durch die ihm bekannten Farben nicht näher zu charakte- 
risieren vermag. Dazu wären besondere Kreiselversuche notwendig. 

Nach Betrachtung eines intensiv gelben Papieres durch 20 Sekunden 
erhielt V. M. ein deutliches blaues Nachbild und umgekehrt Rote 
und grüne Papiere zeigen auf einem weißen Schirm beide nur hellere 
weiße Nachbilder, wirken also für ihn nur wie schwarze Objekte. 

Das Spektrum sieht V. M. nach Versuchen, die ich vor etwa 
2 Jahren angestellt habe, gelb und blau. Beide Farben sind durch 
einen schmalen, neutralen, weißen Streifen getrennt/' 

H. Cohn 1 ) fand unter 80 Fällen von Rotgrünblindheit 68, „die 
zwar einen Kontrast auf Blau und ebenso auf Gelb empfanden, aber 
keinen oder unrichtige Kontraste auf Rosa, Rot und Grün". Leider 
handelt es sich in solchen Fällen immer um Benennung, bei welcher 
der Farbenblinde raten kann. Für einen Blaugelbblinden bestimmte 
M. v. Vintschgau 2 ) die Kontraste sehr eingehend. Auch seine Er- 
gebnisse stimmen im großen und ganzen mit dem überein, was nach 
der Hering sehen Theorie zu erwarten ist. Doch zeigt sich, daß in 
untergeordneten Punkten Abweichungen bestehen, und der subjektiv 
stark verschiedene Kontrastverlauf sich nicht immer der Theorie fügt 
So erhielt Vintschgaus Blaugelbblinder von einem blauen Vorbilde, 
welches er als grau bezeichnete, ein gelbliches Nachbild, ebenso von 
einem violetten (!). Es darf mithin, namentlich mit Rücksicht auf die 
große Fülle der Beobachtungen Colins, nur gesagt werden, daß bei 
anomalem Farbensinn das Kontrastgesetz partiell seine Gültigkeit verliert. 
In welchem Sinne die dann auftretenden Kontraste von den gesetz- 
mäßig zu erwartenden abweichen werden, läßt sich überhaupt nicht be- 
stimmen. Daher ist auch der Kontrastverlauf nicht geeignet, 
zur Charakterisierung von Typen anomaler Farbensysteme 
zu dienen. 



*) H. Cohn, Stud. über angeb. Farbenblindh. S. 209 ff. 
'-) A. a. 0. S. 300 ff. 
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Diagnose 

der Anomalie des hellenischen Farbenempflndnngssystemes. 

Nachdem wir zuerst theoretisch die Bedingungen abgeleitet hatten, 
unter welchen aus der Sprache gewisse Schlüsse auf das Farben- 
empfindungssystem gezogen werden können, gelangten wir auf Grund 
einer detaillierten Untersuchung der einzelnen Farbenbezeichnungen (I. Teil, 
Die Farbenbezeichnungen) zu dem Resultate, das Farbenempfindungssystem 
der Hellenen sei vermutlich anomal gewesen. Eine Anzahl von Farben- 
beobachtungen aus dem hellenischen Altertum (II. Teil, Die Farben- 
beobachtungen) führten, eingehend geprüft, auf einem ganz anderen, 
nicht mehr sprachwissenschaftlichem Wege zu dem nämlichen Er- 
gebnisse. Der naheliegenden Forderung, auch die antike Kunst zur 
Entscheidung der Frage heranzuziehen, konnte, mangels eines hin- 
reichend großen, mir zur personlichen Besichtigung zugänglichen Ma- 
terials, nur in einem speziellen Falle Genüge geschehen, in welchem 
ich mich subjektiv für das wahrscheinliche Vorliegen einer Anomalie 
aussprechen mußte, ohne anderen Erklärungsmöglichkeiten vorzugreifen 
(Der eleusinische Zeus, S. 141 ff.). 

Die Übereinstimmung der Ergebnisse unserer Methoden unter ein- 
ander erstreckt sich aber nicht bloß auf die ganz allgemeine Tatsache, 
es habe eine Anomalie vorgelegen, sondern sie ist so gegliedert, daß 
wir zu einer genaueren, allerdings bloß wahrscheinlichen Diagnose fort- 
schreiten können. So fallt es z. B. auf den ersten Blick in die Augen, 
daß Demokrits Mischung für Lauchgrün uns das nämliche Verwechs- 
lungsfarbenpaar liefert, welches uns bei Besprechung des eleusinischen 
Zeus begegnete. Alsdann taucht aber die Frage auf, wie aus solchen 
Übereinstimmungen unserer Methoden noch weitere Folgerungen gezogen 
werden können. Um die hier vorliegenden Möglichkeiten genau ent- 
wickeln zu können, wurden im vorhergehenden Teile (III. Teil, Die 
Farbensysteme) die gegenwärtig bekannten Farbenempfindungssysteme 
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vom farbentheoretischen Standpunkte aus besprochen. Die Vermutung, 
die bei den Hellenen anzunehmende Anomalie werde mit modernen Typen 
von Farbenblindheit übereingestimmt haben oder könne doch wenigstens 
durch solche beleuchtet werden, Hegt ja ziemlich nahe. Jedoch nicht 
auf Grund einer solchen bloßen Vorannahme sondern auf Grund der 
durch die Tatsachen selbst dargebotenen Zusammenhange soll unsere 
Diagnose vorgenommen werden. 

Um uns einen vorläufigen Überblick zu verschaffen, wollen wir 
auf der Oberfläche eines Farbenkörpers alle jene Teile uns belegt 
denken, welche durch eindeutige, nicht auf Gegenstände zurück- 
greifende Ausdrücke betroffen werden. Hierbei bleibt eine Lücke 
für reines Blan (äeooeideg ist bloß hellblau und wohl als auf einen 
Gegenstand zurückgehend zu betrachten, vdarcbdeg bloß wässerig blau) 
nnd reines Gelb. Es existieren für diese Farben keine ein- 
deutigen Ausdrücke. 

Belegen wir umgekehrt die Oberfläche des Farbenkörpers im Sinne 
der Empfindungswerte der vieldeutigen, nicht auf Gegenstände 
zurückgreifenden Worte, so erscheint die ganze Farbenkugel 
mit Ausnahme des eigentlichen satten Kot (die Verwechslung 
für iov&oov S. 32 f. betrifft bloß Eosenrot) und vielleicht (?) des 
reinen Grün (die Verwechslung für jzocbdeg steht bei Hellgrün 
S. 55 f., während die typischen Verwechslungen für noaowov das Blau- 
grün betreffen; durch yXavxov erscheint allerdings auch das Blattgrün 
gefährdet) vollständig bedeckt. Höchstens Kot und vielleicht 
eine gewisse Art von Grün unterlagen also keinen Ver- 
wechslungen. 

Bezeichnungen, welche anf Gegenstände zurückgehen und 
vieldeutig sind, sprechen insgesamt für die Verwechslung zwischen 
Blaugrün und Violett (im Sinne von Ttodaivov = äXovoyig). 

Mit diesen Ergebnissen stimmt es überein, daß im Regenbogen 
äXovoyeg und TtQdaivov, spektrales Grün und Violett (vgl. S. 113), 
verwechselt wurde 1 ), daß Demokrit (vgl. S. 136 und Taf. I, 
Fig. XHI, XVIII, XXII) eine Mischung für Lauchgrün herstellte, 



*) Den Nachweis eines neutralen Punktes bei Regenbogenbeschreibungen 
durfte man überhaupt nie erwarten. Bei der großen Variabilität des Phäno- 
mens konnte immer nur das Typische zur Beschreibung gelangen. Auch 
sind neutrale Punkte speziell bei Blaugelbblindheit nie so auffallend ausge- 
bildet, als daß sie anders als vermittels sehr scharfer Methoden nachgewiesen 
werden könnten. Verkürzung des Spektrums tritt bei keiner unserer Regen- 
bogenbeschreibungen zutage. 
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welche Violett ergibt, und daß das Taf. II dargestellte Gemälde aus 
Eleusis einerseits ebenfalls eine Verwechslung zwischen Grün und Violett 
veranschaulicht, andererseits gleichzeitig am Fußschemel des Zeus (vgl. 
S. 146) Grün statt Holzbraun verwendet, was vollständig der Demo- 
kriteischen Mischung für xclqmvov (vgl. S. 136 und Taf. I, Fig. V 
und IX) entspricht. Die Übereinstimmung aller auch weit voneinander 
entfernten Quellen und Methoden tritt hier auf&llig zutage. Wir können 
auf Grund ihrer und unter Hinweis auf die farbentheoretischen Er- 
örterungen des vorhergehenden zur Diagnose schreiten. 

Typisch ist das Fehlen des reinen Blau und Gelb 1 ) sowie die 
Verwechslung zwischen (Blau-)grün und (Hell-)violett. Das sind aber 
die entscheidenden Verwechslungsfarben für Blaugelbblinde. Man vgl. 
die Tafel H. Es stellt sich demnach als sehr wahrschein- 
lich dar, daß die Hellenen blaugelbblind waren 2 ). Derjenige 
Farbenblinde, welcher den Mantel des eleusinischen Zeus homogen ge- 
färbt (nur in Licht und Schatten abgestuft) und die grünen Spuren 
am Schemel holzfarben sah, war blaugelbblind. Um die Überein- 
stimmung der Verwechslungen zu überblicken, vergleiche man die ge- 
gebene Beschreibung der Blaugelbblindheit. 

Es fragt sich nur noch, ob das dermaßen festgestellte allgemeine 
Resultat auch wirklich oder scheinbar abweichenden Details gegenüber 
festgehalten werden darf. Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, alle 
Verwechslungen oder Bedenklichkeiten, welche im Verlaufe der Unter- 
suchung bemerkt wurden, nochmals zu erörtern. Es mag genügen, wenn 
ich auf Tabelle A des ersten Teiles verweise und hervorhebe, daß 
unter allen vieldeutigen Bezeichnungen, welche auf Gegenstände zurück- 
gehen, mithin also Verwechslungen im Sinne von S. 15 darstellen, 
keine dem obigen Schema der Blaugelbblindheit sich entziehende 
vorkommt. Wenn Demokrat den Schwefel als tzqüoivos bezeichnet, so 
trifft diese Ausdrucksweise nur zu, wenn er blaugelbblind war. Nur 
die Blaugelbblinden beziehen das warme Gelb zum Kot, das kalte zum 
Grün. Daß häufig statt Violett dem Grün ein Kot gegenübersteht, fallt 
zuerst auf, erklärt sich aber einfach aus der Schwierigkeit, die Grenzen 
zwischen beiden Farben scharf zu ziehen. Die große Reichhaltigkeit 



1 ) Wenn es auffällt, daß d>zQ<fo ursprünglich bloß „farblos" bedeutete, 
gleichzeitig aber das einzige Wort ist, welches mit Recht auch auf gelbe 
Gegenstände bezogen wird, so ergibt sich hieraus, daß auch Gelb nicht als 
eigentlich farbig empfunden wurde. Vgl. S. 40 ff. 

2 ) Verwechslungen zwischen Blau und Gelb sind für Blaugelbblinde nicht 
typisch, ja sogar nur sehr selten und sehr schwer bei ihnen herstellbar. 
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der Sprache an Ausdrücken für warme Farben (man kann deren gegen 
23 eindeutige und fast alle vieldeutigen Worte der Tabelle A namhaft 
machen) spricht dafür, daß Rot in den meisten Fällen empfunden wurde. 
Für Grün konnte allerdings kein einziges wirklich eindeutiges Wort 
verzeichnet werden 1 ). Die große Menge der Ausdrücke für die Ab- 
stufungen zwischen Weiß und Schwarz und die in der Nähe gelegenen 
gebrochenen Farben, welche fast nur durch warme Töne vertreten sind, 
ist ein fernerer Hinweis auf das Vorliegen einer Empfindungsanomalie. 
Es ist bekannt, welche Aufmerksamkeit Farbenblinde gerade den Hellig- 
keitsdifferenzen zuwenden. Auch die Fülle der Worte für Glanz weist 
nach derselben Richtung. Kvavovv als glänzendes Schwarz stimmt voll- 
kommen mit der Aussage unserer heutigen Blaugelbblinden überein. 

Die Nachbildbeschreibung des Aristoteles kann, wenn sie auch die 
anomale Beschaffenheit seines Farbensystemes nachweist, doch nicht 
zur Diagnose verwendet werden, da die Abweichungen in den Kontrast- 
wirkungen wohl das Vorliegen von Farbenblindheit erkennen lassen, 
für deren Typus jedoch nichts entscheiden (vgl. S. 182). 

Überblicken wir das ganze vorliegende Material, so sehen wir, daß 
es sich zwanglos dem Typus der Blaugelbblindheit unterordnet. 
Vermutungen, welche einiges an den gewonnenen Ergebnissen uns näher 
rücken können, mögen, da sie sich der bisherigen Betrachtungsweise 
zum Teile entziehen, im Anhang Platz finden. 

Die Überemstiinmung dreier voneinander ganz unabhängiger Me- 
thoden scheint hinreichend, um die Einheitlichkeit und Kichtigkeit der 
gezogenen Folgerungen zu verbürgen. In diesem Sinne glaube ich aus 
ehrlicher Überzeugung sagen zu können, daß ich ad personam zwar 
för erwiesen erachte, daß die Hellenen höchstwahrscheinlich farben- 



*) Vielleicht erklärt sich dies auch aus seiner sinnlich minder erregenden 
Wirkung. Daß der Verfasser der Probleme 959 a 24 fragt Sta xi xfj cfyei jiqoq 
fiev tä äXXa äxevi£ovxeg xsTqov ötaxMfisd'a, ngog de xä x^oga xai nocoörj, olov Xa%ava 
xal xa xovxotg 8fioia f ßekxiov; (Übersetzung S. 71) zeigt zwar vielleicht, daß er 
die spezifisch erfreuliche "Wirkung des reinen Grün auf das Auge kannte, 
kann aber leider nicht als unbedingt entscheidend angesehen werden. Ich 
habe Farbenblinde (Rotgrünblinde!) befragt, ob ihnen der Anblick von Wiesen, 
Bäumen usw., schon um der bloßen Farbe willen angenehm sei, und einige 
bejahten dies. Die sinnliche Wirkung kann von der Farbenempfindung viel- 
leicht unabhängig sein. Hieraus ließe sich ein bis jetzt noch nie beachtetes 
Merkmal ableiten, welches Farbenblinden, namentlich wenn es sich um 
größere Flächen handelt, die Bezeichnung und Erkennung von Farben er- 
leichtern kann. 
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blind waren, daß ich jedoch überzeugt bin, dies nicht bewiesen zu 
haben. Damit ich dies getan hätte, müßte ich mir dessen bewußt sein, 
daß ich das Ergebnis von allem Anfange an gewollt habe. Man kann 
nur dann etwas zu beweisen unternehmen, wenn man die betreffende 
Behauptung antizipiert: zu einer solchen, in meinen Augen gänzlich un- 
wissenschaftlichen Voreingenommenheit 1 ) hatte ich jedoch gar keinen 
Anlaß. Als ich mich mit den Farbenbezeichnungen der Hellenen zu 
beschäftigen begann, leitete mich lediglich der Wunsch, festzustellen,, 
wie diese Frage in Wirklichkeit und bei möglichst exakter und voll- 
ständiger Benutzung aller Quellen liege. Im Gegenteile hätte ich durch 
Unterdrückung aller Sonderbarkeiten mir, wie gewiß keiner bezweifeln 
wird, meine Aufgabe bedeutend erleichtert, und brauchte nicht, wie im 
vorliegenden Falle, stets möglichen Mißverständnissen vorzubeugen. 
Hierzu kommt, daß mir jeder Kenner der bisher über die Farben- 
empfindung der Hellenen vorhandenen, S. 3 f. besprochenen Literatur 
darin beipflichten wird, daß mein Ergebnis überhaupt nicht vor meiner 
Untersuchung aus jenen Werken sondern nur auf Grund eines von den 
verarbeiteten Tatsachen ausgehenden Zwanges zustande kommen konnte. 
Auch jetzt bekenne ich offen, daß mich mein Resultat viel weniger 
interessiert als die Methoden, welche ich mir für meine Arbeit ableiten 
mußte. Nicht aus vorwiegend philologischem, archäologischem, histo- 
rischem, ethnologischem oder farbentheoretischem Interesse entsprang diese 
Arbeit sondern aus sprachphilosophischem, und das Philosophische 
an ihr, die Frage, wie Ausdrucksbewegungen vom Standpunkte der 
Empfindungsanalyse aus zu behandeln sind, zog mich immer von neuem 
an, ihr mein ganzes Können zuzuwenden. 



l ) Nur der Mathematiker, der einen verläßlicheren Prüfstein für die 
Richtigkeit seiner Beweisführungen hat, und der Empiriker, dem ja die Er- 
fahrung zur Kontrolle vorliegt, dürfen sich diese leisten. 



Digitized by 



Google 



Anhang. 

Bisher wurde bloß das erläutert, was zu dem soeben verzeichneten 
Ergebnisse führte, was also nicht für dasselbe spricht, sondern mich zu 
ihm zwang. Bloße Wahrscheinlichkeitsargumente dürfte man bisher 
noch nicht verwendet gefunden haben. Dieselben liegen aber eben auch 
außerhalb der verfolgten Methoden. Jetzt, wo wir am Ende stehen, 
ist es dagegen vielleicht nicht unstatthaft, die Wahrscheinlichkeiten 
gegen und für zu erwägen. Hierbei handelt es sich niemals um Beweis 
sondern um Überredung. Gern möchte ich es vermeiden, in diese Ge- 
biete einzutreten, wenn nicht das unmittelbare Bedürfnis des immerhin 
vielleicht noch außerhalb des verfolgten Pfades abschweifenden Lesers 
die Übernahme dieser Arbeit zu erfordern schiene. Man kann es zwar 
vielleicht für nicht sehr notig halten, nachdem schon die Tatsächlichkeit 
des Bestehens einer Farbenanomalie bei den Hellenen aus Argumenten 
zu erweisen war, welche der Sache entsprachen, jetzt nach der all- 
gemeinen Möglichkeit der Tatsache zu fragen: immerhin ist es* aber ein 
durchaus menschliches Bedürfnis, das Unerwartete, wenn man es auch 
theoretisch vollkommen erfaßt hat, sich noch durch plausible Erwägungen 
näher zu rücken, zur wissenschaftlichen Einsicht noch die Überzeugung 
hinzuzufügen. 

Wenn man sich also auf den Standpunkt der Wahrscheinlichkeit 
stellt, lautet das erste Gegenargument dahin, daß noch nie ein ganzes 
Volk als farbenblind erkannt worden sei, daß also die Singularität des 
Phänomens gegen dasselbe spreche, zum mindesten die äußerste Vor- 
sicht erheische. Hiergegen namhaft zu machen, daß es eben auch 
singulare Phänomene gibt und alsdann analoge desto eifriger zu suchen 
seien, würde einen Rückfall in die methodische Betrachtungsweise be- 
deuten, welche ja hier ausgeschlossen bleiben soll. Es erübrigt also 
bloß, zu zeigen, daß Farbenblindheit auch endemisch auftreten kann, 
und der Begriff des endemischen Auftretens ein relativer ist. Daß sie 
unter den männlichen Juden häufiger vorkommt als unter der deutschen 
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Bevölkerung, ergaben die Untersuchungen von H. Magnus und H. Cohn *) 
in Breslau mit; unbezweifelbarer Deutlichkeit. Auch von den Quäckern 
sagt man, daß die Rotgrünblindheit unter ihnen außergewöhnlich häufig 
sei. Ebenso ist bekannt und anerkannt, daß totale Farbenblindheit 
und Rotgrünblindheit erblich sind, und zwar sich meist vom Groß- 
vater auf den Enkel fortpflanzen. Wenn dies von der Blaugelb- 
blindheit nicht ebenso feststeht, so erklärt sich das lediglich aus 
ihrer Seltenheit und aus der Schwierigkeit, sie auch wirklich als 
solche zu agnoszieren. Ob Inzucht für Vererbung oder Entstehen der 
Farbenblindheit günstig sei, scheint noch nicht genügend festgestellt. 
Jedenfalls sehen wir, daß die Häufigkeit des Vorkommens von Farben- 
blindheit nach Rassen differiert, und, wofern sie der Vererbung unter- 
liegt, daß die Farbenblindheit sehr leicht endemisch werden kann. Genau 
genommen ist sie auch unter uns endemisch, nur daß ihr Prozentsatz 
(ca. 5 °/ ) ein sehr geringer ist. Denken wir ihn uns erheblich gesteigert, 
so erscheinen die normalen Farbensysteme anomal und müssen, wenn 
Bezeichnung und Kultur den reduzierten Systemen angepaßt sind, leichter 
unter diesen verschwinden als heute unter den Farbentüchtigen die 
Farbenblinden. Es kann kein Zweifel sein, daß ein überlegenes 
Empfindungssystem unter solchen Umständen einfach als bloß quantitativ 
überlegen, nicht als qualitativ verschieden sich darstellen würde, wofern 
es überhaupt auffiele. Die Seltenheit des Vorkommens von Farben- 
blindheit unter Frauen, selbst unter den Jüdinnen, würde es sodann 
wahrscheinlich machen, daß der weibliche Teil der Bevölkerung auch 
bei den Hellenen mehr Farbentüchtige enthielt. Hieraus könnte viel- 
leicht manches in den niederen Kunstgewerben, in der Weberei, 
Stickerei, Färberei usw. verstanden werden. Auf den höheren Kunststil, 
welcher von der Gestaltungskraft des männlichen Empfindungsvermögens 
abhing, brauchte dies keinen Einfluß zu nehmen, ja es konnte bei der 
Stellung der Frau in der antiken Welt wohl nie ein auffalliger Gegen- 
satz zwischen beiden Arten der Farbengebung resultieren. Im allgemeinen 
dürfte aber sicher, so wie bei uns ein gewisser Prozentsatz Farben- 
blinder unter die Farbentüchtigen verteilt ist, auch bei den Hellenen 
ein gewisser Prozentsatz Farbentüchtiger unter die Farbenblinden ver- 
teilt gewesen sein. 

Aus dem Gesagten erledigt sich auch die Frage, wie es zu erklären 
sei, daß andere farbentüchtige Nationen, welche mit den Hellenen in 

*) H. Cohn, Studien über angeborene Farbenblindheit, Breslau 1879, und 
H. Magnus, Untersuchungen von 5489 Breslauer Schülern auf Farbenblindheit, 
Bresl. ärztl. Ztschr. I. Jahrg. 1879, Nr. 2. S. 12. 
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intimer Berührung standen, den Fehler ihrer Nachbarn nicht bemerkt 
hätten. Dies hat vor allem auf die Beziehungen zu den Römern An- 
wendung. Es ist ein Irrtum, wenn man meint, die Farbenblindheit 
müsse, wenn sie endemisch auftritt, mehr auffallen, als wenn sie singulär 
vorkommt. Vielmehr findet gerade das Gegenteil statt. Je häufiger 
der Mangel ist, desto mehr erlangt er scheinbare Gleichberechtigung 
mit der Tüchtigkeit. Er erhält den Typus einer abweichenden Art, 
„die Dinge zu sehen" (d. h. dann, sie intellektuell zu erfassen und zu 
verarbeiten), nicht einer abweichenden Art, sie zu empfinden. Umsomehr 
muß die Sache dieses Aussehen annehmen bei einem intellektuell so hoch 
stehenden Volke. Die perverse päderastische Veranlaguug der Mehr- 
zahl der Hellenen eroberte sich die antike Welt. Ähnliches gilt viel- 
leicht von ihrem Wohlgefallen für Dissonanzen, wofern sie wirklich 
Septimen bevorzugten und Terzen mieden. Hier überall liegen die Ab- 
weichungen klar zutage. Beim Farbenempfindungssystem sind sie ver- 
steckter. Hier brauchten sie überhaupt nicht bemerkt zu werden. 

Gewiß hat die Farbenblindheit auch in England nicht mit dem 
Jahre 1760, in welchem sie entdekt wurde, angefangen; gewiß gab es 
bis dahin ebensoviele Farbenblinde wie jetzt, also auch unter den Römern, 
Phönikern, Assyrern, Asiaten, Skythen usw. Trotzdem wurde ihr Be- 
stehen im ganzen Altertume nicht bemerkt Wären die Hellenen im 
allgemeinen selbst farbentüchtig gewesen, so wäre doch anzunehmen, 
daß unter ihnen, sowie heute unter uns, Farbenblinde vorgekommen 
seien: diese hätten aber als singulare Fälle leichter bemerkt und be- 
schrieben werden müssen als das Massenphänomen der Farbenanomalie 
des ganzen Volksstammes der Hellenen von den Römern bemerkt und 
beschrieben werden konnte, welche zudem für derlei Dinge kein eigent- 
liches Interesse besaßen. Die Kritiklosigkeit, mit welcher sie die 
hellenischen Farbennamen, auch in ihren für Farbentüchtige absurden 
Bedeutungen, übernahmen, zeigt nur eben, daß sie keinen unmittelbaren 
Blick für die Dinge selbst hatten, weiter nichts. Auch wenn Römer 
hellenische Gemälde zu Gesicht bekamen, mußte ihnen an diesen nicht 
unbedingt etwas auffallen. Die meisten antiken Gemälde der früheren 
Zeit waren entweder mehr oder minder monochrom (im Stile der Vasen- 
malerei) oder unterlagen ganz willkürlichen (stilisierten) Farbengebungen. 
Erst spät kam die Kunst zu wirklich beabsichtigten Farbenwirkungen. 
Wurden diese von hellenischen Künstlern verfehlt, so mußte das durch- 
aus nicht bemerkt werden. Die Darstellung des eleusinischen Zeus 
fanden ungefähr 100 Personen, welchen ich das Bild vorlegte, nicht auf- 
fallend, bevor ich ihnen das Abnorme ausdrücklich zeigte, obwohl ich ihnen 
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gesagt hatte, daß Abnormes auf dem Bilde zu sehen sei. Unter diesen 
Personen waren sehr viele Archäologen und durchaus in Kunstfragen 
bewanderte Leute. Nur ein Herr erkannte sofort, worum es sich handle. 
Ich bin mir zweifelhaft, ob auch er das Auffallende bemerkt hätte, wenn 
er das Bild in einem Atlas unter anderen im übrigen normalen hätte 
herauserkennen sollen. In diesem Falle befanden sich aber die Römer. 
Daß wir in Pompei nichts dem eleusinischen Zeus Ähnliches erhalten 
haben, wurde mir zwar von archäologischer Seite wiederholt versichert; 
ich glaube es aber nicht, bevor ich nicht alles selbst gesehen habe. 
Leider mangelt es an verläßlichen farbigen Wiedergaben. Sollte sich 
hier nichts finden, so wäre dies übrigens nicht so sehr bemerkenswert 
Es kann keinem Farbenblinden schwer fallen, Pigmente, welche er in 
etikettierten Lieferungen bezieht, richtig zu verwenden. Außerdem standen 
den Malern stets farbentüchtige Auftraggeber und Handlanger beurteilend 
zur Seite. Auch dürften die meisten Maler in Pompei nicht mehr ganz 
rassenrein gewesen sein. Übrigens ist es bekannt, daß Farbenblinde 
unter Farbentüchtigen Unglaubliches in der Diagnose von Farben zu 
leisten imstande sind. Es kommt häufiger vor, als man glaubt, daß 
Farbenblinde ganz annehmbar malen. Ich selbst kenne einen Herren, 
welcher durch Jahre bei einer Theaterdekorations-Firma angestellt war, 
in deren Auftrage reiste, auch selbst bei der Malerarbeit mithalf und 
nichtsdestoweniger rotgrünblind war, wie er selbst wußte. Er erkannte 
die fraglichen Farben nach ihrer Anordnung auf der Palette. Mischungen 
konnte er auf diesem Wege mit Sicherheit zustande bringen. Der Sohn 
eines Professors der Wiener Akademie der bildenden Künste ist, wie 
mir sein Vater sagte, im Freien nicht imstande, die Farbe der Erdbeere 
von der ihrer Blätter zu unterscheiden; dennoch malt er die Erdbeere 
richtig. Herr Professor Mach schrieb mir, als ich ihm dies berichtete: 
„Auch mein farbenblinder Sohn weiß recht gut, ,was die anderen Menschen 
rot nennen', wiewohl es für ihn nur ein besonderes dunkles Braun ist. 
Er würde also die gebräuchlichen Pigmente als Maler unterscheiden 
gelernt haben. Es eröffnet dies einen neuen Gesichtspunkt. Wir lernen 
daraus, daß Farbenblindheit nicht notwendig die allergröbsten Verstöße 
der Maler nach sich ziehen muß. Allerdings wird die Untersuchung 
dadurch viel schwieriger und erfordert doppelte Vorsicht." 

Die anomale Beschaffenheit des hellenischen Farbenempfindungs- 
systemes wird auch durch die künstlerische Gestaltungskraft dieser 
Nation durchaus nicht unwahrscheinlich gemacht. Haben wir gesehen, 
daß selbst Maler farbenblind sein können, so wird es Bildhauern um- 
soweniger schaden; Ganz im Gegenteil wird die unglaubliche Berück- 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 13 
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eichtigung der Schattierungen, welche dem Farbenblinden eigentümlich 
ist und sich in unserem Falle in der außerodentlichen Reichhaltigkeit 
der Sprache an Bezeichnungen für die Übergangsstufen von Schwarz 
zu Weiß ausspricht, den Formensinn unterstützen. Doch darf dies ja 
nicht zu hoch angeschlagen werden, da man sonst leicht in die ein- 
seitigen Irrtümer verfällt, welche mit dem Begriffe der „reinen Form" 
verbunden sind und von der Tatsache der antiken Polychromie schlagend 
widerlegt werden. Diese selbst bietet in ihren eigentümlichen Stilgesetzen, 
welche dem heutigen Farbenempfinden entschieden nicht mehr entsprechen, 
ein Problem für sich. Ihre Buntheit muß nicht auf entwickelten Farben- 
sinn deuten: sie kann auch ein Zeichen des reduzierten Farbensinnes 
sein. Übrigens gestehe ich gerne ein, daß hier die mir leider bisher 
noch nicht vergönnte eingehende Untersuchung des archäologischen 
Materials jedem detailierten Urteil voranzugehen hat. 

Dieser kurze Überblick über die Wahrscheinlichkeitsargumente 
scheint mir nichts zutage gefördert zu haben, was gegen eine Farben- 
anomalie bei den Hellenen spräche. Stellt man sich auf den Stand- 
punkt, daß die Bedeutung dieses Volkes durch eine derartige Annahme 
herabgesetzt werde, daß unsere Dankbarkeit und Bewunderung es uns 
verbiete, aus wissenschaftlich ordenbarem Material die letzten Folge- 
ruugen zu ziehen, so weiß ich überhaupt nicht, ob gegen derlei Gefühle 
ein Widerstand möglich ist. Nur möchte es mir scheinen, daß, so wie 
überall auch hier, Kunst und höchste menschliche Leistung erst aus 
der Beschränktheit des Leistenden heraus am besten verstanden und 
gewürdigt werden kann. 



Das Ergebnis der vorangehenden Untersuchungen ist gewiß sehr 
auffallend. Wenn man die eingangs gegebenen Problemstellungen, aus 
welchen sich die Untersuchungsmethoden ergaben, anerkennt, wird aus 
diesen Annahmen heraus sich die Folgerichtigkeit der Ableitung unserer 
Resultate sicherlich am besten beurteilen lassen. Man wird sodann er- 
kennen, daß ich zu keinem anderen Schlüsse gelangen konnte. Anders 
steht es um die Art der Verarbeitung des philologischen und sprach- 
psychologischen Materials. Es würde mich freuen, wenn hier 
fortschreitende und den Gesichtskreis unserer Kenntnisse 
erweiternde Kritik mir allmählich den Boden für meine Folge- 
rungen vollständig entzöge. Ich kann mir zwar gegenwärtig nicht 
vorstellen, wie dies geschehen sollte, da ich mich nur an verläßliche 
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Quellen zu halten trachtete, welche insgesamt in ihren Aussagen eben 
derart divergieren, daß sie nur durch die Annahme einer Anomalie des 
Farbensinnes miteinander vereinigt werden können: immerhin aber wäre 
es denkbar, daß man für jede derartige Stelle eine eigene Hilfserklarung 
heranzöge, um so endlich mein ganzes Material zu eliminieren. Gegen- 
wärtig bestehen noch keine solchen Hilfserklärungen. Die Durchführung 
dieses Verfahrens würde die Annahme von mehreren hundert Hypo- 
thesen erfordern, um meine einheitliche Hypothese los zu werden. Mir 
scheint, daß dies unter Umständen ein methodischer Rückschritt sein 
könnte. Trotzdem wird, indem ohne Zweifel Versuche auftreten werden, 
dies zu erreichen, sicherlich auf diesem Wege wenigstens endlich fest- 
gestellt werden, was für das Empfindungssystem eines Volkes in dessen 
Sprache eigentlich charakteristisch ist 1 ). 

Das Allgemeine ist hier mehr zu beachten als das Besondere; nicht 
um das Kulturvolk der Hellenen und die scheinbare Entweihung seiner 
Fähigkeiten handelt es sich, sondern um Rückschlüsse aus der Sprache 
auf die Empfindung. Unsere Kenntnis von den Anomalien der Farben- 
systeme wird vielleicht durch die Weiterverfolgung der Frage bei weitem 
nicht so erheblich gefördert werden wie unsere Kenntnis von den Ge- 
setzen der Sprachbildung und der Möglichkeit einer Begründung der 
Sprachtheorie in der Empfindungsanalyse. 

*) Hieraus wird sich dann auch bestimmen lassen, wann und in welchem 
Sinne bei anderen Völkern aus ihrer Literatur und ihren Kunstdenkmälern 
Schlüsse auf ihr Empfinden gezogen werden können. Es wurde schon oft an 
mich die Frage gerichtet, ob ich es nicht für möglich hielte, daß auch aus 
anderen Literaturen analoge Schlüsse wie die hier durchgeführten gezogen 
würden, so daß fast jedes Volk in die Gefahr käme, für farbenblind gehalten 
zu werden. Ich kann darauf nur antworten, daß auch bei jeder ärztlichen 
Untersuchung der Gesunde in die Gefahr kommt, für krank gehalten zu wer- 
den, diese Gefahr aber, eben weil er gesund ist, unbehelligt überleben wird, 
wofern nur der Arzt seine Sache versteht. 
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Verzeichnis der Quellen. 

Das nachfolgende Verzeichnis der in die Arbeit einbezogenen Autoren soll 

1. dem Nichtphilologen die ihm minder geläufigen Abkürzungen, Namen, 
Lebenszeit, literarhistorische Stellung der Schriftsteller mitteilen, 

2. dem Philologen zeigen, welche Quellen (und Ausgaben) mir zu Ge- 
bote standen, und welche ich vor der Hand noch nicht benützte 1 ), 

3. an der Hand der von mir verwendeten Ausgaben eine Nachprüfung 
der Richtigkeit meiner Angaben gestatten 8 ), 

4. einen Überblick über die etwa noch fernerhin einzuschlagenden 
Wege geben 8 ), 

5. bei der Lektüre des lexikalischen Teiles (Die Farbenbezeichnungen) 
jederzeit die historische Schichtung des aus sachlichen Gründen oft wesent- 
lich anders angeordneten Quellenmaterials verfolgen lassen, 

6. die ethnographische Verteilung der Schriftsteller bemerkbar machen. 



') Für künftige Arbeiten auf dem nämlichen Gebiete wären yor allem die medizinischen 
Schriften in ungleich ausgiebigerer Weise heranzuziehen, als dies hier geschehen konnte. Der 
hauptsächlichste Grund dafür, daß ich diesem Mangel nicht selbst abzuhelfen unternahm, lag darin, 
daß die Ausgabe der Medici Graeci von Kühn, gegenwärtig die fast ausschließlich zu benützende, 
gar keine Gewähr dafür birgt, daß die ihrem Texte zugewandte Mühe nicht durch die Forschungen 
der nächsten, nun doch wohl immer näher rückenden Ausgaben völlig zu nichte gemacht werde. 
Zudem fehlt uns auch ein nur annähernd vollständiger Überblick über die naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse der Alten, und die Bestimmung von Pflanzen, Mineralien, Farbstoffen u. dgl. liegt noch 
sehr im argen. Die Aufgabe, welche mithin eine vollständige Einbeziehung der Medici in sich 
schlösse, würde weit die vorläufig erreichbaren Ziele und vor allem die Kräfte des einzelnen 
übersteigen. 

2 ) Obwohl ich mir die größte Mühe gab, Irrtümer in den Zitaten durch Sorgfalt und Nach- 
prüfung auszuschließen, macht es doch der lange Weg, den die Quellenstellen aus den betreffenden 
Werken durch eine große Zahl von Notizen, Exzerpten, Umarbeitungen u. dgl. in die endliche 
Reinschrift zurückzulegen hatten, immerhin wahrscheinlich, daß sich Errata eingeschlichen haben, 
und ich werde stets für deren Berichtigung dankbar sein. 

3 ) Insbesondere in diesem Sinne mögen die in [ ] eingeschlossenen Werke beachtet werden. 
Hätte ich schon jetzt den Versuch wagen dürfen, nicht lieber zuerst bloß multum und nicht auch 
schon multa bieten zu wollen, so wäre ich allerdings verpflichtet gewesen, allen diesen Angaben 
selbst nachzugehen. Ich meinesteils empfand es aber als dringendes Bedürfnis, schon in engeren 
Grenzen abzuschließen: nicht, weil Ferneres wertlos, sondern weil es verwirrend zu werden drohte. 
Künftigen, hoffentlich an das Vorliegende anschließenden Forschungen jedoch möchte ich gern 
mit diesen Daten, deren Zusammenstellung aus der griechischen und römischen Literaturgeschichte 
von Christ und Schanz in Iwan Müllers Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft ja gewiß 
keine Kunst aber sehr mühsam war, einige Winke gegeben und so auch hier vielleicht andeutend 
vorgearbeitet haben. 



Digitized by 



Google 



200 Verzeichnis der Quellen. 

über die Auswahl der Autoren entschied der Gang der Untersuchung 
selbst. Wie in der Einleitung betont, wurde der Thesaurus zugrunde gelegt. 
Die in ihm gefundenen Daten verfolgte ich sodann immer weiter. So erklärt 
sich auch, daß die Redner nicht einbezogen wurden, da ich ihnen auf diesem 
ganzen Pfade nicht begegnete. Die große Menge christlicher Autoren ist auf 
die schon in der Einleitung sub 1 (p. 6) angegebenen Gründe zurückzuführen. 

Schriften, welche ich nicht für die Arbeit selbst verwendete, habe ich 
in [] gesetzt. 

LV verweist auf das Literaturverzeichnis. 

Aesch. Aischylos (525—456 v. Chr.), Tragiker. 

Agath. Agathias in rd Jigooifiia SiaqpoQcov dvüoXoylcov, MeXsdygov, <Pd{jiJiov, 'Aya- 
Mov, Buch 4 der Anth. Pal. 

Alex. Aphr. Alexandros Aphrodisiensis in Comm. Arist. (cf. LV) vol. I (ad 
Methaphysica ed. Hayduek). [vol. II (ad Analytica pr. Topica ed. Wallies), 
vol. XXV (ad Meteorologica, de sensu et sensibili ed Thyrot). Seine 
selbständigen Schriften als scripta minora ed Bruns in Suppl. Arist. II.] 
Seine Schrift jisqi /iigews bei Ideler (cf. LV) vol. II. 

Anacreontea. Nur wenige Gedichte des Anakreon von Teios (6. Jahrh. 
v. Chr.) sind uns (meist nur fragmentarisch) erhalten. Die Anacreontea, 
60 Gedichte unter dem Titel AvaxQsovrog Teiov Zv^utooiaxd fjfiid/tßia tragen, 
wenn ihnen auch echte Muster zugrunde lagen, den Stempel sehr ver- 
schiedener Entstehungszeiten, ed. Val. Rose in Bibl. Teub. 

Anaximenes von Milet im 6. Jahrh. v. Chr. 

Anth. Pal. Anthologia Palatina, umfaßt 15 Bücher, von Konstantinos 
Kephalas 917 n. Chr. nach den Sammlungen des Meleagros, Philippos, 
Agathias zusammengestellt, [ed. ex rec. Brunkii, indices et comment. 
adi. Fr. Jakobs, Lips. 1794 — 1814, 13 voll.; Dübner cum appendice epi- 
grammatum veterum ex libris et marmoribus ductorum, Paris 1864, 
3 voll.; Stadtmüller in Bibl. Teub.] 

Apoll. Rh. Apollonios Rhodios (um 295 bis um 215 v. Chr.) aus Alexandria 
(oder Naukratis). Seine Argonautika in vier Büchern emend. apparat. 
crit. et proleg. adiec. R. Merkel, Lipsiae 1854. 

Aristoph. Aristophanes (um 460—380 v. Chr.), Komiker. 

Arist. Aristoteles aus Stagira in der thrakischen Chalkidike (384 — 322 v. Chr.) 
ed. auct. et cons. Acad. reg. Borissicae Imm. Bekker. vol. I u. II textus 
Graecus, vol. III versio Latina, vol. IV Scholia ed. Bonitz (im Exzerpt), 
vol. V fragm. Arist. et Index Aristotelicus ed. Bonitz. Hierzu sind noch 
in der Folge Supplem. Arist. (I — III) gekommen. 

Ar. Pseudoaristoteles. In den unechten oder nur fraglich echten Schriften, 
die jedoch fast durchwegs der peripathetischen Schule angehören, läßt 
sich schwer sondern, was getreue Überlieferung nach verlorenen Werken 
des Aristoteles und was Erzeugnis Späterer ist. An Stellen, wo die ge- 
nauere Bezeichnung des Autors Weitläufigkeiten mit sich gebracht hätte, 
wurde er einfach als [Aristoteles] bezeichnet. Für die vorliegende Arbeit 
kamen von den einzelnen pseudoaristotelischen Schriften insbesondere 
in Betracht: 1. Ilegl xQopdrcov, vielleicht von dem Peripathetiker Straton 
verfaßt. 2. &voioyvQ>ii<ynxd (cf. Arist. 70 b 6 und Ar. 808*16). Sie ent- 
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standen wohl in hadrianischer Zeit. [R. Förster, de Aristotelis, quae 
feruntur physiognomonicorum indole ac conditione in Philol. Abhh. zu 
Ehren von M. Hertz. S. 283 ff.] Corpus scriptorum physiognomonicorum 
in Bibl. Teub. 3. ZZjoo/M^aTa. Ein Sammelwerk, welches auf ähnliche 
Arbeiten des Aristoteles zurückgehen mag und seinen, hier namentlich 
in Betracht kommenden mathematischen Bestandteilen nach dem Eukli- 
des vorgearbeitet haben dürfte [Prantl. Über die Probleme des Aristoteles. 
Abhh. d. bayr. Akad. VI, 341—377]. 

Arr. Flavius Arrianus aus Nikomedia in Bithynien (um 95 — 175 n. Chr.), 
Historiker. 

Asklep. Asklepiades aus Prusa (oder Chios) in Bithynien (Anfang des 1. Jahrh. 
v. Chr.). [Unvollst. Fragmentsammlung von Chr. G. Gumpert. Asclep. 
Bithyni fragm. Weimar 1794. cf. H. Diels, Berl. Sitzungsber. 1893.] 

Athen. Athenaios aus Naukratis in Ägypten verfaßte zur Zeit des Marc. 
Aurel die Deipnosophistai in 25 Büchern (wahrscheinlich um 193 n. Chr.). 
ed. Meineke in Bibl. Teub. 

Babr. Babrius, hellenistischer Dichter Asiens, italischer Herkunft, veranstal- 
tete Ende des 1. oder Beginn des 2. Jahrh. n. Chr. eine Sammlung 
äsopischer Fabeln unter dem Titel Mv&iafißoi Aiowjisioi. ed. Crusius in 
Bibl. Teub. 

Basilius Magnus (um 330 — 379) aus Neocäsarea in Pontus, ed. Garnier 
(Benediktinerausgabe) Paris 1721 [Migne patr. gr. tt. 29—32]. 

Batrachom. Batrachomyomachie. cf. Pigres. 

Dio Cass. Cassius Dio Cocceianus (um 150 — 235 n. Chr.), schrieb die 'Pco/btaixrj 
loxoqia in 80 Büchern, welche uns nur ab Buch 36 erhalten sind. ed. 
Melber in Bibl. Teub. 

Dion von Prusa (Bithynien), Chrysostomos, Ende des 1. Jahrh. n. Chr. 
Hans von Arnim, Leben und Werke des Dion von Prusa, mit einer 
Einleitung, Sophistik, Rhetorik, Philosophie in ihrem Kampf um die 
Jugendbildung, Berlin 1898. 

Demo er. Demokritos aus Abdera, geb. um 460 v. Chr. In letzter Zeit versuchte 
K. Windelband, Gesch. d. gr. Phil., die Blüte des Demokritos hinter die 
des Piaton zu setzen, da verwunderlicher Weise Piaton dieses bedeutende 
philosophische System nirgends ausdrücklich erwähnt. Die stark atomi- 
stische Tendenz des Timaios scheint mir aber die Kenntnis des demo- 
kriteischen Hauptgedankens bei Piaton zu verbürgen, und die prinzipielle 
Divergenz in der Lebensauffassung beider Autoren begründet es m. E. 
vollauf, daß Piaton die Zitierung des Demokritos mied. Demoer. Abd. 
fragm. ed. Mullach. Wo Demokritos für die vorliegende Arbeit ver- 
wendet wurde, geschah dies auf Grund des sorgfältigen Referates über 
Demokritos jisqi %q<oia6.x<öv bei Theophrast. 

Diog. L. Diogenes Laertios lebte zur Zeit des Alexander Severus. Diog. L. 
de clarorum philosophorum vitis libr. X. ed. Cobet, Paris 1850 (Didot). 

Dio sc. Pedanius Dioskorides aus Anazarbos, Zeitgenosse des älteren Plinius. 
üsqI vXyg iaxQixfjg ed. Kühn in Med. gr. voll. XXV, XXVI. 

Epiph. de XII. gemmis. Epiphanios aus Eleutheropolis in Palästina, 367 
Bischof von Konstantia in Kypern. Für hier kommt nur die ihm zu- 
geschriebene Schrift jisqi rcov iß' Xfötov tcov ovrcov sv rotg oxokiofioXg xov 
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'Aagcbv [ed. G. Dindorf, Lipsiae 1859] in Betracht [cf. R. A. Lipsius, Zur 
Quellenkunde des Epiphanius, Wien 1865. Deutsche Übersetzung mit 
krit. und sachk. Anm. von Em. Peters, Berlin 1898], 

Erot. Erotianus (um 100 n. Chr.) schrieb rcov nag' 'IjuioxQarei Xegecov owayarrf 
mit einer Widmung an den Leibarzt des Kaisers Nero, Andromachös; 
ein alphabetisch geordnetes Glossar, [ed. Klein, Lipsiae 1865.] 

Etym. mag. Etymologicum magnum ed. Th. Gaisford. Oxonii 1848. Dieses 
Lexikon geht durch verschiedene Redaktionen auf ältere Etymologica 
(das eigentliche Etym. mag. und das Etym. genuinum) zurück und wurde 
nach Photios (9. Jahrh. n. Chr.) und vor Eustathios, der es bereits zitiert, 
verfaßt. 

Euphorion, geb. 275 n. Chr. in Chalkis auf Euboia, Epiker und Elegiker 
[Meineke de Euphorionis Chalcidicensis vita et scriptis in Anal. Alex. 
3 ff., gleichzeitig Sammlung seiner Fragmente. Die prosaischen Frag- 
mente bei Müller FHG III 71—73]. Euphronios aus Chersones (Euphorion) 
wurde im Altertum oft mit Euphorion aus Chalkis verwechselt, und die 
Verteilung der uns unter beiden Namen erhaltenen Schriften an Euphorion 
und Euphronios schwankt. 

Eurip. Euripides (um 481—406 v. Chr.), Tragiker. 

Eustath. Eustathios, Diakon und Maistor Rhetoron zu Konstantinopel und 
ab 1175 Erzbischof zu Thessalonike. Seinen Kommentar zu Homer hat 
er noch vor 1175 veröffentlicht [Fr. Kuhn, Quo ordine et quibus tem- 
poribus Eustathios commeutarios suos composuerit, in Comm. in hon. 
Studemundi p. 249—57]. 

Galen. Klaudios Galenos aus Pergamon (130 — 201 n. Chr.) ed. Kühn in 
Med. gr. voll. I— XX. Lipsiae 1821—33. 

Geop. Geoponika, eine Kompilation (des 10. Jahrh. n. Chr.) von Schriften, 
deren Hauptquelle die ovvaycoyij yecogyixcov smnjdev^drcov in 12 Büchern 
war, welche Vindanios Anatolios aus Berytos auf Anregung des Kaisers 
Julianos veranstaltet hatte. 

Herodot. Herodotos aus Halikarnass in Kleinasien (um 484 bis um 425 
v. Chr.), Historiker. 

Hesiod. Hesiodos aus dem Dorfe Askra am Fuße des Helikon, blühte um 
700 v. Chr. Lediglich die egyoi xal fjuegai sind ihrem Grundstocke nach 
als echt anzusehen. Die äomg 'HgaxAiovg in 480 Versen (Sc. = acutum) 
erkannte schon der Grammatiker Aristophanes als unecht. Doch dürfte 
sie noch vor 600 v. Chr. entstanden sein. 

Himerios aus Prusa in Bithynien (315—386) [ed. Dübner, Paris 1849 (Didot)]. 

Hesych. Hesychios v. Milet (illustrius) verfaßte im 8. Jahrh. n. Chr. unter 
Justinian den 'Ovo^aroXoyog t) mvag~ rcov sv jzaidäq. dvo[iaoxä>v f der uns in 
Auszügen bei Suidas erhalten ist. Seine Hauptquellen waren die povotxri 
ioTOQia des Aelius Dionysius (cf. Suid. s. v. e HQ<odiavog) und die literar- 
historischen Werke des Herennios Philon. Hesych. Mil. Onomatologi 
quae supersunt ed. Flach, Lipsiae 1882. 

Hom. Homeros: Ilias (um 850—780 v. Chr.), Odyssee (um 800—720 v. Chr.). 
Batrachomyomachie cf. Pigres. 

Ioannes Chrysostomos (347 oder 344—407 n. Chr.) aus Antiochia [ed. Mont- 
faucon, 13 Bde., Paris 1717—1748. Migne, patr. gr. t. 47—54]. 
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Ion aus Chios, Zeitgenosse der drei großen Tragiker und selbst schriftstellerisch 
allseitig tätig, traf während des samischen Krieges in seiner Heimat mit 
Sophokles zusammen. Er starb vor 421 [Köpke, de Ionis Chii vita et 
fragmentis 1836; Kr. Scholl, Rhein. Mus. 32, 145 ff.; Müller FHG II 44—51]. 

Kallimachos (um 310 bis um 240 v. Chr.) aus der dorischen Kolonie Kyrene, 
Grammatiker und Elegiker. Neben Epigrammen und Fragmenten um- 
fangreicher Arbeiten sind uns von ihm sechs Hymnen erhalten, von 
denen die vier ersten in homerischem, die zwei letzten, darunter auch 
der auf Demeter, in dorischem Dialekt geschrieben sind [ed. Meineke, 
Berlin 1861; Willamowitz, Berlin 1882]. 

Kleomedes, KvxXixrj öecogia xä>v /uerecbgcov ed. Ziegler, 1891 in Bibl. Teub. 
[Malchin, de auctoribus quibusdam qui Posidonii libros meteorologicos 
adhibuerunt. Diss. Rostock 1893. Martini, Quaestiones Posidonianae, 
Leipz. Stud. XVII.] 

Luc. Lukianos aus Samosata in Syrien (um 120 bis nach 180 n. Chr.). ed. 
Jakobitz in Bibl. Teub. 

Metrodoros aus Lampsakos, Freund des Epikur (um 300 v. Chr.) [fr. coli. 
Alfr. Körte, Jahrb. f. klass. Phil. Suppl. 17 (1890) 529—97]. 

Nie and. Nikander aus Kolophon schrieb im 2. Jahrh. n. Chr. unter Attalos HI. 
die BriQlaxa in 958, die 'AXegiyäQpaxa in 630 Versen [ed. cum apparat. 
crit., Scholl., prolegg. O. Schneider, Nicandrea, Lipsiae 1856]. ed. Lehrs, 
Paris (Didot). 

Nie. Nicetas Acominatos aus Chonas in Phrygien, byzantinischer Historiker 
zu Beginn des 13. Jahrh. n. Chr. [ed. Wilken, Lipsiae 1830]. 

Nonius Marcellus, de compendiosa doctrina per litteras ad filium. ed. 
L. Müller, Lipsiae 1888. 

Nonnos Dionys. Nonnos aus Panopolis in Ägypten schrieb, wahrscheinlich 
am Schluß des 4. Jahrh. n. Chr., die Dionysiaka in 48 Gesängen, in 
denen der Zug des Bakchos nach Indien geschildert wird. ed. Köchly 
in Bibl. Teub. 

Olymp. Olympiodoros, Kommentator des Aristoteles im 6. Jahrh. n. Chr. 
Sein Kommentar zu Arist. Meteor, in Comm. Arist. vol. 2/H. 

Oppian. Oppianos aus Korykos in Kilikien schrieb unter Marc. Aurel die 
KvvriyriTixa. ed. Lehrs, Paris (Didot). 

Paul. v. Aeg. Paulus von Ägina schrieb eine ernto/ui} laxQixrj in 7 Büchern. 
Er lebte im 7. Jahrh. n. Chr. ed. Rene* Brian, Paris 1855. (Didot.) 

Paus. Pausanias aus Magnesia in Vorderasien schrieb im 3. oder 4. Jahrh. 
n. Chr. die Jteoirjyrjoig xfjg 'EXXädog. ed. Schubart in Bibl. Teub. 

Ilegi xQo>f*a.TCOv cf. Ar. 

Pigres aus Halikarnass in Karien lebte in der Zeit der Perserkriege und ist 
der mutmaßliche Verfasser der Batrachomyomachie. 

Philost r. Es gab vier Philostratoi. Für uns kommen in Betracht: Philo- 
stratos II blühte unter Septimius Severus (193—211) und verfaßte die 
vita Apollonii, die Lebensbeschreibungen der Sophisten und wahrschein- 
lich auch die Episteln. Philostratos HI war unter Caracalla (211 — 217) 
24 Jahre alt. Er verfaßte die Elxovsg und den 'Hocoixög. Philostratos IV 
lebte ungefähr zu Beginn des 4. Jahrh. n. Chr. und schrieb die zweiten 
Elxovsg als Nachahmung der ersten des älteren Philostratos. ed. Kayser 
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in Bibl. Teub. ibid. Philostrati maioris Imagines rec. seminariorum 
Yindobonensium sodales 1893. 

Pind. Pindar aus Theben (522—442 v. Chr.). 

Plat. Piaton (427—347 v. Chr.). Lexicum Platonicum ed. Ast, Lipsiae 1838, 
3 voll. 

C. Plinius Secundus (der ältere Plinius) verfaßte die Exzerptensammlung, 
welche nach seinem Tode (79 n. Chr.) von 0. Plinius L. F. Ouf. Caecilius 
Secundus (seinem Neffen, dem jüngeren Plinius) einer oberflächlichen 
Redaktion unterzogen und als. libri naturalis historiae oder naturae 
historiarum triginta septem (h. n.) in 37 Büchern herausgegeben wurde 
[Nies, Zur Mineralogie des Plinius]. 

Plut. Plutarch aus Chaeronea in Boiotien (um 46 bis nach 120 n. Chr.). 
Moralia ed. Bernardakis in Bibl. Teub. 

Po 11. Julius Pollux (Polydeukes) aus Naukratis in Ägypten. Jedes der zehn 
Bücher seines Onomastikon ist mit einem Briefe an den Kaiser Commodus 
eingeleitet. Seine Hauptquellen: Didymos, Tryphon, Pamphilos, Sueton, 
Rufus. Das Onomastikon ist nur im Auszuge erhalten. [Rohde, de Pol- 
lucis in apparatu scaenico enarrando fontibus, Lipsiae 1870.] ed. Bethe, 
Lexicogr. gr. vol. IX. 

Poseidonios, in Apameia in Syrien um 135 — 45 v. Chr. geboren, Stoiker, 
Lehrer des Cicero (78 v. Chr.). Sofern er für uns in Betracht kommt, 
cf. p. 112 Anm. 2. [Bake, Poseidohii Rhodii reliquiae, Leiden 1810; 
Müller FHG HI 245-297.] 

Qu int. Sm. Quintus Smyrnaeus lebte vor Nonnos und schrieb rä fie&* "OfirjQov 
in 14 Büchern [rec. prolegg. et adnott. er it. instr. Köchly, Lipsiae 1850]. 

Sappho aus Eresos (nach anderen aus Mytilene) auf Lesbos lebte Schluß 
des 7. und erste Hälfte des 6. Jahrh. v. Chr. 

Seneca, Lucius Annaeus (60 n. Chr.). 

Sext. Emp. Sextus Empiricus hat um 180 n. Chr. geschrieben, ed. Fabricius 
1718. [Krit. Ausg. v. Imm. Bekker, Berlin 1842.] 

Soph. Sophokles (496—406). Lexicon Sophocleum ed. Dindorf. 

Sophr. Sophron aus Syrakus lebte nach Suidas zur Zeit des Xerxes und 
Euripides und schrieb filfiovg ävÖQslovg und filfiovg ywaixelovg in Prosa in 
dorischem Dialekt. Seine Fragmente ed. G. Kaibel in Poet. Graec. 
(Willam.-Möllend.) VI/1. Comic. Graec. fragm. 

Sophron. Sophronias schöpfte am Schluß des 13. und Anfang des 14. Jahrh. 
n. Chr. aus den Paraphrasen des Themistios Psellos u. a. seine Para- 
phrasen zu Arist. de sensu et sensibili in Comm. Arist. vol. XXIH/1, 2. 

Strab. Strabon [um 64 v. Chr. bis 19 n. Chr.) aus Amaseia, einer Stadt der 
Provinz Pontus, aus vornehmer griechischer Familie. Von seinen histo- 
rischen Werken haben wir nur Fragmente [bei Müller FHG III 490 — 4]. 
Seine reayyoacpixä umfassen 47 Bücher [ed. Meineke in Bibl. Teub.; Über- 
setzung mit erkl. Anmerkungen und Sachregister von Groskund, Berlin 
1831—1834]. 

Suid. Suidas gehört dem 10. Jahrh. n. Chr. an, fußt aber durchgehends auf 
lexikalisch-grammatikalischen Werken des Altertums, ed. Imm. Bekker, 
Berlin 1854. 
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Theo er. Theokritos (um 310 bis um 245 v. Chr.) in Sizilien. Lyriker. 

Theoph. Non. Theophanes Nonnos hat im 10. Jahrh. n. Chr. auf Anregung 
des byzantinischen Kaisers Konstantinos Porphyrogenetos das medizinische 
Sammelwerk emxo^irj iargixcov üecogrj /xazcov verfaßt. [Nonni Theoph. epitome 
de curatione morborum ed. Bernard, Gothae 1795. 2 voll.] 

Theophr. Theophrastos (um 372 — 287). liegt cpvxiov loxogiag neun Bücher» 
liegt (pvxcov ahicov sechs Bücher [Oscar Richter, Die botanischen Schriften 
des Theophr. in Jahrb. f. klass. Philol. Suppl. VII, 449—539]. /fegt 
M&cov [cf. Lenz, Mineralogie der alten Griechen und Römer, Gotha 1861]. 
liegt aio&rjoe<og xai aia&rjxwv. cf. Diels, Doxographi (LV). In der Theophrast- 
ausgäbe von Wimmer, Paris 1866, sind die von Theophrastos beschrie- 
benen Pflanzen bestimmt. 

Xenophanes aus Kolophon, Gründer der eleatischen Schule, blühte Ende 
des 6. Jahrh. v. Chr. Seine Fragmente in Phil. poet. ed. H. Diels (cf. LV). 

Xenoph. Xenophon (um 434 bis um 355 v. Chr.). 

Zonaras oder richtiger Antonios Monachos verarbeitete verschiedene Ety- 
mologika, welche zum Etym. mag. in engen Beziehungen stehen und 
in letzter Instanz auf die grammatikalischen Forschungen des Orion aus 
dem ägyptischen Theben (5. Jahrh. n. Chr.) und des Oros zurückgehen. 



Digitized by 



Google 



Literatur. 1 ) 

a) Allgemein. 

G. Berkeley. Die Prinzipien der menschlichen Erkenntnis. Deutsch in 
Kirchmanns phil. Bibl. Bd. 20. Leipzig 1900. 

L. Geiger. Über den Farbensinn der Urwelt und seine Entwicklung. Ab- 
gedruckt in den Vorträgen zur Entwicklungsgeschichte der Menschheit. 
Stuttgart 1871. 

— Ursprung der menschlichen Sprache und Vernunft. Stuttgart 1872. 

U. Hochegger. Die geschichtliche Entwicklung des Farbensinnes. Inns- 
bruck 1884. 

Fr. Jodl. Psychologie. 

Imm. Kant. Metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaft. Heraus- 
gegeben von A. Höf ler im IV. Band von Kants gesammelten Schriften 
(Ausgabe der Berliner Akademie der Wissenschaften). 

H. K. Kellner. Savitri, praktisches Elementarbuch zur Einführung in die 
Sanskritsprache. Leipzig 1888. 

E. König. Die Entwicklung des Kausalproblemes. Leipzig 1888. 

E. Mach. Mechanik. 4. Aufl. 

— Analyse der Sinnesempfindungen. 

A. Marty. Die Frage nach der geschichtlichen Entwicklung des Farben- 
sinnes. Wien 1879. 

J. Müller. Über das Experiment in den physikalischen Studien der Griechen. 
Berichte des naturw. med. Vereines in Innsbruck. Bd. 23. (1896 — 97). 

W. Preyer. Die Seele des Kindes. Leipzig 1882. 

Kab. Rückhard. Zur historischen Entwicklung des Farbensinnes. Zeitschr. 
f. Ethnologie. Berlin 1880. 

H. Schmidt. Über die allmähliche Entwicklung des sinnlichen Unterscheidungs- 
vermögens der Menschheit. Berlin 1877. 

A. Schopenhauer. Parerga und Paralipomena, ed. Griesebach in Reclams 
Universal-Bibliothek. 

H. Steinthal. Ursprung der Sprache im Zusammenhang mit den letzten 
Fragen alles Wissens. Berlin 1877. ' 

Robert v. Sterneck, Über die Elemente des Bewußtseins. Vortrag, gehalten 
am 18. Mai 1903, publiziert in der wissenschaftlichen Beilage zum 
XVI. Jahresberichte (1903) der philosophischen Gesellschaft an der 
Universität zu Wien. 

W. Wundt, Physiologische Psychologie. 

J ) Bücher, welche mir bei der Arbeit nicht zur Verfügung standen, sind mit * bezeichnet. 



Digitized by 



Google 



Literatur. 207 

b) Philologisch-archäologisch. 

Aristophanes. Deutsch von Ludwig Seeger. Frankfurt 1845. 
O. Benndorf. 'E^rj^isglg dgxaioXoyix^ 1885, IL 5. 

Th. Bergk. Die Geburt der Athene. Jahrb. f. klass. Philologie. 1891. 
H. Blümner. Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei 
Griechen und Römern. Leipzig 1879. 

— Die Farbenbezeichnungen bei den römischen Dichtern. Berliner Stud. f. 

klass. Phüol. u. Arch. Bd. 13, 3. 1892. 
Bonitz. Index Aristotelicus. 5. Bd. der Berliner Aristoteles- Ausgabe. (Bekker). 

1870. 
Fabius Columna (Lynceus) de purpura Komae primum 1616 editum et nunc 

iterum luci datum a. J. D. Maiore. Kiliae 1774. 
Oomicorum Graecorum fragmenta ed. Keibel, Berolini 1899 in der Samm- 
lung von Willamowitz-Möllendorf vol. VI/1. 
Oommentaria in Aristo telem graeca, consilio et auctoritate Academiae 
litterarum regiae Borussicae. 
Alexandri in Aristotelis Meteorologicorum libros commentaria (3/II) edidit 

M. Hayduck. Berolini 1899. 
Olympiodori in Aristotelis Meteora commentaria (2/II) edidit W. Stüve. 

Berolini 1900. 
Alexandri in Aristotelis Metaphysicorum libros commentaria (5/III) edidit 

Hayduck. 
Sophroniae in Aristotelis de Anima libros commentaria (23/1. II) edidit 
Hayduck. 
Corpus glossarum latinarum edidit Goetz. 
A. Dedekind. Purpurkunde. Wien 1900. 
H. Di eis. Sibyllinische Blätter. Berlin 1890. 

— Doxographi graeci. Berlin 1879. 

* Döring. De coloribus veterum. Gotha 1788. 
Dreher. Über den Farbensinn der Griechen. Deutsche Lesehalle. 20. VI. 

1880. 
Gaedechens. Glaukos, der Meergott. Göttingeri 1859. 
Paul Gardner. Num. chron. N. F. XIX. 1879. S. 272. Taf. XVI. 
J. Escher. Triton und seine Bekämpfung durch Herakles. Leipzig 1890. 
Etymologicum magnum edidit Th. Gaisford. Oxonii 1848. 
Arnold Ewald. Die Farbenbewegung. Erste Abt. Gelb. Erste Hälfte. 

Berlin 1876. 
Fabricii Bibliotheca Graeca. 

A. Fick. Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen. 
F. O. Friedländer. Arch. Zeitung 1876. S. 34ff. 
E. Gerhard. Auserlesene Vasenbilder. Berlin 1840 — 58. IV Bde. 
E. W. Gladstone. Studies on Homer and the Homeric Age. 1858. Hierzu 

Dr. M. Schusters autorisierte deutsche Übersetzung: Der Farbensinn, 

mit besonderer Berücksichtigung der Farbenkenntnis Homers. Breslau 

1878. 
W. Heibig. Das homerische Epos. 
J. L. Ideler. Meteorologia veterum Graecorum et Komanorum. Berolini 1832. 

— Aristotelis meteorologicorum libri IV. Lipsiae 1836. 



Digitized by 



Google 



208 Literatur. 

O. Jahn. Vasensammlung des Königs Ludwig. München 1854. 

W. Jordan. A. Fleckeisens Jahrbücher f. klass. Philol. 1876. 

J. Lorz. Die Farbenbezeichnungen bei Homer mit Berücksichtigung der Frage 

über Farbenblindheit. 3. Jahresber. d. Staatsgymn. in Aarau, 1882. 
Iwan Müller. Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft. 
A. Overbeck. Griechische Kunstmythologie. Leipzig 1871 — 87. 5 Teile mit 

Atlas. 
Panofka. Über den Vasenbildner Pamphaeos. Berl. Abhandl. 1848. 
A, <PiÄiog. Toixoygacpla et; 'EXevotvog. 'Eq?ijfiSQlg dQx aio ^°Y l9e V 1888. n. 5. 
Piatons Werke. Griechisch und deutsch mit kritischen und erläuternden 

Anmerkungen bei W. Engelmann, Leipzig. 
Poetarum philosophorum operum fragmenta ed. H. Diels, Berolini 1901 r 

in der Sammlung von Willamowitz-Möllendorf vol. III/l. 
C. Prantl. Aristoteles über die Farben, erläutert durch eine Übersicht der 

Farbenlehre der Alten. München 1849. 
J. la Roche. Die Bezeichnungen der Farben bei Homer. 29. Jahresbericht 

des Staatsgymn. in Linz. 1880. 
V. Rose. De Aristotelis librorum auctoritate et ordine. Berl. 1854. 
J. C. Scaliger. Exotericarum exercitationum liber XV. de subtilitate ad 

Hieronimum Cardanum. Lutetiae 1557. 
Six, Num. chron. 3. Folge. IL 1882. 
W. A. Schmidt. Forschungen auf dem Gebiete der Altertumswissenschaften. 

Berlin 1842. 
Sophokles, übersetzt von Thudichum. Leipzig bei Reclam jun. 
Stephani Thesaurus linguae graecae. Paris 1842 — 47 (Firmin Didot). 
A. Vanicek. Lateinisch-griechisch etymologisches Wörterbuch. Leipzig 1877. 
E. Veckenstedt. Geschichte der griechischen Farbenlehre. Das Farbenunter- 
scheidungsvermögen. Die Farbenbezeichnungen der griechischen Epiker 

von Homer bis Quintus Smyrnaeus, Paderborn 1888. 
Franz Wickhoff. Die Wiener Genesis. Herausgegeben von W. R. Hartel 

und F. Wickhoff. Beiträge zum XV. und XVI. Band des Jahrbuches 

der kunsthistorischen Sammlungen des allerhöchsten Kaiserhauses. 

Prag, Wien, Leipzig 1895. 



c) Farbentheoretisch. 

*G. Abelsdorf. Über die Möglichkeit eines objektiven Nachweises der Farben- 
blindheit. Arch. f. Augenheilkunde 41 (2). 155—163. 1900. 

*H. Adler. Bemerkungen zur „Farbenstiftprobe". Münchener med. Wochen- 
schrift Bd. 44 (13). 338. 1899. 
Grant Allen. Der Farbensinn, sein Ursprung und seine Entwicklung. Ein 
Beitrag zur vergleichenden Psychologie. Darwinistische Schriften Nr. 7» 
Leipzig 1880. 

*A. Angelucci. Su i pittori violettisti di alti tempi. Arch. d* Ottalm. I. 45* 
1893. 

*N. Andogsky. Über das Verhalten des Sehpurpurs bei Ablösung der Netzhaut,. 

*A. Arrivet. La notation des Couleurs an Japon. Rev. Scientif. (4) 5. (21) 
653—656. 1897. 



Digitized by 



Google 



Literatur. 209 

*Aubert. Physiologie der Netzhaut. Breslau 1865. 
A. Beck. Über künstlich hervorgerufene Farbenblindheit. Pflügers Archiv. 

76 (11, 12) 634-640., 
Becker. Arch. f. Ophthalm. 25 (2) S. 205. 1879. 
*F. Butz. Zum Kapitel der Farbenblindheit. Mtinchener med» Wochenschrift 

No. 10. 201. 
W. v. Bezold. Über das Gesetz der Farbenmischung und die physiologischen 

Grundfarben* Poggendorfs Annalen Bd* 150. S. 287—239. 1873. 
*T. H. B ick ertön* On the Association of shipping disarters with colourblind 
and defective farsighted sailors. Sixtieth annual miething of the British 
med. Assoziation Nottingham. July. Ophthalmology British med. Jour. 
No. 1655 S. 623* 1892. 

* — On colour Blindness. London 1892. 

E. Brodhun. Über die Empfindlichkeit des grünblinden und des normalen 
Auges gegen Farbenänderung im Spektrum. Ebbinghaus III, 88. 

— Die Gültigkeit des Newton sehen Farbenmischungsgesetzes bei dem so- 

genannt grünblinden Farbensystem. Ebbinghaus V, 323. 

E. Brücke. Über einige Empfindungen im Gebiete der Sehnerven. Wr. 

Sitzungsber. Abt. HL Bd. LXXVII. 28. IL 1878. 

Ole Bull. Chromatooptometrische Tafeln. Christiania 1882. 

Burch. On temporary colour blindness. An aecount of the proeeedings of 
the fourth international physiological congress held et Cambridge, Eng- 
land. Journal of Physiology t. 23 Supplement p. 26. 

— Zentralbl. f. Physiol. Bd. 13. Nr. 4. 

*Dr. Carl. Ein Beitrag zur Statistik der Farbenblindheit. Centralbl. f. pr. 

Augenheilkunde. 3. Jahrg. 1879. S. 360. 
*Charpentier: L'inertie retinienne et la th^orie des pereeptions visuelles. 

Archives d r opthalmologie. 6. 1886. 
*Latimer Clark. Testing for colour Blindness. Letter to the Editor. Nature 

1890. 12. VI. p. 147 (Ebb. I. 219). 
C lassen. Entwurf einer Psychologie der Licht- und Farbenempfindung 
Jena 1878. (Sammlung physiolog. Abhandl. v. W. Preyer. II. Reihe. 
- 2. Heft). 
H. Cohn. Studien über angeborene Farbenblindheit. Breslau 1879. 

— Über angeborene und erworbene Blaugelbblindheit. 57. Jahresbericht der 

schles. Ges. f. vaterländ. Kultur. Breslau 1880. Sitzung v. 28. II. 1879. 

— Täfelchen zur Prüfung feinen Farbensinnes (mit Benützung des Mayer sehen 

Florkontrastes). Verh. d. Ges. deutscher Naturforscher und Ärzte. IL (2) 

S. 587. (1900). 
*A. Daae. Die Farbenblindheit und deren Erkennung. Übersetzt von M. Sänger. 

3. Auflage. Berlin 1898. 
*0. Dahms. Über halbseitige Farbenblindheit. Dissert. Leipzig 1896. 
Dal ton. Memoirs of the litterary Society of Manchester V, 1788. 

F. C. Donders. Gräfes Arch. Bd. 27 (1) S. 176. 1881. 

— Remarques sur les couleurs et la c^cite* des couleurs. Annales d'oecu- 

listiques t. 84. 

* — Die quantitative Bestimmung des Farbenunterscheidungsvermögens. Arch. 

für Ophthalmologie. 1877. Bd. III (4) p. 282. 
Schultz, Farbenempfindungssystem. 14 



Digitized by 



Google 



210 Literatur. 

H. Dreser. Über Beeinflussung des Lichtsinnes durch Stryehnin. Arch. f. 

experim. Patholog. und Pharmakie. Bd. 33. S. 251. 1894. 
H. Ebbinghaus. Theorie des Farbensehens. Ebbinghaus V, 145. 
L. C. Franklin. The new cases of total Colour-Blindness. Psych. Kev. 5 (5) 

503. 1898. 

* — Color-Introspection on the Part of the Eskimo. Disc. Psych. Revien. 8 (4) 

396—402. 1901. 

*A. Fick, Zur Theorie der Farbenblindheit. Pflügers Arch. 69. 313. 1897. 

*V. Fukula. Ein Fall von seltener absoluter Farbenblindheit. Klin. Monats- 
blatt für Augenheilk. 36. 179. 

*Garbini. Entwicklung des Farbensinnes. Fortschr. d. Med. XIIL 397. 

*C. Gerhardt. Blaublindheit bei Schrumpfniere* Münchener med. Wochen- 
schrift 47 (1), 1. 
Goethe. Farbenlehre. 

— Materialien zur Geschichte der Farbenlehre. 

— Nachträge zur Farbenlehre. 

*G rossmann. Zur Prüfung auf Farbenblindheit. Verhandlungen des X. inter- 
nationalen Kongresses. Bd. IV. S. 57. 1892. 

*E. Grub er. Untersuchungen über die Helligkeit der Farben. Wundt phil. Stud. 
IX. 1893. 

*Gunita. Prüfung der Gemälde von Beccafumi mit Rücksicht auf die 
Farbenempfindungen des Malers. 13. Kongreß der ital. ophthalm. Ge- 
sellschaft in Palermo April 1892. 
Willy Hellpach. Die Farben Wahrnehmung im direkten Sehen. Wundt 

philos. Stud. 15 (4). 524—78. (1900.) 
H. Helmholt z. Physiologische Optik. 

— Versuch einer erweiterten Anwendung des Fechner sehen Gesetzes im 

Farbensysteme. Ebbinghaus. HI, 1. 1891. 

— Kürzeste Linien im Farbensystem. Ebbinghaus, IH, 109. 
E. Hering. Der Lichtsinn. Wien 1871. 

— Über individuelle Verschiedenheiten des Farbensinnes. Prag 1885. 

— Zur Diagnostik der Farbenblindheit. Gräfes Archiv Bd. 36 (1). S. 217 bis 

233. 1890. 

— Über die Theorie des Simultankontrastes von Helmholtz. Pfltigers Archiv 

Bd. 41. S. 358. 

— Über den Einfluß der macula lutea auf spektrale Färbung. Pflügers Archiv 

Bd. 54. 1893. 

— Über einen Fall von Blaugelbblindheit. Pflügers Archiv Bd. 57. S. 308. 1894. 

— Über das sogenannte Purkinje sehe Phänomen. Pflügers Archiv Bd. 60. 

519. 1896. 
:: — Über die Hypothesen zur Eklärung der peripheren Farbenblindheit. 
Graefes Arch. XXXV. (4) S. 63—83. 

* — Berichtigung zur Abhandlung über periphere Farbenblindheit, ibidem 

Bd. 36 (1). S. 264. 

* — Prüfung des sog. Farben-Dreiecks mit Hilfe des Farbensinnes exzentrischer 

Netzhautstellen. Pflügers Archiv Bd. 47. S. 417—578. 

* — Die Untersuchung einseitiger Störungen des Farbensinnes mittelst bino- 

kularer Farbengleichungen. Gräfes Archiv XXXVI, (3) S. 1—23. 1890. 



Digitized by 



Google 



Literatur. 211 

E. Hering und C. Hess. Untersuchung eines total Farbenblinden. Pflügers 

Archiv Bd. 71. S. 107. 
G. Hermann. Ein Beitrag zur Kasuistik der Farbenblindheit. Dorpat 1882. 
C. Hess. Über den Farbensinn bei indirektem Sehen. Gräfes Archiv Bd. 35 

(4). S. 1—62. 

* — Bemerkungen zur Lehre von den Nachbildern und der totalen Farben- 

blindheit. Archiv für Augenheilkunde. 44 S. 145—251. 1901. 

* — Farbenblindheit. Bibl. med. Wissensch. I. Augenkrankheiten. 1887. 

R. Hubert. Farbensehen als Influenzafolge. Klin. Monatsbl. f. Augenheilkunde. 

— Die Pathologie des Farbensinnes. Halle 1897. 

— Die sogenannten Doppelempfindungen. Naturwissenschaftliche Wochen- 

schrift. Nr. 19. 

— Zur Kenntnis der Kyanopie. Knapp und Schweigers Archiv f. Augen- 

heilkunde Bd. 24. S. 240—243. 

— Die durch Einwirkung gewisser toxotischer Körper hervorgerufenen sub- 

jektiven Farbenempfindungen. Arch. f. Augenheilk. Bd. 29. S. 28. 1894. 

* — Ein neues und bequemes Mittel zur Diagnose der Farbenblindheit. Arch. 

f. Augenheilkunde. 13. 

* — Das Verhalten des Farbenblinden gegenüber den Erscheinungen der 

Fluorescenz. Königsberg 1882. 

* — Zur Kenntnis des sukzessiven Kontrastes. Ebb. IV, 74. 
Hillebrand. Über die spezifische Helligkeit der Farben (mit einer Vorbe- 
merkung von E. Hering). Wr. Sitzungsber. math. naturw. Kl. XCVHI. 
S. 70. 1889. 

A. v. Hippel. Über totale Farbenblindheit. Festschrift zur 200jährigen Feier 

der Universität Halle. Berlin 1894. 
J. Hirschberg. Die Optik der alten Griechen. Ebbinghaus. XVL 321. 
Hochecker. Archiv f. Ophth. Bd. 19 (3). S. 36—37. 

F. Holmgren. Die Farbenblindheit in ihren Beziehungen zur Eisenbahn und 

zur Marine. Leipzig 1878. 

* — Über die Farbenblindheit in Schweden. Vorläufige Mitteilung. CentralbL 

f. pr. Augenheilk. 2. Jahrg. 1878. S. 201. 

* — Studien über die elementaren Farbenempfindungen. Skand. Archiv f. 

Physiol. Bd. 1. S. 152—183 (1889) und Bd. HL S. 253—294 (1891). 
*Horner. Die Erblichkeit des Daltonismus. Mitteil, aus der ophth. Klinik. 

Ein amtlicher Bericht der Verwaltung des Medizinal wesens des Kantons 

Zürich vom Jahre 1876. 
J. Huddart. Philos. Transact. LXVH. 14. 1777. 
Joy Jeffries. Dangers from Colour Blindness in railroad employes and pilots. 

Boston 1878. 
Müngken. Die Lehre von den Augenkrankheiten. Berlin 1836. 
*A. Kirschmann. Colour-Saturation and its Quantitative Relations. Americ. 

Jour. of. Psych. Vol. VH. Nr. 3. S, 3376—404. 1896. 

— Wundt, Phil. Stud. VL 543. 

* — Beiträge zur Kenntnis der Farbenblindheit. Phil. Stud. VIH. 1892. 

A. König. Die Abhängigkeit der Farben und Helligkeitsgleichungen von der 
absoluten Intensität. Berliner Sitzungsber. 29. Juli 1897. S. 871—82. 

14* 



Digitized by 



Google 



&12 Literatur. 

A. Kfcnig. Über die Anzahl der unterscheidbaren Spektralfarben und Hel- 
ligkeitsstufen. Ebbinghaus VIII, 375. 

— Eine bisher noch nicht beobachtete Form angeborener Farbenblindheit. 
. (Pseudömönochromasie). Ebbinghaus VII, 161. 

— Zur Kenntnis dichromatischer Farbensysteme. Gräfes Arohiv Bd. 30 (2) S. 155. 

* — Über Blaublindheit. Berliner Sitzungsber. 1899. 

* — Über, den menschl. Sehpurpur und seine Bedeutung für das Sehen. 

. Berliner Sitzungsber. 1894. S. 577. 

* — Quantitative Bestimmungen an komplimentären Spektralfarben. Berliner 

Sitzungsber. Bd. VI 1896. 'S. 945—949. 

* — Über den Helligkeitswert der Spektralfarben bei verschiedener absoluter 

Intensität (Ebb. IV, 422, Referat). Aus: Beiträge zur Psychologie und 
^Physiologie der Sinnesorgane. Helmholtz-Festschrift. Leop. Voss. 1891. 

Hamburg. 84 S. Mit 4 Tafeln. 
A. König und E. Brodhun. Berliner Sitzungsber. 27. VI. 1889. S. 643. 
A. König und K. Dieterici. Die Grundempfindungen in normalen und 

anomalen Farbensystemen und ihre Intensitätsverteilung im Spektrum. 

Ebbinghaus IV, 241. 
M. Knies. Über eine häufige, bisher nicht beobachtete Form von angeborener 

Violettblindheit und über Farbenanomalie überhaupt. Archiv, f. Augen- 

heilk. Bd. 37, S. 234. 1898. 

— Das Chromoskop, ein bequemes Instrument zur Untersuchung des Farben- 

vermögens der macula lutea und deren Anomalien.. Archiv f. Augen- 

heilk. Bd. 37 (1) S. 225. 
Krause. Gartenlaube Nr. 144. 1880. 
J. v. Kries. Die Gesichtsempfindungen und ihre Analyse. Leipzig 1882. 

— Über die anomalen trichromatischen Farbensysteme. Ebbinghaus XIX, 63. 

— Über die Abhängigkeit der Dämmerungswerte vom Adaütationsgrade. 

Ebbinghaus XXV, 225. 

— Über Farbensysteme. Ebb. XIII. 

* — Über die Farbenblindheit der Netzhautperipherie. Ebb. XV, 247. 

J. v. Kries und W. A. Nagel. Über den Einfluß von Lichtstärke und 
Adaptation auf das Öehen des Dichromaten (Grünblinden). Ebbing- 
haus XII 1. 
*E. Lommel. Besprechung der Mischfarben. Abh. der Bayr. Akad. d. W. 

(1891). S. 473—497. 
H. Magnus. Augenheilkunde der Alten. Breslau 1901, 

— Untersuchung von 5489 Breslauer Schülern auf Farbenblindheit. Breslauer 

ärztl. Zeitsch. I. Jahr£. 1879". Nr. 2. S. 13. 

— Klinische Monatshefte f. Augenheilkunde 1878. Zur Entwicklung des 

Farbensinnes mit einer Nachschrift von Dr. Zehender. 

— Die geschichtliche Entwicklung des Farbensinnes. Leipzig 1877. 
• — Farben und Schöpfung. Breslau 1881. 

— Beiträge zur Kenntnis der physiol. Farbenblindheit. Gräfes Archiv f. 

Ophth. Bd. 24 (4) 1878. S. 171. 
J. C. Maxwell. Experiments on colour, perceived by the eyes, with remarkes 
on colour blindness. Edinb. Transact. XXI. 275—297. Edinb. Journ. (2) 
I. 359—360. Proc. of Edinb. Soc. III. 299—301. Phil. Magaz. (4) XIV. 40. 



Digitized by 



Google 



Literatur. 2X3 

F. Minder. Beiträge zur Lehre von der Farbenblindheit. Bern 1878, 

J ? A. Hüllen. The Percentage of Colour Blindness to Normal Colouy Vision 

as computed from 308919 cases. . Ophthal, ftec, 8. 3?2— 335. ; ; 
*G. E. Müller. Zur JPsychophysiologie der Gesichtsempfodungen. ,.Ebb,XIV. 

S. 179ff. Kap/ß. , . ., , : * ; - . 

W. A. Nagel. Über die Wirkung des Santonins auf den Farbensinn, insbes. 

den dichromaten Farbensinn, Ebbinghaus. XXVIL 2$7. . 

— Tafeln zur Diagnose der Farbenblindheit. Wiesbaden. v ~ 

. — Beiträge zur Diagnostik, Symptomatologie und Statistik der angeborenen 

Farbenblindheit. Archiv f. Augenheilk. Bd. 38. S. ßk. 
— > Einige Beobachtungen an einem Falle von totaler Farbenblindheit. Arch. 
f. Augenheilk. $d. 44.' S. 153—167. 1901. , , . . .":..:, 
*E g o n Rjtjer v. O p p o 1 z e r. Grundztige einer Farbentheor je. Ebb. XX JX*. 183. 
H. Piper. Über Dunkeladaption/ Ebbinghaus. XXXI, 161. 19Q3> 
Pole. Mind. Januar 1878. 
*W. Polen. Some unpublished dates on colour Blindness. Phil. Magaz. (5) 

Vol. 34. 1892. , . ; . ,- ' ... r ' 

* . —- On the present state of knowledge and opinion in regard to colour Blindness. 
Transactions of the Royal Soc. of Edinbourgh. 16. Jan, 1893. voL XX. 
S. 103-160. ,-'../ >;,,., : 

*Dr. H. Pretori und Dr. M. Sachs. Messende Untersuchungen über farbigen 

Simultan-Kontrasi (Pflüg. Arch. Bd. 60. p. 71. (1895). 
W. Preyer, Über den Farben- und Temperatursinn. Bonn 1881. 
J. E. Purkinje. Beobachtungen und Versuche zur Physiologie der Sinne. 1825. 
Rayleigh. Nature. vol. 25. S. 64., 1881. 
W. Beb er. Sechs Fälle von farbenblinden Frauen in zwei Generationen einer < 

Familie. Med. News. Jan. Iß96. 
*A. v. Reu ss. Untersuchung <ler Augen von Eisenbahnbediensteten auf 
Farbensinn und Refraktion. Gräfes Arch. für Ophthalm. 29. Jahrgang. 
IL Abt. S. 229. 

— Über Farbenblindheit. Wien 1879. 

*Rosenbach. Die Farbensinne und Bemerkungen über Entwicklung der 

Farben. Schles. Ges. für vaterländische Kultur. 8. Nov. 1893. 
Runge. Farbenkugel. Hamburg 1810. 

M. Sachs. Über den Einfluß farbiger Lichter auf die Weite der Pupille. 
Pflügers Archiv. Bd. 52. S. 79. 

— Eine Methode zur objektiven Prüfung des Farbensinnes. Gräfes Archiv. 

Bd. 39 (3). S. 108. 1893. 

Sattler. Besprechung von Magnus geschichtlicher Entwicklung des Farben- 
sinnes. Jenaer Literaturzeitung 1877. 

A. Schopenhauer. Farbenlehre. 1816. 

A. Schuster. Experiments with Lord Rayleighs colour-box. Proc. of the 
Lond. Roy. Soc. vol. 48. S. 140—149. 

Max Schuster. Die Farbenwelt. Berlin 1883. 

J. Scott. Philos. Transact. LXVHL 27. 

R. Smith. Nature 6. XII. 1877 und 21. X. 1878. 

*H. Stark. Ein Beitrag zur Lehre von der Farbenblindheit. Inaug.-Dissert. 
Freiburg 1897. 



Digitized by 



Google 



214 Literatur. 

J. Stillin g. Über Farbensinn und Farbenblindheit. Kassel 1878. 

— Blaugelbblindheit mit unverkürztem Spektrum. Zentralbl. f. pr. Augen- 

heilkunde. 2. Jahrg. 1878. S. 99. 

— Über das Sehen der Farbenblinden nebst Atlas. 1880. 

* — Über den Stand der Farbenfrage. Archiv f. Augenheilk. VIII. 

A. Stöhr. Zur Hypothese der Sehstoffe und Grundfarben. Wien 1899. 
*V. Szokalsky. Über die Empfindung der Farben in physiologischer und 
pathologischer Hinsicht. Giessen 1842. 

E. Tonn. Über die Gültigkeit von Newtons Farbenmischungsgesetz. Ebbing- 
haus VH 279. 

A. Tschermak, Beobachtungen über relative Farbenblindheit im indirekten 
Sehen. Arch. f. ges. Physiol. Bd. 82. S. 559—590. 1900. 

Tuberville. Several remarkable cases in physik relating chiefly to the eyes. 
Phil. Transact. Nr. 164. S. 736. 1684. 

E. Uhry. Beitrag zur Kasuistik der Blaugelbblindheit. Straßburg 1884. 

W. Uhthoff. Ein weiterer Beitrag zur angeborenen totalen Farbenblindheit. 
Ebbinghaus. XXXVH, 334. 

Viktor Urbantschitsch. Über die Beeinflussung subjektiver Gesichts- 
empfindungen. Vortrag gehalten am 22. Januar 1903, publiziert in der 
Wissenschaftlichen Beilage zum XVI. Jahresberichte der philos. Ges. an 
der Universität zu Wien. 

M. v. Vintschgau. Physiologische Analyse eines ungewöhnlichen Falles par- 
tieller Farbenblindheit. Pflügers Archiv Bd. 48. S. 431—528 und Bd. 57. 
S. 191—307. 

Wilson. Researches on Colour Blindness. Edinbourgh. 1855. 
*D. E. Welsh. Colour Blindness. Beilway Surg. 3. 179. 1897. 

K. Z in dl er. Über räumliche Abbildungen des Kontinuums der Farben- 
empfindungen und seine mathematische Behandlung. Ebbinghaus XX. 223. 



Digitized by 



Google 



Indices. 1 ) 



i. 



AyyeXw Xtöivov 63 [2]. 

äyxgag 93 (6). 

ädafjiag 17 (2). 

fcQi'Qco 17 (2). 

äegivov 17 (3). 

dsQosiSig, Art. 1 tab. 

äfjQ naxvg 16 (5). 

'A&fjvä 25. 

atyXr, 80, 107, 68. 

alyXrjsv 80, a. ovqclv6q 24 [3]. 

aiyoonöv 66 f. 

aföotbv 54 (1), 62 [1]. 

Al&iones 29 (4). 

^4% ^o^wa hmov 76 (2). 

aäfcw Art. 19 e tab. 80, 92. 

aBoy> Art. 19 f. 

<M<o 29 (1). 

alfia fiOQqrvQOvv 50, a^wa ^Acd^w 69 f. 

aifiatoeidie 58 (2). 

aificonöv 41 [4]. 

airfAov 80. 

axoVf7 iazQixrj 30 (3). 

dx£>afg?vjfc cf. Xa/LuisS(ov. 

äxgarov 81, a. *£«£ 102, cf. Xstcofia. 

dxgißcog Stogäv 16 (6). 

atfrijf 53 [1]. äxtfjg xöxxog 31. 

axr& 80. 

äletqxo 63 [2]. 

akevQW ÖQoßivov 100 (1). 

dXixXvata 18 [8]. 



c&mm yEQOvtsg 25 (3). 

<U^oß^v e ov Art. 12 a, 18 [8, 9]. 

aXoveyes Art. 2 tab. 92. 

dXovgyia 18 [7]. 

aXovQyk 17 [2], 103 (2), cf. 7ioQ<pvQig. 

äXg noQ<p. 50. 

äXcbjiTjg- 76. 

&la>ff 100f* 

ä[iavQ6v 80 f. 

äjut&vozov 39 [2], 

<W& 120 [§ 76]. 

djtioAyov 80. 

äfxvyddXri 32. 

a^Ao? 24 [5]. 

dvdxXaoig 100 ff. 

ävatoXtj 18 (2). 

av<$ea;OT 93 (7). 

dvÖQeixeXa 72 (1). 

ävemyQCupog 22 (3). 

<Wg?eAo£ cf. ovgava?. 

äv&rjQov blumig 33 [1], 81. 

ävöivov 81, 134. 

äv&og Jioo<pvQoeides 52, äv&r] 103, ar^og TTjfc 

tdtlS 18 [7]. 
ay^axd>5«ff 63. 

&>%*£ 31 [1], a. jrv^avyi}? 77. 
äv&Qcojioi Xsvxoi 28. 
arrda^Jiw 100. 
cunalöv zart 45. 
&r«w 93 (7). 
anXä cf. ^gcfytara. 



*) Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen. ( ) charakterisiert Nummern der Anmerkungen, 
[] solche der Quellenübersichten. Art. = Artikel, tab. = Tabelle A auf S. 83 f. 



Digitized by 



Google 



216 



Indices. 



änofiagaivG) 102. 

äjzoQQorj HO (1). 

djiooräßo) 106. 

aQaiÖTTjg XQatsTtai vjto twv avy&v 17 (5). 

äeydv 73, 26 (2). 

CLQyVQOVV 73. 

ägyvgog xvxog 63 [2]. 

ägyvqxyv 73. 

ägycopa 26 (2). 

aQfieviov cf. XQ^ a ' 

äQQrjVlXOV 72 (1). 

aeojfy A/^off 58 (2). 

äoxsQoev 80. 

dreviCco %r\v o\pw 71. 

avya* a0#£ro& 19, av. xoqi£ovoiv dega 17 (5), 

exkehtovoiv ! avyat r 16 (5), avyij 80 f. 
avov cf. £vkov. 
avortjQov 81. 
avtagxig 62. 

avtoipvig 63 [2] cf. xvavog. 
d x Mg 16 (5), 93 (6). 
a^wwOTov unbeleuchtet 26 (2). 
ac£ 29. 



BaßvXcovtog cf. oagdiog. 
ßa&v 81. 
ßdkavog 62 [2]. 
/?oA«d>> 81. 
?curra> 20 [1]. 
k 'a^v 81. 

f>aaxavitj Bezauberung 76 (3). 
ßazQaxeiov 20 [1]. 
ßaxQaxtvov Art. 3 tab. 
ßazQaxiov cf. ranuncuia. 
ßaxQaxlg cf. ipdxiov. 
ßdtgaxog 23 (1). 
Batgaxovv 52 (3). 
/fag?*} Tunke 62, noQtpvQag 49 (3). 
ßt]QvXXiov 30. 
/tt*^ Blick 76 (2). 
^Ubr«* 24 [2]. 
£o&&k 35. 

£ot&77 59 (1), /?. xQvoifrvoa 42 (3). 
^oTgvs 35, cf, gaf . 
ßgoxoev Art. 19 m. 



/KW rovff ooaovg die Augen erfüllen, 

erregen 53 [5]. 
ßvaoivov Art. 12 d tab. 
I&hmk 53 [lffj. 

r. 

rcdaxTÄ^ 30 (3). 

ydvog 80. 

yavcDö«? 142. 

yXavxi£co 30. 

yXavxioo) 29 (1). 

yAavxrfy Art. 4 tab. 65, 88, 92, 106. 

yXavxöxtjg 28. 

yXavxoxaittjg 29 (4). 

yXavxoxQOvv 25. 

ykavxeofta 26 ff. 

yA«i5£ 25 (3). 

yAavoo«» 88. 

yA^wu (xeXaTvai 33 [4]. 

yAd>TTa 43 (4). 

ygcKprjg 100 (1). 

yvva«x«<w cf. juoQiov. 



AsiXia 66. 

<$W ^Acd^ 68 [1], &. a>xQdv 73. 

digy/uara nvQod 78. 

&ai7& H9 [§ 73]. 

dicupaveg 16 (5). 

SiaqpoQa jtagd (iixqov 58, fteyfoxrj 57. 

disidfe 64 (1). 

Aiowaog 21 (3). 

diogäv 16 (5). 

6iJiXa£ JioQ(p. 50. 

ÖQaxornov 100 (2). 

äeckaw 34 [1], 60 [4]. < , 

öqooi£ov 81. 

dQooi£oo 105.. 

<Sv<w<r 18 (2). 

"!Eag jioXidv, Xevxov 74 (1). - 
eyxvxXog 22 (3). 
iyxXcoQÖteQOv 32. 
eösofjLa uzoixiXov 61 (2). 
eföwJla HO (1). , 

ixXebiovotv avyal 16 (5). 



Digitized by 



Google 



Indices. 



217 



sxXevxov 62, 81. 

ixTtQSJteg 81. .•':•:: 

iXaia 39 [51 24 [6], 30ff, 

eXatpQov rasch 45. 

eX£<pag 142 (1). 

iXxcoaig Geschwür 26 (2). 

epern %oXfy 43 (4). 

fraifiov 18 (1), 31 [21 

evoQa ßgotöevra blutige Beutestücke 79. 

svSqooov 55 (2), 81.« " 

evojtxgov 101. 

igißv&QOv 78. 

maQysfjLov 26 (2). 

emdoXoco 105. * 

Sm<poiviTTG> 60 (2). 

iQsßiwtj Finsternis 75. 

EQsßog = dem Vorigen. 

sQSfjivöv Art. 19 d. 

8Qsv&£bavov 32, 42#^ 

igev&a) 52. 

egia 103, xoxxiva 62 (2), juiJyUro 42 (1). 

EQi&axri 64. 

igv&Qatvco 31 (1), 104. 

kQV&QoddxtvXog 64. 

fetrigrfr Art. 5 tab. 18 [3], 92, 120 [§ 75]. 

iQV&QÖW 30 (2). 

eo&rjg ywcuxcov xcopixcöv 17 (3), äv&lvrj 

(ßatQaxig) 21 (3). 
kxeg&yXavxov 27. 
stsqoxqJcd 106. r 
riwAfc 18 [6], 81. 
Evdlonta S/x/uaza 27. 
sveidsg wohlgestaltet 45. 
ev&v&QV7tTw 119 [§ 73]. 
evöqr&aXfiog 65. 
ev&Qvjizov 119 [§ 73]. 
sixpeyyeg 81. - 



Zo<psq6v Art. 19 b, 103. 
£<xp6Q6xQOog 75. 
togpcöäe? 35. 
£<oyea<pog Maler 63 [1]. 



ff. 

"Hyovv das heißt, 
tj8Qosidig (episch) 17. 
iM" 29 (1). 



rjXixTQivov 92, 106. 
rjXexto)Q 81. 
^A*os jivQavyrig 77. 
^Jbäfa 40 (5), 80. 
qjuixavotov 62. 
i}o& 24 [4], 65. 



&<Ua0oa cf. dcUaTTa. 
&aXaoooßaq>£g 30. 

ftttaria 27, 30 (5), 35, 30, #. JtpQfpvQsrj 
49 (1), #. noQtpvQOuörjg 19, #. xvavsa 73. 
#avaroc nog<pvQOvg 51. 
AVivo? Art. Üb tab., 79. 
ftfyoff 37 (1), 42 (lff.). 
^sQfjLavtixov wärmend 76 (3). 
teQpdr 31 [1], 76 [11 
falXeia Xtöog 58 (2). 
&lg Jigaoosooa 59 (1). 
doXegov 79. 
e&itxee 29 (4). *. 
&Qta 21 (3). 

#Qia/*ßog 21 (3). ^ 

ÖQiyxcofia 39 [2]. 
#£^»> iQtXGS ^av&iCovoi 42 (1). 
{fofu6a> 55 (1). 



'Iäv&ivov 33 [5]. 

rar** 33 [6]. ^ 

Mofa» 92 (2). 

A9a^ 92 (2). 

Ixxsqixöv Art. 11 e tab. 

ijudriov. L dsQoeiöia 17; «Uovgyci 17 [1] 

cf. dXovgyig; l ßargcixtva 21 12]; 

L ßvaaiva 53 (3); L fieXafmoQqjvgov 

48 (3); l firjXiva 42 (2); i. poXoxiva 

37, 47 [2]. 
htompk 33 [5]. 
Mykpw 33 [4]. 
faeidfe 33 [1]. 
iow Art. 6 tab. 
tov 33. 

lojiXoxa/uog 33 [6]. 
Tog cf. #<xAx«2a. 
MRrog (poivixovg 61, «. Xsvxoi 28, /• vtvwneg 

39, La&auteg 76, cf. ^^. 



Digitized by 



Google 



218 



Indices. 



iQig 99f., 34 [1], L noqy. 50. 

igicböeg 101. 

loatcodeg 43 (4), 136. 

taaxig 136. 

Xxvg nvQoeooa 77. 

tädeg 33, 43 (4). 

K. 

Ka&agov 68 [1]. 

xafuvog 62. 

xoutvog äeQoetdrjg 16 (4), x. at&oy; 76. 

xanvätdeg 55 (3), 101. 

xclqvivov Art. 11c tab., 61. 

xagvxtj 61 (2). 

xaßVÄivov 61. 

xaQvxoeidig 61 (2). 

xaooixegog 34 [1]. 

xaxaxogeg 35 [6], 81. 

xaTavoerv 101 (2). 

xaxagijQatvco 93 (7). 

xaxcmXrjxnxov niederschmetternd 60 [1], 

75, «. öfpüaXfjioi 26 (1). 
xaraxQvaöo) 24 (3). 
xgAcwvöv 76. 

xsQavwfii XQG>f* a * a 100. 
xeQaw6g 76. 
xj/A«w 81. 

xiwdßagi 63 [1], 100 (2). 
xtwaßagixov Art. 15 c tab. 
*<£e<*v Art. IIa tab., 92. 
xioaog 77. 

xlxqivov Art. 11 f. tab. 
xAa>Co> 53 (3). 
Kvaxlag 45. 
xraxoc 45. 
xvi<pag 79. 
xvrjxeiov 79. 

xvijxov Art. 11h tab., 92. 
xvfjxog 45 [1]. 
xoxxiveco 62. 
xoxxivoßcupeg 62 (2). 
xoxxivov Art. 15 a tab. 
xdxxos 53 [1], 53 (3). 
xoxxvyia 55. 

xoxxvyivov Art. 12 e tab., 47 (3). 
«o^i; 21 [4]. 
*o>7 29 (1). 



XQOXl£(0 45 [1]. 

xqoxosv Art. 11g. 
XQOXoeideg 42 (1). 

X£>0#07F£7rAo£ 44. 

xgöxog 44. 

X£OXO)TO? 44. 

xvavavyig 33 [7]. 

xvave&eiQog 35 (2). 

xvavi£o) 104. 

xvavoßXetpaQog 35 (2). 

xvavoßootQvxog 35 (2). 

xvavoeideg 27. 

xvavo&Qt£ 35 (2). 

xvavoxQtjdejLivog 35 (2). 

xvavofJLfiatog 35 (2). 

xvav6jte£a 34 [3]. 

xvavonkoxafiog 35 (2). 

*iWo<r 27, 34 [1, 4], 58 (1). 

awavoth' Art. 7 tab., 27, 79, 92, 100 (2), 

133 f., x. ^/uara 35 (2). 
xvavo<pQvg 35 (2). 
«va^a/w?? 34 [3], 35 (2). 
xvavmnog 35 (2). 
xfyia JtogqtvQOvv 50, *a xv/tata xaxa xrjv 

eyxXtoiv oxid£exai 19. 
-STdVtoff 55 (2). 
#a>jn/ 101» 



AapjiTj&cöv axQaiqwrig 105. 

Xafingöv 18 [6], 76, 81. 

XafuivQ%a) 63 [2]. 

XeiQioev 79. 

JUÄojwa 34 [4]. 

Xexi&og 72. 

A«m#<5<$«£ 43 (4). 

Xemdcoxov 60 [1]. 

Aerrrov leicht. 

JUvxck Art. 19, 119 [§ 73]. 

JUvxrfwfff 26 (2). 

Xevxotfia 26 (2). 

XevxKüfjLatöideg 26 (3). 

Atywff 101. 

JU#e5<fes 63 [2]. 

XinaQov 81. 

X6<pog vaxiv&ivoßa<peg 52. 

Xvydtov 80. 

Xv%vog 101. 



Digitized by 



Google 



Indices. 



219 



MaXazrj 37. 

ficdov 79, 94. 

/AaQftaQoev 81. 

fmQfjiaQvyq 81, 106. 

fiilav Art. 19, 120 [§ 74]. 

jueXaivco 29 (1). 

fielavo&Qig 33 (6). 

fiekavojufmra 27. 

jueXavojtovs 34 [3]. 

/ueXavoqp&aXfiog 24. 

fAehxvwdsg 33 [3]. 

/*£U 40. 

fieXlxQoov 45. 

fiioov 62. 

pikzivov Art. 15 b tab. 

/w/Aroff 62, 72 (1), 78. 

firjxmv 55. 

^Aivov Art. 8 tab., 17 (3). 

MAov 58 (2). 

/ifjXoy/ 37. 

*^ 110 (1). 

jLioXvßdödeg 69 (2). 

//oAojtfc 38 (3), 58 (2). 

fioX6xtvov Art. 19 tab. 

/LiÖQiov Teil cf. aldoTov. 

juogoev 81. 

/uogq?al xQw^axog 104. 

fivivov 74. 

lAVQtog 54 (1). 

jMVOtHp 93 (6). 

Neagov jung 68 [1]. 

vsxgeöfos 42 (2). 

v«W 68 [1]. 

vs<peXtj noqcp. 50. , 

vi<pog 99. 

v*gp<fe»> 79. 

r<ma 101. 

vorig 31 [2], 106. 

vdxog 35. 

vovaos aFtfoy 76 (2). 

wxToßcupeg 79. 

w^rd^^ooff 79. 

VVXTCDQ 24 [2]. 

rv£ OQcpvaia 75. 



Sa^/Cö) 40 (1), cf. #ee£. 

q"av{hy&Qi£ 45. 

^av&oxoLQvta 43. 

£ai>#<tto9>os 60 [2]. 

^av&6fA,fiaTog 45. 

£arifck Art. 11 tab., 29 (4), 52, 54 (2), 

92, 93, 100. 
q-avMxeSa 60 (1). 
^avUxXoog 61 (3). 
gov&ov Art. 11k. 
£tttov 31 [1]. 

O. 

V&ÖVTl HO (1). 

ofcoff 34 [1]. 

olvog 39, 41 [lff.], 76. 

oivooxov Art. 10 tab., 18 [10]. 

SXegov 79. 

oAw 79. 

öfipa <paeivöv 29 (1), b*. xvdrea 35 (2), 

o. avQcbdri 23 [1]. 
oft5 82. 

ogvdsQxcb cf. il^va. 
ojrrda» 40 (1). 
ojixdeztg cf. -4#i?va. 
«krawr?? 29 (1). 
dn&Qa 60 [4]. 
ÖQoßivov cf. äXevQov. 
figog dsQoeidrjg 16 (3). 
b*Q<pvivov 75. 

<5k<pnov Art. 19 c, 49 (3), 92. 
oaSoi /xqXivoi 37. 
oveavos afyA^ff 24 [3], 34 [2J. 
dfp&alpia 25 (3). 
dqr&cdfuzig cf. A'&tjvaL, 
oqp&aXjuol yXavxol 88. 

JT. 

üa/xcpaöv 74 (1). 
jian<pav6<o 29 (1). 
jtavoiXrjvov 99. 
jra^axt^aTtov 22 (3). 
jr*5w Gefilde 68 [1]. 
jteXayog 50. 
neXiSvov 79. 
jieXiövoo) 69 (2), 79. 
tt&toy 41 (5). 



Digitized by 



Google 



220 



Indices. 



neliQov 41 (5). 

nsXXov 41 (5). 

nsnalvovxai Qäyeg 20 (3). 

Tzejieio/uevov 81. 

jtsjiXov aoQ<pvQovv 50, cf. ifidxiov. 

uieQTjvov 79. 

jieoiitolxdog 22 (8). 

nsQtxaQsg sehr erfreuend 65 (1). 

jisqxvov 81. 

nexaXov yXavxov 24 [5], z^Q* &&*<* nhaXa 

70(3). 
tt^ff 134. 

jztjXög 63, cf. gov<Ha>fog. 
mxQÖv 81. 

jtXaxvaXovQyeg 22 (3). 
aAvro 63 [2]. 
tfAvö/ja 63 [2]. 
TioixdfAa 103. 
tioixiXov 81. 
jtoA««^ 73. 
3Tolv%QOog 106. 

jrovrog hetdrjg 33 [2]. otVo^ 39. 
ao£<$cUt££ 29 (1). 
noQfpvQSiv 50. 
noQq>VQSOV 99. 

7ZOQ<pVQi£a> 33 [6]. 

noQ<pvQlg 17 [1], 

jiOQ<pvQO€ideg 19. 

noQtpvQovv Art. 12 tab., 92, 136. 

üooeidcovog dy&aXpoi 28 (2). 

jiocoöeg Art. 13, tab. ? 32. 

jigaocviCco 59 (1). 

jzQaoivoeideg 43 (4). 

Tigdoirov Art. 14 tab., 23, 136. 

jzgaoioxcuta 29 (4). 

jr e aa/T«ff 33, 58 (1). 

ngaodev 59 (1). 

jreaoov 59 (1), 100 (1). 

jr^r^off 60 [4]. 

szQOxeqpdXcua ßvooiva 53 (2). 

jzQoocbiieia 21 [2]. 

jiTsgco/uara xogdxcov 93 (7). 

jrvxiw dicht. 

nvxvöxtjg 16 (5). 

nvl-ivov 79. 

jrvß ogqpvaiov 75, ^Acogäh' £vXo*v jivq 101. 

nveavyk Art. 19 g, 81, 106. 

71VQSXXCO 72- 



TtvQoeidsg 31 [1]. 

JlVQQiaCO 78. 

jiVQiXdpjieg 29 (1), 81. 

71VQ08V 81. 

TtvQoqtaveg 81. 
ÜlVQOVfJLSVa 31 [1]. * 
JlV@QO&Qtg~ 77. 

nvQQoxiipaXog 77. 

nvQQoxofiog 77. 

jti^ov Art. 19 h tab. 29 (4). 

JIVQQÖCO 60 [2]. 

TtvQaalvco 78. 

jrugtfoff 78. 

jrvew<$*r Art. 19 i, 23 [1], 24 [2], 28. 

JtVQCOJlÖV 58 (2). 



Päxog ävemyQcupog 22 (3). 
paf ßoxQvcov 20 (3). 
^jr«* kriechen 68 (3). 

^yOff 7tOQ(pVQOVV 50. 

qöSivov Art. 15 e tab. 
QoSoddxtvXog 64. 
£x$<fe»> 62 (2). 
govoiov Art. 19b. . 
j>ouö«e5äss 78. 
QVJiagdv 79. 
ga>0«a 42. 

2avdaQd%ri 63. 

oavöaQaxtvov Art. 15 d tab. 

odvdvt; 64. 

adji(peiQov 58 (1). 

aagSiog 6 BaßvXamog 58 (2). 

<rae<$(*™£ 38 (3), 58 (2). . 

oae<$o6 58 (2). 

oae£ Fleisch 61 [1]. 

<N?Aa<r 80. 

<j«AiJny, ?#*£ ojt' avr^ 99, yXavxcbaig 24 [4], 

24 W. 
oeXivaZov 80. 
«MyaAdev 81. 

o*(5i7 55. • . 

<T%eo? 31 [1], 33 [2], 76. . 
o?ro£ 45. 

oixoxqovv Art. 11 i. 
oxevaoxog cf. xvavog. . *- 



Digitized by 



Google 



Indices. 



22J 



oxiegov 18 [6]. 

oxiödeg 16 (4). 

axXrjgdv 63 (2). 

oxozeivdv 75. 

oxv&QCD7td£co 18 [7]. 

o/xagayÖiCov 107. 

ofitdgayöog 31, 58 (2), 103 (1). 

<wro^d>foff 74. 

ozedzwfia 38 (3). 

ore/x/xa yXavxov iXaiag 31. 

öw'A/fov 31 [2]. 

ozihtvov 25, 81. 

oro^rov Element. 

ovvavyeia 110 (1). 

OVQtXOV cf. XQ^f^ 1 ' 

avaxtog 24 [5]. 
ofpaTga noqcp. 50. 



7aroov 110 (1). 
rajwyff jrogg?. 50. 
raa>w#ov cf. Ifidziov. 
zezzß 36. 
te<pQov 74. 
Tsg?gö>&s 74. 
ztjXavyeg 106. 
to£ov ev veqteXfi 106. 
tojtd&ov 30 (3). 
zöjia£og 30. 
r^/^ct) 63 [2]. 
Tgitoyereia 25 (3). 
r£«TO> 25 (3). 
T^/rcoy 25 (3). 
Tgizcovig Xifivri 28 (2). 
W^o> ff 99 ff. 
T^Off 110 (1). 

™go£ xl°>Q°s 69 (2). 
™<pAov blind 26 (2). 

r. 

vaxtv&ivoßoKpeg 52. 
vaxiv&ivöxcoftov 52. 
vaxiv&ivov Art. 12 tab. 
vdxtv&og 52. 
?7aAos ^ra^v? 16 (5). 
t7ßoV feucht 45. 
/riaefc 34 [4], 81. 
vöagmöeg 68 [3]. 



väarÄfe 27, 43 (4). 
vöcoq Jiaxv 16 (5). 
vfisvsg zfjg oförjg. 55. 
vjieQv&Qog 26 (2). 

VJIOXIQQOV 41 [5]. 

vnoXsvxov 30. 
imoftaQjuaiQÖw 29 (1). 
vjzojusXaviCco 52. 
vjzoocpayfia 41 [4]. 
vnoxX(OQ%<o 38 (3). 
vayiy 53 [2]. 
voyivoßacpeg 52. 
voy«*>or Art. 12 c tab. 
v<paifiov 41 [4], 
vcpaofxa 103. 



$a*#<w 81. 

<paeivov 74 (1), 81. 

(palöifJLOv 81. 

(paiögöv 81. 

«pcwVeo 74 (1). 

^ouov Art. 19 a. 

g?av£go*> 74 (1). 

9?<woV 74 (1). 

«pcios 74 (1). 

<päQog 7ioQ<pvQovv 50, aAurog^vgoi' 52 (2). 

(pavXog schlecht. 

$aaw 74 (1). 

tpeyyog 80. 

<pXeypovy 25 (3). 

qpXsyov flammend 78. 

^Asyvgov 78. 

gpAoysov 81. 

tpXoyoeiösg Art t 19k tab., 106, 136. 

<pX6£ (poiviooa 60 (1). 

tpoßegdg 65. 

yoivrjev 60 [1]. 

(poivixsov 99. 

9?o<r«xi}<oy 60 (1). 

cpomxtg 60 (3), cf. ifidztov. 

<poivixoödxzvXog 64. 

cpoivixoXocpog 60 [2]. 

(poivixöjiedov cf. ££t5jUa. 

(poivixöjieta 60 [1]. 

$oivixovv cf. BaiQaxovv. 

(pomxovv Art. 15 tab., 20. 

cpomxoxXoog 61 (3). 



Digitized by 



Google 



222 



Indices. 



<pom£ 18 [7], 20 (3), 60 [44]. 
<poiv(ooa> 29 (1), 60 [2]. 
(pöviov 60 [1]. 
(poQTffia Gewand 60 [1]. 

qpOQxdg 80 . 
<PQ% 36. 
Qqvvti 23 (1). 
q>Qvviov cf. ßatga^tov. 
(pQvvog und <pgvvtj 23 (1). 

W. 

y>a&vQov 119 [§73]. 
ipoXoev 74. 

X. 

Xcdxeia tcofieva 16 (4). 

XaXxeov 34 [1]. 

X&Xxog al&otp 76. 

XaXxayfia %oXoßaqpeg 40 (4). 

Xoqoji6v Art. 16 tab., 65. 

yttKog <pomxi£ov 60 (2). 

XsifioQQovv winterlich flutend 79. 

Zevua 61 (3). 

2*Taw> xoxxivog 62 (2), 7WQ<pvQovg 50. 

%Xaiva nogy. 50. 

xXa/ivg xoxxlvrj 62 (2). 

xXoa£<o 31. 

;^oeee»> 68 [1]. 

jMy y*ai;*i; 24 [7], 68 (2). 

^00? 68 [lj. 

xlcoQaojua 68 [3]. 

xXooQijig 69. 

xXwgiaaig 68 [1]. 



jAcw^ Art. 17 tab., 59 (1), 99, 116ff., 
120 [§ 75], 128. 

XlcOQOJZOlOV 68 [1]. 

xXcoQÖrtjg 68 [2], 71 (3). 

Xodvrj 110 (1). 

ZU* 43 (4). 

XOÄoßatpig cf. £cU*G>/wa. 

XoXoßatpivov 43 (3). 

^oAow Art. lld. 

#o>la>äe£ 43. 

XQt(o 21 [2]. 

XQvoifav 40 (4). 

XQvo(Co) cf. ßotdvrj. 

XQvoiov xAcogöv 68 (1). 

XQvooeideg 40, 103 (2). 

XQvooxoMa 38, 100 (2). 

jpi'ooV 34 [1]. 

XQvaoxahrjg 40 [4]. 

^^t'oovr 40, 43 (3). 

XQcofia äg/n&viov xai avQixav 64, XQ^ iaTa 

cuiXa 129 [§ 73], öt'w9«ra 74 (2), tjdtota 

18 (5). 
jt>A6<r igv&QÖg 30 (3). 
£vtos cf. ägyvQog. 
Xvtga 63. 
X<oqIov (pXoytodeg 78. 

Ä 

'ß«ov 72. 

a>ga jraga xov YjXiov 18 (7). 
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Albino 28. 
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Aprioristik 130 (1). 

Äpfelfarbe 58 (2). 
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Athene 25 (3), 28 (2). 
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Atombeschattung 164 (1). 
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Atomistik 124 (2). 

atrum 47 [2]. 
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Augenfarben 25 ff., 28 ff., 67 ff. 
Augenkrankheit 25 (3). 
Auripigment 64, 72 (1). 
Ausdrucksbewegungen 144 (2). 
austerum 81. 
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bad 53 (3). 

Baumwollstoffe 53 (3). 

Bedarfsgegenstände 11. 

Bedeutungsübertragung 12. 

Bedeutungsvarianten 15. 

Bedeutungswandel 87 f. 

Bedürfnisse 13. 

Beobachtung 132. 

Berge, blaue 16. 

Beryll 30. 

betaut 81. 

Bewegung der Sehstrahlen 110 (1). 



Bewußtseinselemente 130 (2). 

Bezeichnung 11, 90. 

bhrag 92 (7). 

bhur 92 (7). 

Bienenfresser 85. 

Bindehautkatarrh 25 (2). 

binokulares Sehen 110 (1). 

Blätterfall 93 (7). 

blank 81. 

blaß 162 (1). 

blaßrosa 32. 

Blaubeeren 36 (1). 

Blaugelbblindheit 176 ff. 

Blausehen 168. 

Bleiweiß 64. 

blendend 81. 

Blendungserscheinungen 176. 

Blendungsnachbild 117. 

blitzend 81. 

blühend 81. 

Blut 32, 61. 
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braun 80. 

brennend 80. 

Brombeeren 69 (2). 

bunt 81. 

C. 
caeruleum 24 [9], 28 (2), 105. 
caesium 24 [9], 28 (2). 
candidum 81. 
carthamus 45. 
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darum 81. 
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consumptum in se 81. 
cyära 93 (3). 
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düster 80. 

dunkel 80. 

Dunkeladaptation 162 (7), 175 (8). 

Dunkelheit 87. 

Dunst 92 (6). 

durchleuchtend 82. 

durchsichtig 82. 

E. 

Eigenschaften 12. 

Eigenschaftswörter 12. 

einfach 11. 

Einführung des Purpurs in Hellas 51. 

Einheit der Lichtstärke 159 (1). 

Eisvogel 35. 

Elementarempfindung 162. 

Elementarempfindungskurven 162. 

Elementengruppen 14 f. 

Elemente 14 ff. 

Emailierung 35. 

Empfindungen 90. 
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130 (2). 
Endstrecken 170. 
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85 ff. 
Entdeckung der Farbenblindheit 154 f. 
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191. 
Eulenaugen 25 (3). 
excitatum 82. 
Experiment 129. 

F. 

Faden, sechsfacher 53 (3). 

Färberkrapp 32, 37, 42. 

fahl 73. 

Falbe 45. 

Farbenbezeichnungen, lateinische 1, 95. 

Farbengleichungen 172 f. 

Farbenhalluzinationen 168. 

Farbenkörper 156 ff. 

Farbenkreis 158. 



Farbenkreisel 172. 

Farbenmischung 157 ff., binokulare 

36 (2), 165 (1). 
Farbenoktaeder 163 ff. 
Farbenpyramide Lamberts 158 (2). 
Farbenskala des Purpursaftes cf. 

Purpur. 
Farbenschema, aristotelisches 57 (3). 
Farbentheorie Demokrits 124 ff. 
Farbenton 156 f. 
ferrugineum 24 [9]. 
ferrugo 51 (2). 
feurig 81. 
finster 80. 

Flammen-Form und -Farbe 78. 
flammend 81. 
flavum 39 [3]. 

Flimmern der Sterne 110 (1). 
flimmernd 80. 
flitternd 80. 
floridum 82. 
Florkontrast 171 (8). 
Flüssigkeit der Farbenbezeichnungen 

1, 85. 
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fulvum 23 (1). 
funkelnd 81. 
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Gedankenexperiment 129. 

geflickt 81. 

Gefühle 90. 
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Gegenstand 13, 89ff. 

gelb 40 ff. 

Gelbsehen 168. 

Geschwür 26 (2). 
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Gewand 22 ff., Saffrangewand 44. 
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Glanz 25, 40, 80, 115, 165 (1). 
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glitzernd 81. 

Glut 78. 

Grasgeruch 55. 

grau 80. 

grell 81. 

Grünsehen 168. 

Grundempfindung 162. 

Grundfarbe 169, physiologische 161, 

bei Aristoteles 115 (1), bei Demo- 

kritos 124ff. 



Haarfarbe braun? 23 (1), rot? 61, blond 

40 (2), blond? 64; 77. 
hari 93 (5). . 
Heliotropfarbe 47 [6]. 
hell 80, 162 (1). 
Helladaptation 176. 
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Herbstfärbung 93 (7). 
Herbstviolenfarbe 47 [8]. 
hilare 82. 
Himmel 17. 

Hoffnung, grüne 40 (3). 
Hypothesen 130. 
, Hysgin 48 [13], 52f. 
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incitare 105. 
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Intensität 158. 

Inzucht 191. 

Irisfärbung bei verschiedenen Tieren 29. 

Irisreflex 174. 

Isatis tinctoria 52, cf. hang. 

Isochromen 164 (2). 
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Konstruktion der Erfahrung 130. 

Kontrast 19, 116, 171 f., 181. 

Kröte 23 (1). 
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Lamproblepsie 166 (1). 
lapis lazuli 35, 58 (1). 
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lauter 92 (2). 
Lekythen 146 (2). 
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leuchtend 29, 74 (1), 88. 
Leukoblepsie 166 (1). 
Lexikographen 6 f. 
Licht, farbloses 88. 
Lichtstärke 156. 
Linien, kürzeste 87 f. 
lippitudo 25 (3). 
liquidum 81. 
Löwe 29, 67. 
Luft 16 (5). 
luftig 16. 
luteum 40, 105. 

M. 

macerare 105. 

macula lutea, 154 (1), 171 (4). 
Magnes 20 [1], 21. 
Malachit 38. 
Malerfarben 19, 73. 
Malvenfarbe 47 [7]. 
Malvenfaser 37. 
Malvenpurpur cf. Purpur. 
Mandelblüten 60 (2). 
Mannigfaltigkeiten 14 f. 
mare purum 30. 
Mathematik 130. 
Meer 17, 81, cf. üdkatia. 
meracum 81. 

Methode, experimentelle 129, mathe- 
matische 130. 
Minervae oculi 28 (2). 
Mispel 32. Mispelblüten 56. 
15 



Digitized by 



Google 



226 



Indices. 



Mitteilung 90. 
Mittelstrecken 170. 
molochitis 38. 

Momentanadaptation 162 (7). 
Monochromaten 166 ff. 
Morgenröte 29, 64, 88. 
mouches volantes 146. 
murex sacer 47 f. 

N. 
Nachbildbeobachtung des Aristoteles 

118. 
Nachtigall 69. 
Namen 13. 
Naturgesetze 144 (2). 
Neptuni oculi 28 (2). 
nigrum 47 [2], 79. 
nubilum 81. 
nußbraun 43. 
nymphaea alba 55. 

O. 

Ocker 72. Ockerkolorit 146 (1). 

Ölbaum 40 (3). 

Ölzweig 69 (2). 

Onomatopoietik 90. 

Onyx 58 (2). 

Operationen, inverse 130 (2). 

Optik, euklidische 110 (1). 



pallidum 81. 

Pamphaios 74 (1). 

Panther 29 (1). 

Pigmentmischung 171 f. 

plenum 81. 

Porosskulpturen 143. 

Präparation des Purpursaftes 49. 

pressum 81. 

primitiv 11. 

profundum 81. 

Pseudomonochromasie 168. 

Punkt in einer Mannigfaltigkeit 15, 

P., neutraler 161, 169 ff. 
Purkinjesches Phänomen 162 (7). 
Purpur, Farbenskala des Purpursaftes 

17, cf. Art. JioQcpvgovr. 
purpura 47 ff., 105. 
Purpurtechnik 45 ff. 



Qualitäten, 

124 (2). 



primäre 
R. 



und sekundäre 



ragas 92 (6). 

ranuncula 23 (1). 

Rauch des Schwefels 16 (4). 

Regenbogen 99 f., 35, 18 (2). 

Regeneration des Sehpurpurs 175. 

Reizschwelle für Spektralfarben 161. 

relanguescere 105. 

rhus cotinus L. 55. 

Richtung der Bewegung im Farben - 

körper 173. 
Rohleinen 38, 53 (3). 
rosa 32. 
Rosen 55 (2). 

rot in der hellenischen Mystik 37. 
Rotglut 32. 

Rotgrünblindheit 175 f. 
rothaarig 61. 
Rotsehen 168. 
rubeta 23 (1). 
rubia 32, 42. 
Rubin 32. 

rubrum 39 [3], 47 [3]. 
rudh 93 (2). 
rufus 93 (2). 
russus 93 (2). 

S. 
Sättigungsgrad 156. 
Safran 44. 
Saft cf. Purpur, 
sambucus 53 [4]. 
Samt 36. 

sanguinei puncti 58 (2). 
Santonin Vergiftung 168. 
saturum 81. 
schattig 80. 
scheckig 81. 
schesch 53 (3). 
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Schülerstoffe 144 (1). 
Schimmel 28. 
schimmern 36. 
schimmernd 81. 
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Schmiedetechnik 127. 

Schminkmittel 21. 

schmutzig 80. 

Schrift 11. 

Schwarz 80. 

Schwarzbeeren 36 (1). 

Schwarzbrot 79. 

Schwefel 40. 

Schwerpunktkonstruktion Newtons 
158 f. 

Sehen, indirektes 164 (2). 

Sehpurpur 164 (1). 

Sehstrahlen 108 ff. 

Sinnesenergien, spezifische 163. 

skand 93 (4). 

Smalt 35. 

Smaragd 33, 58 (2). 

Spektrum 155 f. 

speculum 105 f. 

Sphärenharmonie 126 r2). 

Spiegelkontrast 171. 

Spielbereich 15. 

Sprache lOff. 

Sprachform des Subjektes 12. 

sprechend 81. 

Star des Auges 26 ff. 

stechend 81. 

Stickerei 22 (3). 

Stilgesetze 145 f. 

Stilgesetz archaischer Skulpturen- 
bemalung 28 (2). 

Stimmungswert 90, physiologischer 
Farben 19. 

Strahl 80. 

strahlend 80. 

Struktur von Empfindungssystemen 
13f. 

suasum 81. 

Sumach 55. 

T. 

Tafeln, pseudoisochromatische und 
chromatooptometrische 173 (2). 

Tang 23. 

tauig 81. 

Theatermasken 21. 

Topas 30. 

Topographie der spektralreinen Farben 
164 (2). 



Totenfarbe 37 (2). 
Trichromaten 179. 
triste 80. 
trübe 80. 
Typhon 28 (2). 
Tyria cf. purpura. 
Tyrianthin 47 [9J. 

U. 

Ultramarin 35. 
ultraviolett 180. 
Urfarben 156 (2), 160 (2). 
Urfarbendreieck 159 (2). 



Valenz, motorische 174, optische 162. 
vegetum 82. 

Vergleichen von Farben 172. 
Verkürzung, perspektivische in der 

Zeit 11. 
Verwechslung von Bedeutungen 13 ff. 
Vieldeutigkeit 15. 
viola 33. 

Violettblindheit 180. 
virens 28 [9]. 
viride 29 [9], 105. 
viriditas 30. 
Vorarbeiten 5 ff. 
Vorzone, gegenfarbige 164 (2). 

W. 

Wangen 64. 
weiß 80. 
Weißglut 32. 
Weißvalenzen 162. 
Wollfadenmethode Holmgrens 172 f. 
wollspektroskopische Methode 173 (1). 



Xanthos 29 (4). 



Yama 51. 



Y. 



Z. 



Zahl 11. 

Zerstreuungskreise 110 (1). 
Zikade 36. 
zucken 92 (7). 
Zuordnung 14.. 173. 
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